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PROLOG
 
Als Ethiels Füße den Boden berührten, spürte er nichts. Eine flüchtige Sekunde hielt er inne, um zu lauschen. Es war jedoch nicht die Stille, die ihn besorgte. Schließlich wusste er, wo er war. Nein … es war die Erde. Er konnte ihren Puls nicht unter seinen Sohlen fühlen.
Er hatte zu lange gewartet.
Langsam hob er den Blick, ließ ihn über den See gleiten, der versuchte, sich unter dem Schatten der roten Laubbäume zu verstecken. Die reglose Oberfläche spiegelte die Umgebung so detailreich wider, dass man nichts weiter als laubbedeckten Boden sah, wenn man nicht mehr sehen wollte. Gleichsam skeptisch wie amüsiert runzelte er die Stirn. Sollte ihn das etwa täuschen?
Ethiel trat näher an das Ufer heran. Es entlockte ihm ein schadenfrohes Lächeln, als er seinen wertvollen Atem ausstieß und damit die Oberfläche in Wallung brachte. Die kleinen Wellen tänzelten aufgeregt zu seinen Füßen, verzerrten die Reflexion des Laubs so schamlos, als hätten sie nur darauf gewartet. Einen Moment lang beobachtete er, wie diese sich ausbreiteten, um seine Ankunft anzukündigen. Dann verging seine Geduld.
Ohne Rücksicht auf den Widerstand trat er den ersten Schritt hinein. Sofort spürte er den Sog an seinen Füßen. Jenen, der entstand, weil das Wasser versuchte, sich ihm zu entziehen. Sein Lächeln verzog sich zu einem Grinsen. Beinahe hätte er sich vor Vorfreude die Hände gerieben.
Glaubte sie etwa immer noch, dass sie sich vor ihm verstecken könnte?
Immer weiter glitt er in den See, bis er schließlich unter der Oberfläche verschwand. Kaum war er hineingetaucht, erstarrten die Wellen. Danach rührte sich nichts mehr. Der See wagte es nicht einmal, zu beben. Doch noch ehe der Mond sich wundern konnte, was dort unten geschah, durchbrach Ethiels Kopf die trügerischen Spiegelungen erneut. Seelenruhig watete er zurück in Richtung des Ufers. Mit jedem Schritt erhob sich seine Gestalt höher über den See – und er war nicht allein.
Zwei zierliche Arme umklammerten seine Schultern. Ein Kopf formte sich aus dem Wasser, das seinen Händen nicht entgleiten konnte. Ein Gesicht, dessen Schönheit den Mond ein wenig blasser werden ließ. Selbst die Sterne blitzten neidvoll auf.
Und er … oh, er konnte auch nicht widerstehen. Als er das Ufer erreichte, neigte er sein Haupt, um die Frau, die in seinen Armen schmollte, zu küssen. Doch sie lehnte sich von ihm weg.
»Mhh …«, säuselte er an ihrem Hals, weil er ihre Lippen nicht zu fassen bekam. »… Bist du schon wieder wütend auf mich?«
»Immer noch«, zischte sie. Kaum hatte er sie auf dem weichen Gras abgesetzt, glitt sie von ihm fort. Ethiel seufzte ihr eine kalte Brise hinterher. Sie sollte seine Frustration ruhig spüren.
»Es ist so lange her, Liebste …«
»Glaube ja nicht, dass die Zeit dich entschuldigt!«, spie sie voller Verachtung aus, sah ihn dabei nicht einmal an. »Es war ein Mensch, Ethiel!«
Er ärgerte sich über den angeekelten Beiklang in ihrer Stimme, denn ihre Empörung erschien ihm unaufrichtig. Wollte sie ihm denn allen Ernstes weismachen, dass sie noch nie einen Menschen geliebt hätte? Auch wenn er zugeben musste, dass sie es wohl nie auf diese Weise getan hatte …
»Wie dem auch sei«, winkte er gelangweilt ab. »Wir müssen reden.«
Darauf erwiderte sie nichts. Sie strich sich lediglich eine ihrer schäumenden Locken hinter das Ohr und kniete sich zum Saum ihres fließenden blauen Kleides herunter. Dort hatte sich ein kleiner Laubgeist verfangen. Offenbar fehlte ihm die Kraft, sich selbst aus ihrem Sog zu befreien. Schicksalsergeben ließ das rostfarbene Blatt sich in ihre Finger gleiten, hoffend auf Rettung.
»Es gibt nichts, das wir zu bereden hätten«, verweigerte sie sich mit erstaunlicher Härte, während sie den Geist zu ihren Lippen emporhob und sanft küsste, ehe sie ihn auf das Wasser setzte, auf dem er sich müßig treiben ließ.
»Dann weißt du es nicht?«, fuhr Ethiel ungerührt fort. Ein funkelnder Blick aus lichtreflektierenden, endlosen Augen traf ihn über ihre Schulter hinweg. Erst glaubte er, dass er nicht mehr als Antwort bekäme. Umso mehr überraschte es ihn, wie ungewöhnlich leise ihre Stimme klang, als sie diese doch erhob. Und ungewöhnlich barmherzig.
»Natürlich weiß ich es. Es bricht mir das Herz, wie viele ihrer Geister sich an mein Ufer schleppen, um …« Sie neigte ihren Kopf. Ihre Schultern sanken herab. Unter ihrer Haut schimmerte die Tiefe, die sich dort verbarg. Bei diesem Anblick konnte Ethiel unmöglich länger an sich halten. Er hatte es nie ertragen, wenn sie weinte. Also überquerte er den Abstand zwischen ihnen und strich ihr sanft über das makellose Gesicht, bevor eine ihrer wertvollen Tränen daran hinabrinnen konnte.
»Meine Schöne …«, sagte er tröstend mit einer Stimme aus Gold. Entgegen jeder Erwartung schmiegte sie ihren Kopf in seine Hand, griff so verzweifelt nach seinem Arm, als wollte sie ihn nie mehr gehen lassen. Und in dem Moment, in dem sie ihm in die Augen sah, das erste Mal seit tausend Jahren, wusste er, dass sie ihm zu verfallen drohte.
»Njoriel …«, sagte er daher so liebevoll, wie es ihm möglich war. »Hast du ihr gesagt, wo sie unsere Brüder findet?« Es überraschte ihn nicht, dass sie sich augenblicklich aus seiner Berührung wand. Er wäre auch enttäuscht gewesen, wenn es so wenig gebraucht hätte, um sie zu verführen.
»Wie kannst du es wagen?«, warf sie ihm entgegen. Wild tobend schäumte sie vor ihm auf. »Glaubst du wirklich, dass ich auch nur ein Wort mit ihr gesprochen hätte? Mit diesem … Menschen?«
Ethiel musterte sie schweigend. Ihre neu gefundene Ablehnung den Menschen gegenüber gefiel ihm nicht. Diese war genauso albern wie der Grund, dem sie entsprang. Sie maß jenem Jungen von damals zu viel Bedeutung bei – hatte sie doch vor ihm jeder dahergelaufenen Jungfrau ihr Blut gegeben, wenn sie nur ein schönes Gesicht und ein sehnsüchtiges Herz gehabt hatte.
»Ja. Das tue ich.« Eiskalte Silben. Schneidend scharfer Atem. Wachsam behielt er sie im Auge, während sie sich wegen dieser kleinen Provokationen einer Naturgewalt gleich vor ihm aufbaute. Kurz überlegte er, ob es klug wäre, sie noch weiter zu reizen. Vielleicht würde er es bereuen. Aber andererseits liebte er sie so rau, so schäumend. Tobend in seinem Sturm. Also öffnete er seine Lippen und blies einen Orkan zu ihr hinüber: »Es wäre nicht dein erster Fehler.«
»Du wagst es?!« Ihre Stimme toste so laut, dass es wie Musik in seinen Ohren klang. Ihre Haut wurde fahl vor Wut, beinahe schon grau, ihre Haare schäumten auf und schlugen ihr ungezähmt durchs Gesicht.
»Hast du vergessen, wer ich bin? Was ich zu tun imstande bin?!«
Ethiel sog das Spektakel in sich auf. Das aufschlagende Wasser. Ihr peitschendes Haar. Ihren Schaum und ihre Wellen. Gab es einen schöneren Anblick als die stürmische See?
Schweren Herzens seufzte er. Ermahnte sich, nicht schwach zu werden. Deswegen war er nicht hier. Also umspielte er sie mit einer sanften, warmen Brise. Njoriel machte ein verächtliches Geräusch, als der Wind ihre Wogen glättete, und entzog ihm die Hand, die er ergriffen und zu seinen Lippen geführt hatte.
»Spar dir deinen Atem, Ethiel!«, zischte sie, als sie sich die noch tobenden Locken aus dem Gesicht strich. Viel zu schnell nahm es wieder die vornehme Blässe an. Jene makellose Glätte unbewegten Wassers. Betrübt sah Ethiel dabei zu.
Wie gewöhnlich.
Als Njoriel sich hinab zu ihrem See beugte, um auch die letzten schäumenden Strähnen darin zu besänftigen, stellte sie endlich die richtige Frage: »Wieso bist du hier?«
Noch bevor er antworten konnte, ließ sie ihre Füße zurück ins Wasser gleiten. Immer weiter watete sie hinein, verschmolz mit jedem Schritt mehr mit der Oberfläche. Der See wurde zu ihrem Kleid, auf dem sich das Laub in tausend roten Facetten spiegelte. Als er überwältigt von diesem Farbenspiel sein Schweigen immer noch nicht brach, drehte sie sich zu ihm um. Und in dieser winzigen Bewegung entfaltete sich all ihr Liebreiz, all ihre Schönheit. In diesem Moment öffnete sich sein Herz noch weiter. So weit, dass es ihr zu viel Zeit gewährte, um ihn zu durchschauen.
»Wegen ihr?« Sie ließ sich von einer Woge zu ihm hinauftragen und strich ihm über das Gesicht. Es war keine zärtliche Geste. Es war Spott. »Hast du etwa Angst vor ihr?«
Augenblicklich griff er nach ihren Handgelenken. Machte es ihr unmöglich, zurück in ihren See zu fliehen. Die graue Farbe schimmerte ebenso schlagartig in den Tiefen ihrer Schönheit auf.
»Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe …« Erinnerungen durchdrangen seine Substanz wie Gift. Er überlegte, diese auszusprechen, doch keine davon würde sie glauben. Sie hielt zu viel von sich, um es überhaupt zu versuchen. Also musste sie die Warnung aus seinem Gesicht lesen. Die Drohung von seinen Lippen hören: »Du weißt nicht, zu was sie imstande ist …«
Gleichgültig schnalzte Njoriel mit der Zunge, während sie versuchte, durch seine Finger zu rinnen. »Mach dich nicht lächerlich. Sie ist und bleibt ein Mensch. Mag sein, dass sie unsere Brüder gefunden hat – aber was soll sie ihnen anhaben? Wir sind Götter, Ethiel!«
Er beugte sich vor. So nahe, dass sein schneidender Atem das Wasser unter ihrer Haut aufriss. »Sind dir die Gebete zu Kopf gestiegen, Schwester?«, zischte er kalt und pfeifend in ihr Ohr. »Wir sind keine Götter. Das waren wir nie.«
Der Griff um ihre Handgelenke wurde unangenehm fest. Njoriel wand sich stärker, um ihm zu entkommen. Abermals zog das Grollen der See in ihr auf. Doch dieses Mal würde er ihr nicht verfallen. »Du willst wissen, warum ich hier bin?«
Auch wenn das Aufbegehren ihrer Magie seine Hände zittern ließ, würde es nicht reichen, um seine Finger zu sprengen. Egal, für wie allmächtig sie sich hielt, er war ihr ebenbürtig. Ob es ihr passte oder nicht. Also beugte er seinen Kopf quälend langsam, jeden Tropfen ihres Widerwillens auskostend, zu ihren Händen hinab.
»Ich bin gekommen, um dich zu warnen …« Vorsichtig suchte er mit seinem Mund jene Stelle an ihrem Handgelenk. Dort, wo die goldenen Äderchen durch die Oberfläche schimmerten. Diese küsste er eine Nuance zu lang, bevor er sich zurück in seinen Himmel erhob.
»… Du bist die Nächste.«




KAPITEL 1
 
BLUT
 
»Was sich Mycael gedacht haben muss, als er mit der Wahl seiner ersten Tochter die Blutlinie der Menschen für immer spaltete. […] Es grenzt an eine Sünde, die eine mit dem Geschenk des Götterblutes so weit über die andere zu erheben.«

 
Zitiert aus Arture LeMalls »Blutstudien – Band I«


Erwähle mich, Njoriel.
Lija presste ihre Handflächen aneinander und spreizte die Finger, wie es beim Beten Brauch war. Ihr Atem zitterte vor Ehrfurcht, als sie sich vor dem Aufgang zu den Altären verbeugte. Im Tempel war es so still, dass ihre Atmung in der leeren Halle wie das Pfeifen des Windes klang. Zu dieser Zeit, so früh vor dem Morgenläuten, war nie jemand hier. Es war eine der wenigen Gelegenheiten, in denen Lija sich unbemerkt in den Tempel schleichen konnte, um an der heiligen Stätte niederzuknien – obwohl es ihr verboten war. Doch darauf hatte sie nie Rücksicht nehmen können. Dazu war ihre Sache zu wichtig.
Kaum löste sie ihre Handflächen voneinander, schreckte sie auf. Waren das Schritte gewesen? Nervös blickte Lija über ihre Schulter in die Halle. Die Steinplatten auf dem Boden waren so glatt poliert, dass sie das Morgenlicht reflektierten, das durch die Kuppel aus weißem Glasmosaik ins Innere fiel. Dadurch schien es, als würde das Licht wie Nebel im Raum hängen. Lija musste ihre Augen zusammenkneifen, um von einem Ende der Halle zum anderen sehen zu können. Immer weiter glitt ihr Blick an den Steinwänden, den unzähligen Säulen und Seitengängen entlang, doch nirgends entdeckte sie einen verräterischen Schatten oder hörte den Hall von Schritten. Also wandte sie sich wieder den vier Schreinen im Herzen der Tempelapsis zu.
Diese waren aus viereckigem Marmor geschlagen. Über jedem thronte ein Überbau aus bunt bemaltem Holz, an deren Balken die goldenen Glocken hingen, mit denen man die Götter anzurufen vermochte. Doch das Wichtigste, das, was aus den hübschen Häuschen heilige Stätten machte, befand sich in der Mitte jedes Altars: die Reliquien. Jene Heiligtümer, Teile der Götter selbst, denen ein Stück ihrer Seelen innewohnen sollte. Diese stellten eine Einzigartigkeit des Waldranddorftempels dar und lockten Pilger sowie Schaulustige aus aller Welt an. In vielen anderen Kapellen, vor allem in denen der kleineren und ärmlicheren Dörfer, betete man zu geschnitzten oder aus Stein geschlagenen, menschengemachten Abbildern der Götter. Manchmal aber auch zu Gegenständen, die einst mit einem Gott in Berührung gekommen waren. In den großen Häusern der Templer-Gilde gab es vielleicht ein oder zwei echte Reliquien – aber im Tempel des Waldranddorfs gab es vier davon.
Andächtig glitten Lijas Augen an dem vordersten Altar vorbei: dem Schrein des Waldgottes Mycael, der im Norden so viel mehr verehrt wurde als seine Geschwister. Nur einen Atemzug lang hielt sie inne, um das immergrüne Bäumchen zu bewundern. Die beiden Schreine an der rechten Seite nahm sie kaum wahr. Weder würdigte sie die Glut, die nie verglühte, noch den kleinen Sturm, der sich nie legte, eines Blickes. Denn der einzige Altar, der für sie zählte, war der linke.
Mit großen Schritten trat sie näher an den Marmorblock heran und hielt den Atem an, als sie über den Rand der goldenen Schale blickte. Das Wasser darin war klar wie Glas und doch so tief, dass man glaubte, den Grund der Schale nicht sehen zu können. Es hieß, dass dieses heilige Wasser direkt aus der Quelle der Wassergöttin geschöpft worden war. Manch anderer glaubte jedoch, dass es Njoriels Tränen seien.
Gedankenverloren tastete Lija durch die Tasche ihres grauen Kittels. Wie von selbst glitten ihre Augen dabei zur Opferschale vor dem Quellwasser. Goldmünzen über Goldmünzen stapelten sich darin, jede einzelne das Pfand für einen Wunsch. Auf diese Weise baten die Dorfbewohner um Reichtum durch den Abschluss gewinnbringender Geschäfte. Um Erfolg bei Prüfungen oder um glückliche Vermählungen. Und wenn ihnen dies nicht gewährt war, dann flehten sie zumindest um eine unverschämt große Mitgift, wenn sie ihre Münzen in Njoriels Opferschale warfen.
Im Vergleich dazu grenzte Lijas Wunsch an Dreistigkeit. Vielleicht wurde er deswegen nicht erhört. Vielleicht lag es aber auch an den Knöpfen. Dutzende, vielleicht Hunderte solcher wertlosen Holzscheiben lagen zwischen den Münzen. Mehr als das konnte Lija der Göttin jedoch nicht bieten. Anders als die Dorfbewohner verdiente sie mit ihrer Arbeit kein Gold. Sie konnte froh sein, dass sie mit Wasser, Brot und Kleidern entlohnt wurde. Ihr blieb zum Opfern nur dieser Knopf – und nicht einmal dieser gehörte ihr. Ihre eigenen lagen bereits alle in der Schale. Diesen hatte sie heute Morgen von Vaters Hose gestohlen.
Seufzend warf Lija ihn zu den anderen. Im Stillen schwor sie Njoriel, dass sie ihr etwas Besseres opfern würde, wenn sie etwas Besseres hätte, ehe sie einen Schritt zurücktrat. Ihre Handflächen wurden kalt, als sie die Augen nach oben richtete – auf die Kordel, die vom bunt bemalten Dach des Schreins baumelte. Scharf sog sie die kühle Luft zwischen den Zähnen ein, sodass es einen zischenden Ton erzeugte. Dann hielt sie den Atem an und trommelte nervös mit ihren Fingern auf ihre Oberschenkel. Als Nächstes kam die Glocke. Erst wenn sie diese läutete, würde ihr Gebet mit dem Klang bis zu Njoriel getragen werden. Doch würde sie damit auch den ganzen Tempel aufschrecken.
In diesem Augenblick befand sich jeder Mönch, jeder Abt, jede Nonne und jeder Messdiener in der Sonnenkapelle im östlichen Anbau. Dort vollführten sie unter den strengen Augen des Hohepriesters die erste Dämmerungszeremonie, die mit dem feierlichen Läuten der Morgenglocken endete. Es war ein Zeichen des Respekts, eine Geste der Demut und ein Schwur der Treue an Albael, die aufgehende Sonne. Am Abend schwor man in der Mondkapelle ihrer Zwillingsschwester Nyxiel dieselben Eide, bevor man die Abendglocken anschlug. Kein Templer durfte bei diesen komplizierten Ritualen fehlen. Das war einer der Gründe, warum Lija gerade diese Zeit für ihre Einbrüche wählte. Allerdings war es kein weiter Weg aus der Sonnenkapelle zum Tempelapsis. Und deswegen musste Lija sehr, sehr schnell sein …
Entschlossen griff sie nach der Kordel. Wenn sie Njoriel schon kein Gold opfern konnte, so musste die Göttin zumindest die Glocke hören. Also zog sie das Seil mit einem heftigen Ruck hinab. Donner gleich hallte der Klang von den Tempelwänden wider, vibrierte durch den Boden hinauf bis unter die Kuppel und von dort aus in den Himmel und über das Land – und hoffentlich bis zu Njoriels Gewässern. Eilig presste Lija die Handflächen ein weiteres Mal fest gegeneinander.
Erwähle mich, wiederholte sie im Geiste. Und rette meine Mutter.
Kaum hatte sie das Gebet zu Ende gedacht, rannte sie los. So schnell sie ihre Beine trugen. Quer durch die Tempelhalle. Es waren nur ein paar Meter zum großen Tor auf der anderen Seite. Sobald sie hindurch wäre, würde sie in den Gängen verschwinden können. Dort gab es unzählige Verstecke und noch mehr Möglichkeiten, die Ausgänge zu erreichen. Niemand würde sie dort noch erwischen können. Also setzte Lija zum Sprint an. Nur noch ein kleines Stück! Doch ehe sie das gusseiserne Tor erreichte, rollte unheilverheißendes Gebrüll über sie hinweg.
»LIJA!«
Die Oberin tauchte wie aus dem Nichts auf. Einem Koloss gleich versperrte sie mit ihrer massigen Gestalt das Tor. So plötzlich, dass es Lija nur noch in letzter Sekunde gelang, stolpernd zum Stehen zu kommen, bevor sie in die Oberin hineingerannt wäre.
Außer Atem keuchend versuchte sie, ihren Herzschlag zu beruhigen. Allerdings ging dieser so heftig, dass es sich anfühlte, als würde es ihr die Kehle abschnüren. Als sie den Blick der Oberin streifte, wurde ihr Mund zudem so trocken, dass sie sicher war, jeden Moment zu ersticken. Ängstlich zog sie den Kopf ein, als sie die tiefen Zornesfalten auf der Stirn der Alten sah, die die Arme vor der üppigen Brust verschränkte.
»Jeden Tag dasselbe mit dir«, grollte die Oberin, woraufhin Lija nervös von einem Bein aufs andere trat. Seit sie laufen konnte, schlich sie sich vor der Dämmerung heimlich in den Tempel. Nur wagte sie es erst, die Götterglocke zu läuten, seit sie schneller rennen konnte als die meisten Mönche und Nonnen. Dass nun ausgerechnet die alte Malfa sie erwischt hatte, konnte nur eines bedeuten: dass Lija sich beim Beten viel zu viel Zeit gelassen hatte.
»Wie bei Mycaels Laub bist du hier hereingekommen?«
Entgegen jeder Vernunft hob sich Lijas linker Mundwinkel zu einem stolzen Grinsen. Sie fand immer einen Weg hinein. Da konnten die Templer ihren Tempel so gut verrammeln, wie sie wollten. Im nächsten Moment bereute sie jedoch, sich nicht besser unter Kontrolle gehabt zu haben. Malfas Augenbrauen zogen sich so eng zusammen, dass eine tiefe Wulst dazwischen sichtbar wurde. »Du dreistes Ding! Was erlaubst du dir?«
»Ich bete doch nur …«, murmelte Lija. Ein leises Gestammel zusammengemischt aus beschwichtigenden Worten und trotzigen Silben. Unglücklicherweise funktionierte diese Mixtur in den Ohren der Oberin wie Zündstoff.
»Du betest?!«, schrie diese so laut, dass ihre Stimme dünn wurde. Doch was sie dadurch an angsteinflößender Lautstärke einbüßte, machte das donnergleiche Schnippen ihrer Finger wett. Instinktiv wich Lija zurück, denn sie wusste, was dieses Schnippen bedeutete. Was es bewirkte. Denn Malfa mochte alt sein, von den Jahren gezeichnet und von ihrer größten Kraft verlassen, aber wenn sie wütend wurde, war es erschreckend, welche Magie sie noch entfesseln konnte …
Ehe Lija den Blick auf die Fugen richten konnte, hörte sie das bröckelnde Geräusch unter ihren Füßen. Innerhalb von Sekunden pressten sich daumendicke Efeuranken durch den bröselnden Mörtel. So schnell, dass sie nicht einmal Luft holen konnte, bevor ihr die Ranken auf den Rücken peitschten.
»Was fällt dir ein, du dreistes …«, grollte Malfa weiter. Doch welche Beleidigung folgte, konnte Lija nicht mehr verstehen. Mit dem nächsten Fingerschnippen wickelte sich der Efeu gehorsam um ihre Füße und riss sie zu Boden. Durch den Ruck fiel sie bäuchlings vor, konnte den Sturz nur in letzter Sekunde mit den Armen abfangen, bevor ihr Kopf auf dem Steinboden aufgeschlagen wäre.
»… nutzloses, ungehorsames …«, fluchte die Oberin, als sie Lija mit einer Hand an der Fußfessel aus Buschwerk packte, mit der anderen eine der Efeuranken ergriff und diese wie eine Peitsche schwang. Während die Alte das Mädchen unter einem anhaltenden Wechsel aus Worten und Hieben über den Boden schleifte, versuchte dieses verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten. Aber weder auf den glatt polierten Marmorflächen noch an den hellen Fugen fanden ihre Finger Halt. Unaufhaltsam zog Malfa sie hinter sich her zum Tempeltor. »… dreckiges Rotblut!«
Wie einen verschnürten Sack warf die Oberin sie den kleinen Aufgang vor dem Tor hinab auf den sandigen Hof. Staub und Dreck drangen dadurch in Lijas Mund und Nase, sodass sie husten musste. Indes blockierte der Schmerz einen Moment lang ihre Atmung, wodurch gequälte, röchelnde Laute entstanden.
»Steh auf!«, schnaubte die Oberin außer Atem. Ihre Wut war zwar noch nicht verraucht, doch ihre Magie war nach diesem Ausbruch erschöpft. Dessen konnte sich Lija sicher sein, weil die Alte mit dem Aufstampfen ihres Fußes nicht mehr bewirkte, als den Sand aufzuwirbeln und in ihre Nase und Augen stechen zu lassen. Doch auch wenn sich Lija deshalb mit tränenden Augen und trocken hustend zu Füßen der Oberin wand, keimte eine schadenfrohe Genugtuung in ihr auf.
Jenes frustrierende Los blieb keinem Goldblut erspart: Die Stärke ihrer Blutmagie war ebenso an die Kraft ihres Körpers wie an die ihres Geistes geknüpft. Bei ihnen allen schwand sie durch Verletzungen, Krankheit, aber vor allem durch das Alter – Malfa war da keine Ausnahme. Ihre Efeuriemen waren mit den Jahren so weich geworden, dass diese Lijas Haut schon lange nicht mehr aufrissen. Mittlerweile fühlten sich die Hiebe damit eher wie Ohrfeigen an – weh taten sie trotzdem. Dennoch war es der Sturz, der den größten Schmerz verursacht hatte.
Ungelenk und mit würgenden Lauten, weil sie den Sand auszuspucken versuchte, drehte Lija sich auf dem Boden herum. Irgendwann fand sie eine Position, in der sie sich so abstützen konnte, dass sie wieder Luft bekam. Mit viel Mühe löste sie daraufhin die widerspenstigen Wurzeln von ihren Füßen, damit sie sich zurück auf die Beine kämpfen konnte. Noch während sie aufstand, klopfte sie sich mit groben Hieben den Dreck von ihrem Kittel, denn die Oberin sollte bloß nicht sehen, dass ihre Hände vor Wut zitterten.
»Sieh mich an!«, befahl Malfa harsch. Augenblicklich hob Lija den Kopf so weit, wie es ihr erlaubt war: bis ihre Augen auf einer Höhe mit dem Kinn der Oberin waren. Dabei biss sie die Zähne so fest zusammen, dass es sich anfühlte, als ob ihr Gesicht platzen würde.
Schnaufend faltete die Alte hoheitlich die Hände vor dem Bauch und straffte die Schultern. Dadurch wirkte ihre Haltung erhaben. Würdevoll. So wie eine Oberin sich nun einmal zu halten hatte. Aber Lija kam es so vor, als täte Malfa dies nur, um von ihrer kleinen Empore aus auf Lija herabzusehen. Passend herablassend klang auch ihre Stimme: »Du weißt genau, dass es dir verboten ist, zu beten. Das Wort eines Rotbluts hat in den Ohren der Götter nichts verloren. Das Gesetz der Natur verbietet es.«
Als würde ihr jemand mit dem Fingernagel in die Wirbelsäule stechen, richtete sich Lijas ganzer Körper gerade auf. Ihr Kinn rutschte nach vorn und ihr Blick hob sich, bis sie den der Oberin direkt erwiderte.
Beuge nie den Kopf.
»Es ist mein Recht, zu Njoriel zu beten«, kam es über ihre Lippen, ehe sie sich besinnen konnte. Ein leises Fiepen dröhnte vor Aufregung in ihren Ohren. Eine Warnung, die Grenze nicht noch weiter zu überschreiten. Aber da war auch diese andere leise Stimme. Jene trotzige Sturheit, weil sie eh schon Abdrücke von Efeupeitschen auf dem Rücken hatte. Weil sie ohnehin schon in Ungnade gefallen war. Und die Gewissheit, dass Malfa erschöpft war. Ihre Schläge könnten ihr kaum noch etwas anhaben. Sollte die Alte sich also ruhig noch ein wenig über sie ärgern. Vielleicht erstickte sie dann an ihrer Gehässigkeit! Und mit diesem letzten Gedanken überspannte Lija den Bogen: »Ich bin eine Tochter der Wasserlinie.«
Für eine Sekunde gefror jeder Muskel im Gesicht der Oberin. Sie hörte auf zu blinzeln, stand so reglos da, als wäre sie innerhalb eines Herzschlages zu Stein erstarrt. Doch nur einen Augenblick später erweckte der Zorn die Alte zu neuem Leben. Schweißperlen bildeten sich auf der breiten Stirn und in dem dunklen Flaum über der bebenden Oberlippe.
»Tochter der Wasserlinie?«, schrie Malfa und prustete zwischen jedem Wort, als würde ihr die Luft wegbleiben. »Dein Recht?«, äffte sie voller Abscheu nach. Dass sie dabei die Robe mit ihren Händen glättete, hatte denselben Grund, warum Lija sich den Staub von den Knien geklopft hatte. Trotzdem war das zornige Zittern der Finger schwer zu übersehen. Wie frustrierend musste es sein, Magie im Blut zu haben und diese dennoch nicht seinem Willen beugen zu können? Daher blieben der Oberin nur dieselben Waffen, die Lija besaß: ihre Worte.
»Wenn deine Mutter solchen Unsinn redet, ist es das eine. Aber wenn du es sagst …«
Lija wappnete sich gegen die harten Worte, die nun kommen würden, indem sie ihr Kinn nur weiter in Richtung der Oberin rutschen ließ. Bei diesem Anblick schnalzte diese so laut mit der Zunge, als würde sie diese schärfen. Gefährlich ruhig strich sie den dunkelgrünen Stoff ihres Habits glatt, während sie fortfuhr: »… hat es keinerlei Bedeutung. Du bist weder ein Goldblut noch gehörst du einer Linie an – du bist nichts.«
Die dicken Finger zitterten nicht mehr, als Malfa mit diesen über die grüne Brosche an ihrer Kehle fuhr, welche die Kopfhaube zusammenhielt. Das goldene Blatt, das Symbol der Erdlinie, das sich mit der Glocke, dem Zeichen der Templer-Gilde kreuzte, prangte darauf. Diese beiläufige Geste wirkte so gestellt, dass sie keinem anderen Zwecke dienen konnte, als Lija daran zu erinnern, dass sie nie ein solches Abzeichen tragen würde.
»Sieh der Wahrheit ins Gesicht, Lija …« Ein harter Ausdruck verzog die wulstigen Lippen der Oberin zu einem grimassenhaften Grinsen. Malfa kannte sie lange genug, um zu wissen, in welche Wunde sie stechen musste, um den größten Schmerz zu verursachen. »Wenn Njoriel dich gewollt hätte, wärst du als Wasserblut geboren worden.«
Diese Worte schnitten tiefer in Lijas Fleisch als jeder Peitschenhieb – weil es die Wahrheit war. Es wog so schwer, dass es ihre Schultern hinabdrückte. Selbst ihr kämpferisch vorgerecktes Kinn sank geschlagen herab. Malfa hingegen stieß einen tiefen, genügsamen Seufzer aus. Es klang erleichtert. So als hätte sie alles erreicht, was es zu erreichen gab. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich zurück zum Tor.
Wutglühend starrte Lija ihr nach. Tränen brannten Feuer gleich in ihren Augen. Zorn brachte ihr Blut zum Kochen, ließ es schwindelerregend rauschen, benebelte ihren Verstand. Und bevor sie über die Konsequenzen nachdenken konnte, rief sie der Alten hinterher: »Mein Name ist nicht Lija! Mein Name ist A…«
Die Peitsche traf sie unvorbereitet im Gesicht. Offenbar hatte die Oberin genug Zeit gehabt, um ihre Kräfte zu sammeln, denn dieser Schlag hatte gesessen. Der brennende Schmerz in ihrer Wange verriet Lija, dass die Haut aufgerissen war. Trotzdem widerstand sie dem Drang, ihre Hand darauf zu pressen. Stattdessen zwang sie sich, ihr Kinn wieder anzuheben, während ihr sturer Stolz sie immer wieder erinnerte: Beuge nie den Kopf. Beuge nie den Kopf. Beuge nie den Kopf!
»Hast du noch nicht genug?« Mit erhobenen Fäusten stürmte Malfa zurück an die Kante des Aufgangs. Wieder schnippten ihre Finger. Wieder bewegte sich der Boden. Wieder brachen Ranken daraus hervor. Aber anstatt sich um Lijas Füße zu wickeln, schnürten sich diese um ihre Kehle. Panisch griff sie nach den Schlingen, riss, zerrte, kratzte daran – vergeblich. Der Efeu zog sich immer fester zusammen, bis ihr die Luft wegblieb. Mit jedem gescheiterten Versuch zu atmen, wandelte sich ihre Wut zu Verzweiflung. Denn sie konnte diesen Kampf nicht gewinnen. Niemals.
Nicht ohne Magie.
Nicht ohne Mutter.
Daher schluckte sie ihren Namen herunter. Er schmeckte bitterer als Galle. Die Tränen ließen sich nicht länger aufhalten. Bleischwer rannen diese ihre Wangen hinab, vermischten sich mit dem frischen Blut an der aufgeplatzten Haut. Wie gegen einen Widerstand senkte sie das Kinn. Dieses Mal behielt sie es unten.
»Dachte ich mir«, höhnte Malfa. Wenig später lösten sich die biegsamen Lianen raschelnd von Lijas Kehle. Augenblicklich schnappte diese nach Luft, zerrte an den locker gewordenen Schlingen, bis sie den Efeu zu Boden werfen konnte. Die Oberin beobachtete sie dabei mit ihren herrschaftlich vor dem Bauch gefalteten Händen und der triumphierend gerümpften Nase. Nur die blitzenden Augen verrieten den anhaltenden Zorn.
»Jetzt mach endlich, dass du wegkommst«, befahl sie, als sie sich abermals zum Tor umdrehte. Obwohl sie im Tempelinneren schnell außer Sichtweite war, schallte ihre Drohung noch bis in den Innenhof hinein: »Wenn ich dich hier noch einmal sehe, übergebe ich dich dem Hohepriester – und der wird sicher nicht so gnädig sein wie ich!«
»Sicher nicht«, spie Lija bissig aus. Wütend trat sie auf die Efeuranken, aus denen jedes Leben gewichen war, welches die Blutmagie der Oberin ihnen einverleibt hatte. Die dünnen Blätter und Wurzelschlingen unter ihren Sohlen zu zerreiben, verschaffte ihr jedoch nicht die erhoffte Genugtuung. Ihr ganzer Körper bebte vor Zorn, vor Frust, vor Scham. Unaufhörlich dröhnten die unausgesprochenen Worte hinter ihrer Schläfe: Mein Name ist Aurelija.
Das war ihr echter Name. Der, den Mutter ihr gegeben hatte. Auch wenn die Dorfbewohner diesen niemals in den Mund nahmen. Keiner der hochwohlgeborenen Goldblüter war bereit, ihren Namen zu akzeptieren, denn sie verachteten alles daran. Angefangen damit, dass er ihr gegeben worden war, und nicht zuletzt wegen dem, was er bedeutete.
Aurelija – aus Gold gemacht.
Stattdessen nannten die Dorfbewohner sie Lija. Eine Ansammlung von Buchstaben ohne Bedeutung, ausgesprochen wie eine Zahl. Schließlich standen Rotblüter nicht mehr als Nummern zu. Und der einzige Grund, warum dies bei Lija anders war, war sie – Mutter.
Je öfter Lija ihren echten Namen im Geiste wiederholte, umso lauter wurde die Erinnerung an ihre liebliche Stimme. Wie Mutter leise ihren Namen sang, wenn sie ihr einen Kuss auf das rote Haar gab. Wie sie ihr die Bedeutung zuflüsterte, als wäre es ein Versprechen. Eine tiefe Trauer überkam sie, je mehr sie darüber nachdachte. Mutlos schloss sie die schwer werdenden Lider, ergab sich dem bedrückenden Sog, der sie immer tiefer in ihre Gedanken sinken ließ …
»Was ist das?«, fragt Mutter. Lija hört den angeekelten Ton. Scham überkommt sie. Sie schiebt eilig den Ärmel über das Handgelenk, auf das der Magister mit schwarzer Tinte »94« geschrieben hat.
»Meine Nummer …«, flüstert Lija. Ein Geräusch dringt aus Mutters Kehle, das wie ein Knurren klingt.
»Du brauchst keine Nummer. Du hast einen Namen«, grollt sie so gefährlich, dass Lija die Augen senkt. Sofort greift Mutter nach ihrem Kinn und hebt es an.
»Beuge nie den Kopf! Schau ihnen in die Augen und sag ihnen, dass du einen Namen hast!«, befiehlt sie und Lija hörte die Stimme der Vize-Kommandantin. Nicht die ihrer Mutter.
»Das habe ich … aber … sie …« Lija zieht ihren Kragen nach unten. Die Striemen der Peitsche leuchten rot auf ihrer blassen Haut. Mutter bleckt die Zähne. Ein Sturm beginnt in ihren tiefblauen Augen zu toben. »Sie haben kein Recht dazu, Aurelija! Du musst dich wehren!«
Lija versucht eisern, die beschämten Tränen zurückzuhalten, was umso schwerer wird, als Vater ihr sanft seine warme Hand auf das rote Haar legt. Ein tiefer Schluchzer schneidet ihr den Atem ab, bevor sie so laut schreit, wie sie kann: »Wie denn?«
Die Stille, die ihren Worten folgt, ist eigenartig. Sie beobachtet, wie ihre Mutter die Lippen aufeinanderpresst, während sie nach einer Antwort sucht. Doch Lija weiß, dass es darauf keine Antwort gibt. Mutters Fäuste beginnen zu beben. Lija kann spüren, wie die Luft kalt wird.
»Roielle …«, versucht es Vater, als Mutter losstürmt. Er greift nach ihrem Arm, doch sie schlägt seine Hand fort.
»Wag es nicht, mich aufzuhalten«, sagt sie laut und mit fester Stimme. So wie sie alle Dinge sagt. Ihr Kinn rutscht nach vorn, während sie Vater entschlossen anschaut. »Sie werden ihr keine Nummer geben!« Ihr Blick wandert zu Lija, die schnieft und versucht, die Tränen wieder zurück in ihre Augen zu pressen.
»Kopf nach oben, Aurelija!«, befiehlt Mutter. Schniefend hebt Lija das Kinn, um ihr in die Augen zu sehen. Ihr Gesicht ist unerwartet sanft. »Du musst nicht weinen«, sagt sie, als sie sich zu ihr hinab kniet. Sie legt ihr die Finger unter das Kinn und hebt es noch höher. »Du bist genauso gut wie sie. Und wenn sie das nicht erkennen können, zwinge sie dazu.«
Der Hall der Glocken zerschlug die Bilder in ihrem Kopf. Die Bitterkeit hielt jedoch an. Auch wenn das alles schon so lange zurücklag, fühlte es sich an, als wäre keine Zeit vergangen. Nichts hatte sich verändert. Nichts würde sich verändern – nicht, solange dieses verdammte rote Blut in ihren Adern floss.
»Erwähle mich, Njoriel. Bitte«, flüsterte sie leise in den Klang der Morgenglocken hinein. Hauchte die Silben in den Sommerwind und blickte diesem nach, während er die zertretenen Efeublätter über den Innenhof bis zur Tempelmauer wehte. Auch wenn die Blätter es nicht über die Grenze des Hofes hinausschafften, ließ Lija ihren Blick weiter gleiten. Die Tempelwände hinauf, über die gläsernen Mosaikbilder in den Fenstergläsern bis hinauf zu den Tempeltürmen, wo die Glocken beim Schwingen das Morgenlicht reflektierten.
Vor Schreck fuhr Lija zusammen.
Die Morgenglocken!
Augenblicklich rannte sie los, schalt sich beim Rennen selbst, wie sie nur derart in ihrem Selbstmitleid hatte zergehen können. Denn wenn die Morgenglocken läuteten, war sie viel zu spät! Hektisch suchte sie in der Ferne die Abzeichnungen der Burg gegen den immer blauer werdenden Himmel. In weniger als einer halben Sonnenstunde begann dort ihr Dienst in den Waschküchen. Aber viel wichtiger als das war …
Lija entfuhr ein schmerzverzerrter Laut. Widerwillig verlangsamte sie ihre Schritte, um prüfend ihre Beine zu mustern. Es sickerte zwar kein Blut mehr aus der aufgeschürften Haut, doch ihre Kniescheiben und Fußgelenke hatten beim Sturz und durch die Ranken ordentlich gelitten.
Selbst schuld!, rügte sie sich selbst und biss die Zähne zusammen, um sich beim Weiterlaufen von den Schmerzen abzulenken. Wenn sie besser achtgegeben hätte, dann hätte die alte Malfa sie nicht erwischt. Morgen musste sie einfach schneller sein. Und nun musste sie die Niederlage einstecken und rennen, als würde es um ihr Leben gehen.
Der kürzeste Weg zur Burg führte durch das Handelsviertel. Dies lag im Zentrum des Dorfes. Alle Hauptstraßen führten dorthin. Während Lija den breiten Straßen folgte, die sich in scharfen Kurven durch die Häuser schlängelten, ließ sie ihren Blick über die Fassaden schweifen. Mit Ausnahme der Burg und des Tempels hatten alle Bauwerke im Waldranddorf ein Skelett aus Holzbalken. Diese zierten die Außenwände wie ein Karomuster. Im Nordland baute man am liebsten mit Holz, da sich dieses von der Erdblutmagie der Architekten und Ingenieure leichter beherrschen ließ als unflexibles Gestein. Zwischen den Holzbalken wurden die Wände mit leicht formbaren orangenen oder roten Tonziegeln aufgefüllt, die man manchmal weiß verputzte und manchmal rot beließ. Je nachdem, wie reich der Bürger war, der das Haus in Auftrag gab.
Efeu bewuchs die Fassaden, die Dächer, die Brücken und Torbögen. Überall, wohin man blickte, sah man Grünzeug. Es waren keine Zierblumen oder -sträucher, sondern unkontrollierter Wildwuchs, an dem sich niemand störte. Wahrscheinlich, weil die Bürger ihre Heimat genauso wenig nur der Zierde wegen zurechtstutzen wollten wie sich selbst. Und Lija mochte das. Sie liebte diesen wilden Anblick und den frischen Duft, der von den saftigen Blättern, den Kräutern und Wildblumen ausging. Auch die Wege, Treppenaufgänge und Brücken waren mit kaum zurechtgeschlagenen Natursteinen gepflastert. Diese grobe Arbeit führte dazu, dass der Boden krumm und schief war. Wenn man nicht aufpasste, stolperte man leicht über eine vorstehende Kante. Lija war das schon Tausende Male passiert. Und auch heute Morgen, während sie in Eile dem Straßenverlauf folgte und sich von dem Anblick ihrer hübschen, urigen Heimat ablenken ließ, schlug sie immer wieder mit den Zehenspitzen an dem unebenen Pflaster an und stolperte. Doch nicht nur das ließ sie langsamer werden.
Mit jeder verstreichenden Minute erwachte das Dorf zum Leben. Mehr und mehr Menschen drängten sich auf die Hauptstraßen. Wie überall im Nordland waren die meisten Dorfbewohner Erdblüter. Man erkannte sie sofort an ihren dunkelgrünen Jacken, Hemden, Umhängen und Kleidern. Die meisten von ihnen gehörten der Ernte-Gilde an oder waren Händler, die die Früchte, das Getreide, die Nüsse, die Beeren und das Feldgemüse, die man auf den Feldern außerhalb des Dorfes züchtete, im ganzen Kontinent verkauften. Ihre voll beladenen Karren rollten gemächlich in Richtung des Marktes und zwängten dabei die Menschen an die Straßenränder, sodass Lija zwischen all den Leuten immer wieder stehen bleiben musste.
In einem jener Wagen sah sie kleine Holzgeister, die auf den ersten Blick wie faustgroße Haselnüsse aussahen, bevor man die kleinen Krallenfüßchen entdeckte, mit denen sie sich festhielten. Sie saßen in den Speichen und trieben die Räder für den Händler mit dem grünen Umhang an, der reglos oben auf dem Bock thronte. Beiläufig musterte Lija dessen zufriedenes Gesicht. Welch ein Glück, dass der Kerl die Holzgeister mit seiner Blutmagie zähmen konnte. Würde der seinen Karren aus eigener Kraft schleppen müssen, stünde ihm der Schweiß auf der Stirn, anstatt dass er sein heiteres Liedchen pfeifen würde.
Von dem Neid, über eine solch angenehme Art durch die Straßen kutschiert zu werden, war Lija derart abgelenkt, dass sie die Kogge erst im letzten Moment bemerkte. Als der Schatten über ihr auftauchte, zog sie instinktiv den Kopf ein, bevor der Schiffsrumpf sie erwischen konnte. Wütend stierte sie dem einmastigen Luftschiff hinterher, auf dessen Deck sich Kiste auf Kiste stapelte. Am liebsten hätte sie dem Kapitän mit der weißen Jacke, der Pfeife rauchend an der Reling lehnte, wütend hinterhergeschrien, was ihm einfiele, so tief zu fliegen. Das hätte ihr jedoch nur eine weitere Wunde durch einen beherzten Windschnitt im Gesicht eingebracht. Daher entschied sich Lija, lieber in eine Seitengasse auszuweichen. Doch auch die Nebengassen wimmelten von Menschen. Von Bäckern, Schneidern und Apothekern, die ihre Läden öffneten. Von Gelehrten und Beamten, die auf dem Weg zu ihren Ämtern waren – und diese Schüler!
Eilig wich Lija einer Mutter aus, die zwei kleine Mädchen in Richtung der Schule hinter sich herzog. Die auffällig hoch geschlossene Jacke leuchtete hellrot, wirkte mit den schwarzen Hosen und derben, dunklen Stiefeln wie eine Uniform. Feuerblut-Frauen hatten keine Affinität zu Kleidern. Daher wunderte es Lija nicht, dass auch die kleinen Töchter etwas trugen, das wie eine rot-schwarze Uniform aussah. Als die Familie an ihr vorbeieilte, presste sich Lija vorsichtshalber mit dem Rücken an die Wand, denn die beiden Mädchen schienen sich zu streiten. Sie funkelten einander mit glühenden Ohren an und spuckten sich immer wieder Funken ins Gesicht. Auch ihre Mutter schrie und brüllte. Ihr Kopf war schon so puterrot, dass Lija befürchtete, die Frau könnte die Kontrolle über ihre Blutmagie verlieren. Die Funken der Mädchen würden nur ein bisschen zwicken, aber eine unkontrollierte, querschlagende Glut der Mutter … Mycaels Gnade sei Dank zog die Feuerblut-Familie an ihr vorüber, ohne in Flammen aufzugehen.
Kaum war Lija zurück auf die Straße getreten, musste sie schon wenige Schritte später wieder zur Seite springen. Nur knapp konnte sie dem vorbeirasenden Brett mit dem schlaksigen Jungen darauf ausweichen. Knurrend blickte sie ihm hinterher. Denn wenn es eines gab, was genauso schlimm wie ein außer Kontrolle geratenes Feuerblut war, dann waren es halbstarke Windblüter.
Eine Handvoll von solchen raste auf selbst gebauten Seglern durch die Gasse. Die Windblut-Schüler brachten an alles – flugtauglich oder nicht – Segel an, um daraus Luftschiffe zu basteln. Im Falle dieser kleinen Gruppe hatten die Jugendlichen einfach eine Stange an ein Holzbrett genagelt und Tücher daran gebunden. Anhand der aufgestickten Muster vermutete Lija, dass es sich dabei um die Vorhänge aus deren Elternhäusern handelte. Dass diese amateurhaften Baukonstruktionen überhaupt flogen, grenzte an ein Wunder. Genauso wie die Geschwindigkeit, die die Schüler damit erreichen konnten. Sie manövrierten lachend durch die Straßen, als wären das Dorf und seine Bewohner ein einziger Parcours. Je enger, je höher, je leichtsinniger die Hindernisse waren, desto lauter lachten sie. Lija schluckte den Anflug von Neid herunter, als sie der Gruppe weiß gekleideter Jungen und Mädchen nachsah. Doch dieser Neid verflog, als sich ein Windblut verschätzte.
Das Mädchen, das an der Spitze der Gruppe raste, erwischte mit dem Rumpf ihres Bretts einen älteren Herrn in einer blauen Beamtenuniform. Er stolperte, stürzte, sprang jedoch erstaunlich schnell wieder auf. Fluchend schüttelte er seine Faust in Richtung der Vandalen. Die Luft um seine Hand gefror dabei, bildete eine eisige Schleuder, die er mit einer ruckartigen Bewegung hinter den Jugendlichen herwarf. Sein Eisgeschoss traf das Segel des Mädchens und riss ein Loch hinein, sodass dieses sofort in sich zusammenfiel. Das Windblut hatte keine Möglichkeit zu reagieren und schlug bäuchlings auf den Pflastersteinen auf. Es spritzte so viel goldenes Blut über die grauen Steine, dass Lija glaubte, dass sich das Windblutmädchen beim Sturz die Zähne ausgeschlagen hätte. Doch als es wütend zu dem Beamten herumwirbelte, erkannte sie, dass nur die Lippe aufgeplatzt war.
»Geschieht euch recht!«, brüllte das Wasserblut. »Ihr wisst genau, dass das Fliegen mit selbst gebauten Fluggeräten verboten ist!«
Einer der Jungen drehte sich um. Wind folgte jeder seiner Bewegungen, ließ die Tücher an den von seinen Freunden achtlos zu Boden geworfenen Seglern tosend flattern. Der Beamte hielt mit seinem Frost dagegen, schoss unaufhörlich mit Hagelkörnern auf die Schüler. Der Lärm und das Gebrüll des ausbrechenden Streits erregten die Aufmerksamkeit einiger Wachen. Als nun auch diese laut rufend hinzutraten, nahm Lija die Beine in die Hand. Es war für jedes Rotblut gesünder, sich nicht in der Nähe zorniger Goldblüter aufzuhalten. Außerdem hatte sie mit diesem Unfug schon wieder viel zu viel Zeit vergeudet.
Abermals hob sie den Kopf an und suchte die Kupfertürme der Burg, bevor sie ihre Schritte beschleunigte. Hoffentlich war sie noch nicht zu spät …




KAPITEL 2
 
WUNSCH
 
»Es heißt, dass die Götter Menschen erwählen, die ihrer würdig sind. Doch wäre diese Welt eine andere, wenn sie wählerischer wären – denn Menschen sind fehlbar. Die Seele eines Wasserkindes mag eine unendliche Tiefe besitzen, dennoch verliert es sich viel zu leicht in der Sehnsucht nach dem Grund. Das Herz eines Erdkindes mag gnädig sein, doch ist seine Härte gegenüber denen, die seine Gnade nicht erhalten, erschreckend. Die klugen, freien Geister der Windkinder verachten voller Überheblichkeit alles, was ihrer hohen Meinung nicht gerecht wird, und der brennende Wille eines Feuerkindes ist kaum von seinem vernichtenden Zorn zu unterscheiden. Ich sehe es als etwas Gutes, dass seit so langer Zeit niemand von den Göttern erwählt wurde, der sich über seinesgleichen erhebt, weil er glaubt, mit deren Blut selbst mehr Gott als Mensch zu sein.«

 
Zitiert aus dem Tagebuch Leven Riahals, Philosoph und Bibliothekar der Gelehrten-Gilde der Küstenstadt


Den gesamten Weg vom Boteneingang bis zu den Kellergewölben hatte Lija schon versucht, ihre Atmung durch Luftanhalten unter Kontrolle zu bringen. Als sie den Hügel hinauf zur Burg gerannt war, hatte sie sich verschluckt und Schluckauf bekommen. Unaufhörlich zuckten nun kleine Krämpfe durch ihren Brustkorb, während sie sich als Letzte neben die anderen Mägde in der Waschküche zum Appell reihte. Dieser hatte noch nicht begonnen, was Lija ein erleichtertes Seufzen entlockte – durchzuckt von einem lauten Hicks.
Augenblicklich drehte sich der Kopf der Aufseherin in ihre Richtung. Argwöhnisch beäugte sie Lija am Ende der Schlange, die abermals die Luft anhielt, um keine weiteren Geräusche von sich zu geben.
»Du bist spät dran«, bemerkte die Aufseherin. Ihr Blick wurde noch schärfer. So als wöge sie ab, ob dies schon für eine Züchtigung ausreichte. Offenbar unentschlossen stellte die junge Frau sich direkt vor Lija auf. Ein feines Runzeln schlich sich auf ihre Stirn, als sie aus dieser Nähe den roten Striemen sah. »Warst wohl wieder im Tempel, hm?« Grob fasste sie nach Lijas Kinn und drehte ihren Kopf etwas zur Seite, um sich die Blessur besser ansehen zu können. Widerwillig ließ diese es über sich ergehen. Denn auch wenn die junge Aufseherin im Rang weit unter der Oberin stand, hatte diese die gleiche Gewalt über Lija wie jedes Goldblut.
Pruni war zwar nur wenig älter als die anderen Mägde hier und auch nicht mehr als ein Mischblut, aber im Gegensatz zu Lija und den anderen hatte ihr Blut die richtige Farbe. Und deshalb prangte an ihrer Brust das, was sie von den Mägden unterschied: das goldene Abzeichen. Ein solches konnte sich jedes Goldblut verdienen, wenn es die Ausbildung in den Schulen und den Instituten abschloss und in eine Gilde aufgenommen wurde. Lija konnte nicht anders, als mit einer gewissen Gehässigkeit auf den schlichten Anstecker zu schielen. Die schmucklose Träne darauf kreuzte die offene Hand, das Symbol der Domestiken. Das Ansehen dieser Gilde war so gering, dass sie manch einer abfällig Bettel-Gilde nannte. Bastarde, Mischblüter und Waisen ohne Rang und Vermögen sammelten sich unter der offenen Hand. Zu etwas Höherem als einem Diener würde Pruni mit ihrem Mischblut niemals aufsteigen. Aber Lija würde mit ihrem Rotblut nicht einmal das erreichen.
»Malfa kann wirklich hervorragend zielen.« Die junge Aufseherin drückte Lijas Kopf zurück, als sie das widerspenstige Blitzen in deren Augen entdeckte. Und als wollte sie Lija daran erinnern, dass diese auch vor ihr den Kopf zu senken hatte, gab sie ihr einen warnenden Klaps auf die aufgeplatzte Wange. »Anscheinend bist du noch nicht müde. Aber ein paar Hundert Stufen ändern das sicherlich – hier: Bring die Wäsche hoch!« Das Wasserblut drückte Lija einen Korb mit der am vergangenen Abend gestärkten und gefalteten Wäsche mit solch einer Kraft in den Bauch, dass ihr der Atem wegblieb. »Und wehe, ich erwische dich dabei, wie du dem jungen Herrn wieder schöne Augen machst!«
»Ich mache ihm keine …«
Pruni hob abermals ihre flache Hand. Dieser Klaps wäre jedoch keine Warnung. Das erkannte Lija an den spitzen Eiskristallen auf der Innenfläche. Die Aufseherin ließ ihre Hand noch etwas in der Luft hängen, hob sogar auffordernd die Augenbrauen, ob Lija noch etwas sagen wollte, doch diese schwieg – zumindest mit der Zunge. Und damit ihre Augen nicht ihre frechen Kommentare verrieten, senkte sie den Kopf.
»Geht doch«, verkündete Pruni und stemmte die Hände in die Hüften. »Also: Du kennst die Regeln! Niemand hat dich zu sehen, niemand hat dich zu hören. Wenn du dich nicht daran hältst, setzt es was!«
»Jaja …«, murmelte Lija. Sie war kaum ein paar Schritte in Richtung der Tür gegangen, da rutschten ihre Füße weg. Pruni hatte den feuchten Steinboden überfrieren lassen. Im Gegensatz zu der alten Malfa war Prunis Blutmagie so kräftig wie die junge Aufseherin selbst, sodass sie dazu nicht mehr als einen Wink ihres Fingers gebraucht hatte. Lija versuchte noch, ihr Gleichgewicht zu halten, doch hatte der Frost den Boden so spiegelglatt gemacht, dass sie den Sturz nicht verhindern konnte. Wütend funkelte sie Pruni über ihre Schulter an, die die Fäuste in die Hüfte gestemmt hatte.
»Ob du das verstanden hast?«, hakte sie nach und kniff die Augen skeptisch zusammen.
»Ja, habe ich!«, log Lija und stemmte sich ungeschickt zurück auf die Füße. Trotzdem blieben Prunis Augen schmale Schlitze. »Was trödelst du dann so, du Nichtsnutz? Na los, ab mit dir! Husch husch!«
Torkelnd rutschte Lija über den Frost zur Tür und wäre beinahe noch einmal gestürzt. Erst auf dem Flur vor den Waschküchen hörte Pruni mit dem Vereisen auf. Sobald Lija festen Boden unter den Füßen hatte, fing sie an zu rennen, um die Türme so schnell wie möglich zu erreichen.
Nach der Tempelanlage war die Burg der zweitgrößte Gebäudekomplex des Waldranddorfes. Es war keine prunkvolle Burg, doch hatten sich die Erbauer viel Mühe damit gegeben, die Steine für die Wände, Säulen und Böden ordentlich zurecht zu schlagen. Auch wurde der helle Putz in den Hallen und Fluren stets ausgebessert und erneuert und die Wände mit hübschen Teppichen verziert. Nur die Kellerräume, Küchen und Botengänge zeigten den rohen grauen Stein. Letztere, durch die Lija zu den Türmen eilte, lagen verborgen in Zwischenwänden, damit die Rotblüter die noblen Herrschaften nicht störten. In den Räumen und Hallen durften nur goldblütige Domestiken dienen. Sie waren genauso Mägde, Knechte, Zofen und Boten und trotzdem verhielten sie sich gegenüber den Rotblütern wie Könige. Bei dem Gedanken entfuhr Lija ein verächtliches Schnauben, welches sie sogleich bereute. Malfa hatte mit ihrer Tracht Prügel und dem Stoß vom Treppenaufstieg wirklich ganze Arbeit geleistet. Jede Bewegung, selbst das Atmen, verursachte ein unangenehmes Stechen. Entweder im Brustkorb, in ihren Schultermuskeln oder an den aufgeschürften Knien. Dadurch erschien Lija jede Stufe doppelt so hoch wie gewöhnlich. Auch war sie sich sicher, dass einige Stufen noch hinzugekommen waren, denn nie zuvor war ihr der Weg in die Türme so lang erschienen.
Es gab nicht viele Gebäude im Waldranddorf, die höher als zwei oder drei Stockwerke waren. Türme gab es nur hier in der Burg, im Tempel und an der Mauer. Diese dienten ganz unterschiedlichen Zwecken: Die vier runden Tempeltürme mit den goldverzierten Kuppeldächern beherbergten die Morgen-, Mittag-, Abend- und Nachtglocken. An der Mauer nutzte man die unverzierten, eckigen Bauwerke als Aussichtsplattformen. Die hohen Burgtürme mit ihren spitzen Kupferdächern hingegen bargen die Privatgemächer der Baronsfamilie. Jene waren die höchsten Bauwerke des Waldranddorfes. Es waren Aberhunderte Stufen, die man zu den Spitzen hinaufklettern musste, und schon so manches Mal war sich Lija sicher gewesen, dass man die Türme nur deshalb so hoch gebaut hatte, um es den Bediensteten so schwer wie möglich zu machen, die Gemächer der Baronsfamilie zu erreichen.
Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich den obersten Treppenabsatz erreichte, zitterten Lijas Waden vor Anstrengung. Schnaufend stellte sie den Wäschekorb vor der Tür des Aufgangs ab und lehnte sich daneben an der Wand an, um sich für einen Moment erholen zu können. Erst als das krampfartige Gefühl in den Beinen abnahm, sah sie sich vorsichtig um.
Weiter als zum Botenaufgang durfte sie die Wäsche nicht bringen. Ihre Aufgabe war es, den Korb neben der dezent versteckten Tür stehen zu lassen, wo ein Domestik ihn entgegennehmen und die Wäsche in die Kammern der Baronsfamilie verteilen würde. Rotblüter hatten weder etwas in den Fluren, geschweige denn den Gemächern der Türme zu suchen. Und Prunis Anweisungen waren unmissverständlich gewesen … Trotzdem hob Lija den Wäschekorb wieder an. Dies war die einzige Möglichkeit, ihn noch zu erwischen, bevor er die Burg verließ …
Vorsichtig spähte sie in beide Richtungen des Ganges, ob irgendein Diener sie sehen könnte. Langsam schlich sie den Flur hinunter, lugte um jede Ecke. Seine Gemächer lagen am Ende des Gangs, jenseits der anderen Zimmer, aus denen jederzeit entweder eine Zofe, ein Kammerdiener oder gar ein Mitglied der Baronsfamilie kommen und Lija ertappen könnte. Deshalb blieb sie nach jedem Schritt stehen und lauschte, ob sie verräterische Geräusche aus dem Inneren der Gemächer ausmachen konnte. Doch hier oben in den Türmen rüttelte der Wind so fest an den Fenstern und den Dächern, dass es schwer war, irgendetwas anderes als dieses Geklapper zu hören. Und so, trotz aller Vorsicht, bemerkte sie die Schritte hinter sich zu spät.
»Suchst du etwas?«
Erschrocken wirbelte Lija herum. Doch als sie erkannte, wer sie da erwischt hatte, verschwand die Furcht sofort. Stattdessen kitzelte eine verführerische Leichtigkeit unter ihrer Haut.
Sie hatte ihn nicht verpasst.
Der junge Herr hatte in gespielter Strenge die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Lippen waren zusammengepresst, als müsste er ein Grinsen verstecken. Auch Lija musste ihre Lippen zusammenpressen, um das Lächeln nicht zu erwidern. Sie versuchte sich an einem unbeholfenen Knicks, was einer Unverschämtheit nahekam. Einem Baronssohn gegenüber wäre ihre Verbeugung erst dann tief genug, wenn sie im Boden versank. Doch Hano legte darauf keinen Wert. Das hatte er nie.
Es war kein Geheimnis, wie wenig Bedeutung er der Etikette beimaß. Manche schimpften ihn deswegen sogar unerzogen. Doch war er für einen rebellischen Etikettenbrecher zu sanft. Auch das war kein Geheimnis. Immer wieder hörte Lija die Leute hinter vorgehaltener Hand flüstern, dass der junge Herr zu sanft war. Nicht streng genug, nicht stolz genug, nicht verwegen genug für einen Herrscher.
»Was machst du hier oben, Lija?«, hakte er nach. Nun musste sie sich sogar auf die Zunge beißen, um nicht zu grinsen. Sie hatte es schon immer gemocht, wie er ihren Namen aussprach. Als wäre es keine Unverschämtheit, dass sie einen hatte. Deswegen störte es sie nicht einmal ein bisschen, dass er nicht ihren echten Namen benutzte.
»Ich bringe die Wäsche«, antwortete sie prompt und präsentierte den Korb als Beweis.
»So?« Hano hob die Augenbrauen an. Einer seiner Mundwinkel rutschte dabei nach oben. Er musterte sie von Kopf bis Fuß und Lija nutzte die Gelegenheit, dasselbe mit ihm zu tun. Flüchtig besah sie sich das dicke nussbraune Haar. Ordentlich geschnitten, doch nicht frisiert. Den Schatten an seinem Kinn, weil er sich wieder nicht rasiert hatte. Die aufwendig verzierte Brosche, die den grünen Umhang an seiner linken Schulter fixierte. Sie zeigte sein Abzeichen: das goldene Blatt auf grünem Grund, gekreuzt mit der Krone der Aristokraten. Und ihr entging nicht das fehlende Aristokraten-Emblem an der rechten Schulter. Hano vergaß des Öfteren seine Insignien. Das ging so weit, dass seine Mutter ihm einen persönlichen Ankleidediener zugewiesen hatte. Doch offensichtlich hatte dieser wenig Erfolg damit, den jungen Herrn dazu zu bringen, sich wie ein Baron zu schmücken.
»Du siehst furchtbar aus.«
Lijas Augen zuckten beim Klang seiner Stimme nach oben. Für eine Sekunde erlaubte sie es sich, direkt in seine zu sehen, deren Farbe dieselbe hatten wie frisches Gras.
»Wen kannst du so früh nur verärgert haben? Hm, lass mal sehen …« Hano stemmte die Hände an die Hüfte und musterte Lija immer noch mit dieser Spur eines Grinsens im Gesicht. Davon verlegen strich sie sich eine rote Strähne hinter das Ohr und ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, für den sie sich albern vorkam.
»Kein einziger Knopf an dir … ein Schlag mitten ins Gesicht … die Götterglocke, die heute vor dem Morgenläuten angeschlagen wurde … Wenn ich es nicht besser wüsste, hast du dich mal wieder mit der dicken Malfa im Tempel angelegt. Was ist passiert?«
Lija zuckte mit einer Schulter und grinste schief. »Ich war nicht schnell genug.«
Hano lachte auf. Sein Lachen mochte sie noch mehr als die Art, wie er ihren Namen aussprach. Er griff an seine Uniform und riss einen der Knöpfe ab, den er ihr mit einem Zwinkern zuschnippte.
»Für morgen. Und ein Rat von mir: Lauf schneller.« Mit einem letzten Lächeln drehte er sich um. Lija sah ihm hinterher, während sie den goldenen Knopf, poliert und warm, fest gegen ihre Brust drückte. Den würde Njoriel nicht kriegen.
Als er sich immer weiter entfernte, durchzuckte sie eine Eingebung. Sie war doch aus einem Grund hierhergekommen!
»Wartet!«, rief sie ihm hinterher. Er blieb zwar sofort stehen, doch fügte Lija ein eiliges »Bitte« hinzu. Wenn die Aufseherin erfahren würde, wie respektlos sie mit dem jungen Herrn sprach, würde sie ihr die Zunge abschneiden … An das, was die Baronin mit ihr anstellen würde, mochte sie gar nicht erst denken. »Geht Ihr heute wieder ins Hospital?«
Der junge Herr betrachtete sie kurz, während sich seine gehobenen Mundwinkel senkten. Er nickte mit bleiernen Bewegungen. Erst vor Kurzem hatte es einen heftigen Angriff der Wölfe gegeben. Es war der schlimmste, den die Wache bis dahin hatte zurückschlagen müssen. Viele Soldaten waren gefallen. Unzählige verwundet worden. So wie ihre Mutter. Bei diesem Gedanken musste sich Lija auf die Unterlippe beißen, da sie spürte, wie diese zu zittern begann.
Mutter war eine hervorragende Kämpferin. Nie zuvor war sie so schwer verletzt worden wie bei diesem Angriff. Die Wölfe hatten eine der Handelsrouten ins Waldranddorf überfallen. Das taten sie öfter, als man zählen konnte. Lija mochte sich gar nicht ausmalen, wie viele Reisende, Boten und Händler schon im Schlund eines dieser Monster verschwunden waren. Die Onen waren gnadenlos. Bösartig. Blutrünstig. Eine Gefahr für jeden außerhalb der Mauern. Soldaten wie ihre Mutter setzten ihr Leben aufs Spiel, um die ständigen Raubzüge der Wölfe, Füchse und Habichte zurückzuschlagen und die Menschen in dieser südlichen Provinz des Nordlandes zu beschützen – doch dieses Mal hatte sie dies mit dem höchsten Preis bezahlen müssen. Seit dem Angriff war sie nicht mehr zu Bewusstsein gekommen.
»Soll ich ihr etwas ausrichten?«, fragte Hano wohl wissend, worauf Lijas verbotener Ausflug in die Türme abgezielt hatte. Lija nickte mechanisch. Sie selbst durfte nicht ins Hospital. Ein Rotblut, das nicht im Dienst der Heiler-Gilde stand, hatte nicht die Erlaubnis, es zu betreten. Und sich dort hineinzuschleichen, war so viel schwerer als in den Tempel. Denn im Hospital gab es keine andächtigen Messen. Keine Zeiten der Ruhe. Dort gab es immer jemanden, der sie entdeckte, egal, welchen Weg oder welche Zeit sie wählte. Deswegen hatte sie Mutter seit dem Angriff kein einziges Mal mehr gesehen. Der Sohn des Barons hingegen durfte nach Belieben im Hospital ein- und ausgehen. Und obwohl er es nicht musste, ging er jeden Tag dorthin, um den Soldaten, die so tapfer gegen die Wölfe gekämpft hatten, seinen Respekt zu erweisen.
Verlegen wich sie seinem Blick aus, während sie nach den richtigen Worten für ihre Botschaft suchte. Irgendwelche, die ausdrücken konnten, wie sehr Lija Mutter vermisste. Wie sehr sie sie brauchte. Wie sehr Vater und sie sich um sie sorgten. Wie sehr sie sie liebten.
»Sagt ihr, sie soll nicht sterben.« Sie hatte es laut und mit fester Stimme sagen wollen. Doch stattdessen murmelte sie es, ohne ihn ansehen zu können. Er zögerte, als müsse auch er nach den richtigen Worten suchen. Sie wusste, was er dachte. Was alle dachten: Niemand überlebt solche Wolfsbisse.
Lija behielt ihre Augen auf die Wäsche gerichtet und wartete die schwere Stille ab, bis er Worte gefunden hätte, die nicht nach Beileidswünschen klangen. Die ihr nicht suggerierten, was sie nicht hören wollte. Und schließlich sagte er: »Du kennst ja deine Mutter. Das wird ihr nicht schwerfallen.«
Es klang überzeugend genug, sodass sie ein dankbares Lächeln zustande bringen konnte. Hano nickte ihr knapp zu und lächelte ebenfalls, als sie es wagte, ihm noch einmal in die Augen zu sehen. Er zwinkerte sogar freundlich, ehe er sich umdrehte und verschwand.
Erst als das Echo seiner Schritte verhallt war, öffnete Lija ihre Fäuste um den Knopf, den sie darin fest gegen ihr Herz gedrückt hatte. Nachdenklich betrachtete sie das kleine Ding, das so unscheinbar aussah und doch eine so große Bedeutung für sie hatte. Denn Hano … eilig rang Lija jeden weiteren Gedanken nieder, ehe die Fantasie mit ihr durchgehen konnte.
Was machst du dir vor?, ermahnte sie die strenge Stimme der Vernunft und entlockte ihr damit ein schwermütiges Seufzen. Auch das war ein Kampf, den sie nicht gewinnen konnte … nicht, solange Njoriel sie nicht erwählte.
Nur ein Tropfen …, flehte sie still. Ein einziger Tropfen von Njoriels Götterblut würde reichen, um aus ihr ein Goldblut zu machen. Ein Wasserblut wie ihre Mutter. Jede Faser ihrer Seele verzehrte sich danach. Mit einer Bewegung Wellen schlagen zu können, die Häuser unter sich begruben. Mit ihrem Atem die Luft zu Eis zu gefrieren … kälter, schärfer, spitzer als Stahl … um im nächsten Augenblick tanzende Fontänen zu dirigieren, in denen sich das Licht wie in Diamanten brach.
Wie oft hatte sie sich ausgemalt, diese Dinge tun zu können? Wie oft hatte sie sich als Kind gewünscht, es vor lauter Wut regnen zu lassen? Mit den anderen Wasserblut-Kindern über zugefrorene Pfützen zu laufen? Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass sie von Hano mehr bekommen könnte als nur einen Knopf? Dass ihr Name, ihr echter Name, im selben Atemzug wie der ihrer Mutter genannt werden würde. Mit demselben Anflug von Ehrfurcht. Dass sie ihren Kopf vor niemandem beugen müsste. Dass sie sich wehren könnte. Dass sie an Mutters Seite hätte stehen können, als die Wölfe kamen …
Jeden. Verdammten. Tag.
Lija betete jeden Tag dafür. Flehte, forderte, bezirzte im Geiste die Wassergöttin. Doch egal wie oft, egal wie sehr – Njoriel erhörte sie nicht. Bei diesen Gedanken breitete sich ein Kribbeln von ihren Zehen durch ihre Adern bis in ihren Fingerspitzen aus. Diese schlossen sich um den Knopf, bis sie wieder eine feste Faust waren.
Wie viele Rotblüter vor ihr hatten sich schon nach Götterblut verzehrt? Und wie viele hatten es tatsächlich bekommen? Wie viele Söhne und Töchter hatten die Götter im Laufe der Zeit erwählt?
Unzählige!
Warum also nicht auch sie?
Ein weiteres Grollen rollte stumm durch ihren Körper. Diese Auserwählten hatten ihre Zeit bestimmt nicht mit nutzlosen Gebeten verschwendet. Sie waren losgezogen und hatten sich das Götterblut verdient. Hatten die Götter in ihren Hainen gefunden – und auch das hatte Lija sich Tausende Male in den schillerndsten Farben ausgemalt. Wie sie vor der Wassergöttin stand. Wie diese ihre Hand ausstreckte und ihr jenen einen Tropfen gab, der alles verändern würde.
Ein einziges Mal hatte sie es versucht. Damals war sie neun oder zehn gewesen, genau erinnerte sie sich nicht mehr. Sie hatte nur die Verzweiflung nicht vergessen, die sie dazu getrieben hatte, auf die Geschichte jenes alten Händlers zu hören, welche er laut grölend auf der Terrasse vor einem Wirtshaus zum Besten gegeben hatte. Dass er an Njoriels Quelle vorbeigereist sei. Dass diese am Ursprung des breiten Flusses Thyss läge. Es war genauso ein Märchen wie all die anderen Geschichten von Reisenden, die die Wassergöttin im Schaum des brandenden Meeres an den Steilküstenprovinzen des Südens hatten baden sehen wollen. Oder die von dem See tief im Schutz des Nordwaldes erzählten, in dem sie sich vor Ethiel versteckte. Aber damals war Lija der Ursprung des Thyss so erreichbar erschienen, dass sie es für die Wahrheit gehalten hatte. Das war ein Ziel gewesen, das sie hatte verfolgen können. Einfach der Strömung des breiten Flusses entgegenlaufen, bis sie dessen Anfang erreichte. Und sie hatte es versucht, auch wenn sie nicht weit gekommen war. Vater hatte sie noch vor dem Waldrand eingefangen.
Wieder fühlte Lija diesen Stich zwischen ihren Rippen, als sie sich daran erinnerte. An seine Milde, die ihr wie Mitleid vorgekommen war. Und seine Vernunft, die in ihren Ohren nach einer Predigt geklungen hatte: Das Waldranddorf ohne Erlaubnis zu verlassen, war Irrsinn. Aus dem Dienst seines Herrn zu fliehen, war ein Verbrechen, auf das die Todesstrafe stand. Ein Verrat, so schlimm, dass die Wache nicht nur sie verfolgen und töten, sondern auch jedes Rotblut im Dorf auspeitschen würde. Als Warnung und Erinnerung daran, wo ihr Platz in der Welt war.
Was machst du dir vor?, bohrte die Vernunft daher gnadenlos nach, bis das Kribbeln verschwand. Ärgerlich schnalzte Lija mit der Zunge, bevor sie sich niederbeugte, um den Korb voll Wäsche aufzuheben. Selbst wenn sie mit dem Gedanken leben könnte, dass wegen ihr Tausende ausgepeitscht werden würden … wie ihr Vater ausgepeitscht werden würde … welche Schande sie ihrer Mutter machen würde, wenn sie fliehen sollte … Selbst wenn sie Njoriel finden könnte … würde Njoriel ihr ihr Blut überhaupt geben?
Ein leises Gurgeln ertönte hinter ihr. So plötzlich, dass Lija vor Schreck einen kleinen Satz machte, ehe sie herumwirbelte und hoffte, dort nicht zu finden, was sie befürchtete – doch da stand er. Der kleine, runde Wassergeist.
Mimpo.
Wie ein Springbrunnen stand er dort, monoton gurgelnd bis sich feiner Schaum – oder war es Schnee? – vor seinem breiten Maul bildete. Als Lija den Korb abstellte und sich zu ihm hinabkniete, bemühte sie sich um ein charmantes Lächeln. Denn Mimpo gehörte zu den Wassergeistern, die in der Waschküche lebten. Und er war eine Riesenpetze.
»Mimpo!«, sang sie leise und so liebevoll sie es vermochte. Dabei fuhr sie ihm mit den Fingerspitzen sanft über die blau-weißen Schuppen. Als sie ihn berührte, leuchteten diese so kräftig auf, dass Lija schmunzelte. Er tat immer so, als wäre er aus Saphiren und Diamanten gemacht. Aber er konnte seine Schuppen so funkeln lassen, wie er wollte, jeder wusste, dass sie nur Eis waren.
»Hübscher Mimpo!«, sang sie weiter. Der klingende Ton, der sich in sein Gurgeln mischte, verriet ihr, dass ihre Schmeichelei funktionierte. »Ja, du bist der schönste Geist von allen. Und der liebste! Du hilfst mir doch sicher mit der Wäsche?«
Mimpo wackelte mit seinen kurzen Ärmchen. Er war fast so breit wie hoch. Der Kopf sah aus wie eine freundlich lächelnde Melone mit blau schimmernder Schale und war breit genug, sodass sie den schweren Wäschekorb daraufstellen konnte. Mimpo schleppte ihn so zufrieden summend, als könnte er sich nichts Schöneres vorstellen, neben ihr her zum Domestikenaufgang.
»Du Kavalier! Auf dich kann ich mich immer verlassen«, sang sie immer weiter, während sie über ihre Schultern blickte, ob noch jemand anderes sie in den verbotenen Fluren bemerkt hatte. Offenbar war Mimpo jedoch der Einzige, der sie erwischt hatte.
»Gut gemacht, du fleißiger Geist!«, lobte sie ihn, als sie den Korb vor dem Aufgang von seinem Kopf nahm und in die Ecke stellte, wo ein Domestik ihn auflesen würde. Mimpo gurgelte wieder und ließ seine Schuppen voller Stolz schillern. Dies entlockte Lija ein zufriedenes Grinsen. Nichts machte den kleinen Wassergeist so handzahm wie Komplimente.
»Mein lieber, hübscher Mimpo!«, machte sie also weiter und beugte sich zu ihm hinab. »Du wirst doch Pruni nicht verraten, dass ich hier oben war, oder?«
Der kleine Geist wackelte wild mit seinen kurzen Armen und dem breiten Köpfchen. So als wäre er entsetzt, dass sie etwas Derartiges überhaupt von ihm denken könnte. Doch ihre Sorge war berechtigt. Schließlich verriet er Pruni alles. Wahrscheinlich, weil sie als Wasserblut die Einzige in der Waschküche war, die sein Gurgeln verstehen konnte. Vielleicht aber auch nur, weil er ein Blödmann war. Denn irgendetwas an seinem aufgeregten Zappeln machte Lija skeptisch …
»Ich verlasse mich auf dich, Mimpo!«, setzte sie nach und hob mahnend einen Zeigefinger. »Du hast es mir versprochen. Und du weißt ja: Lügen macht hässlich!«
Wieder erklang ein Gurgeln, bevor Mimpo sich platt wie eine Pfütze machte. Sein Wasser sickerte durch den Boden hindurch. Schneller als Lija nach ihm greifen konnte. Er würde doch nicht ernsthaft …?
Wie vom Blitz getroffen rannte sie zur Treppe, nahm immer zwei Stufen auf einmal hinab. Doch da Mimpo dank seiner Begabung zur Formlosigkeit wie gewöhnliches Wasser durch das Mauerwerk rinnen konnte, war er deutlich schneller in der Waschküche als sie. Und das verkniffene Gesicht der Aufseherin verriet ihr, dass ihre Schmeicheleien nicht funktioniert hatten. Mimpo hatte sie längst verpetzt, als sie in den Kellergewölben ankam.




KAPITEL 3
 
FREIHEIT
 
»Wie traurig, dass kein Tropfen rotes Blut je mit dem Wasser tanzen, mit der Erde flüstern, mit dem Feuer knistern oder mit dem Winde laufen wird. Doch kennen sie in sich einen Drang, einen Durst, der sie so lebendig zu machen vermag, wie wir im selben Maße an der Grenzenlosigkeit zu ersticken drohen. Wie süß muss die Freiheit auf der Zunge eines Rotbluts schmecken?«

 
Zitiert aus Eseme Windtochters »Melancholie«


Pruni war nicht zimperlich gewesen. Es kam selten vor, dass die Aufseherin sich traute, zur Peitsche zu greifen. Dafür war die Furcht vor Lijas Mutter zu groß. Man hatte der jungen Frau ihr Zögern an der Nasenspitze angesehen. Das Abwägen, die Überlegung, was es bedeuten würde, den Zorn der Vize-Kommandantin auf sich zu ziehen – doch dann hatte sie Lija befohlen, sich hinzuknien und den Riemen aus dem Schrank geholt. Mit eiskaltem Wasser hatte sie den Kittel übergossen, bis Lija heftig zitternd den Frost in den groben Maschen des Stoffes hatte spüren können. Wodurch sich jeder der drei Schläge wie zehn angefühlt hatte.
Nur drei Mal zuvor hatte die Aufseherin es gewagt, Lija auszupeitschen. Jedes Mal nur auf den Befehl der Baronin hin. Dass sie dieses Mal keinen Wert auf den Schutz eines solchen Geheißes legte, hieß, dass auch Pruni nicht mehr daran glaubte, dass Roielle Mizulin das Hospital lebend verlassen würde. Und diese Erkenntnis fühlte sich wie ein vierter Peitschenhieb an.
Eilig schob Lija jeden weiteren solcher Gedanken beiseite und streckte vorsichtig die Arme über den Kopf. Langsam und bedächtig dehnte sie die geschundenen Muskeln, rotierte die Schultern und versuchte, ein Gefühl für ihre Verletzungen zu bekommen. Anders als Malfas weich gewordene Efeuranken war die Peitsche in den Waschküchen ein fest geknoteter Riemen. Die drei Schläge hatten schmerzhafte Prellungen verursacht. Auch wenn die Haut nicht aufgeplatzt war, war Lija sich sicher, dass ihr Rücken in den nächsten Tagen blau und grün schillern würde. Darüber hinaus hatte Prunis Zorn so weit gereicht, dass sie Lijas Essensration gestrichen hatte. Diese war zwar nur ein halbes Laib Fladenbrot, das aus nicht mehr als Wasser, Öl und Mehl zubereitet wurde, und dazu eine dünne Brühe, doch wäre es Lijas erste und einzige Mahlzeit des Tages gewesen. Aber nun, da sie die Burg lange nach dem Abendläuten verließ, rumorte ihr leerer Bauch vorwurfsvoll und laut.
Mimpo, dieser Blödmann!
Das war alles seine Schuld.
Als Strafe, weil er sie verpetzt hatte, hatte Lija Kohlegeister aus den Öfen gefangen und in seine Wanne gekippt. Sein penibel gepflegtes, kristallklares Wasser war dadurch zu einer matschigen Rußpfütze geworden. Noch immer schüttelte sie den Kopf darüber, dass es den kleinen Wassergeist nicht einmal ein bisschen wütend gemacht hatte. Im Gegenteil. Er hatte sich jauchzend in die Wanne gestürzt und das Wasser gereinigt, als wäre es die größtmögliche Freude. Eine Weile lang hatte Lija verständnislos dabei zugesehen. Manchmal kam es ihr so vor, als wäre der kleine Wassergeist gar nicht zu Zorn imstande. Er kannte keine bösen Absichten. Er hatte nur aus lauter verträumter Aufregung heraus mit Pruni tratschen wollen. Über Märchen von unglücklichen Romanzen oder was auch immer er geglaubt hatte, dort oben in den Türmen gesehen zu haben.
Schließlich hatte Lija sich augenrollend zum Becken gebeugt und ihm geholfen, die Kohlegeister wieder aus der Wanne zu fischen. Das Gefühl wollte sie nicht loslassen, dass sie sich dabei ihren Atem hätte sparen können, ihm den Unterschied zwischen Petzen und Plaudern erklären zu wollen. Für solche Konzepte war Mimpo einfach zu simpel gestrickt.
Und nun schleppte sie sich müde und mit schmerzenden Muskeln die Gassen entlang in Richtung des Dorfrandes. Schnell bog sie in eine kleine Seitenstraße ab, um dem Treiben auf den Hauptstraßen und dem Markt zu entgehen, denn sie wollte noch einen kurzen Umweg machen, bevor sie nach Hause ging.
In jenen Seitengassen, durch die Lija trottete, gab es nur wenige Geschäfte. Die meisten davon waren kleine Lokale, in denen sich trotz der winzigen Räume scharenweise Gäste sammelten, um sich nach der verrichteten Arbeit einen würzigen Wein oder ein herbes Bier zu einer üppigen Mahlzeit zu gönnen.
Bei dem herrlichen Duft der warmen Gerichte knurrte Lijas Magen nur noch lauter. Dieser Geruch ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, sodass sie stehen blieb, die Augen schloss und immer wieder einatmete – bis sie ein Lachen hörte.
»Haben sie dich heute nicht gefüttert, Lija?«, spottete eine alte Frau nicht weit entfernt. Doch war ihr Ton nicht gehässig, sondern hatte diesen speziellen Klang, den nur ein gut gemeinter Wille einem barschen Wort verleihen konnte. Lija antwortete mit einem breiten Lächeln und eilte zu der Alten hinüber. Jene war die Matriarchin einer kleinen Bauernfamilie, die keines der Felder außerhalb des Dorfes besaß, sondern von der Ernte aus ihrem eigenen Garten lebte. Auch sie boten vor ihrer Tür selbst gebrannten Wein, scharfen Gewürzreis, eingelegtes Gemüse oder gebackene Früchte an. Im Gegensatz zu all den anderen Ernteclans und Händlersippen dieses Viertels blieb das Haus der Gallarams jedoch leer. Und das aus gutem Grund.
Unauffällig schielte Lija zur rechten oberen Ecke des Türrahmens hinauf. Mittlerweile war es zwar verblasst, doch man erkannte immer noch das Zeichen, das jemand mit Kreide daran gemalt hatte: eine Hand mit roten Fingern.
»Du warst zu langsam, Lija!«, zog eine piepsige Stimme ihre Aufmerksamkeit zur Tür. Dort hüpfte ein kleines Mädchen hindurch auf die Straße und baute sich breitbeinig vor Lija auf. Ebenso breit grinsend stemmte sie die Fäuste in die Hüfte. Mit ihrem kurzen, zotteligen schwarzen Haar und den weit auseinanderstehenden Augen hätte man sie auch für einen Jungen halten können, wenn sie kein grünes Kleid getragen hätte. »Alles weg!«
»Alles?«, wiederholte Lija untermalt von ihrem knurrenden Magen.
»Sei doch nicht so, Cilin«, lachte die Großmutter auf, während sie eine weitere leere Kiste vom Stand hob. »Guck dir das arme Mädchen an: Das hat heute dreimal so hart gearbeitet wie du! Gibt ihr etwas.«
Die kleine Cilin wackelte frech mit ihren buschigen Augenbrauen, bevor sie unter den Stand griff und einen versteckten Apfel hervorzog. »Willst du mal sehen, was ich gelernt hab?« Sie wartete Lijas Antwort gar nicht ab. Ein konzentrierter Ausdruck legte sich über ihr Gesicht, als sie den Apfel zwischen ihren beiden Händen einklemmte. Abgesehen davon, dass sie das Obst drehte, geschah nichts. Trotzdem blickte sie so angestrengt drein, dass sie anfing zu schielen.
»Sieh hin!«, befahl Cilin wiederholt, obwohl Lija nicht ein einziges Mal den Blick abwandte. Plötzlich erhellte ein Leuchten die kleinen Mädchenaugen und sie rief aufgeregt: »Schau doch!«
Die rote Schale des Apfels dehnte sich zwischen ihren Fingern aus. An einigen Stellen veränderte sie die Farbe, wurde hier etwas gelblicher, dort ein wenig grünlicher. Auch verloren die prallen Rundungen ihre Form, doch Cilin schaffte es, den Apfel mit ihrer Erdblutmagie auf die doppelte Größe anwachsen zu lassen.
»Guck dir das an!«, rief sie stolz und hielt Lija die große Frucht wie einen Pokal hin. »Ich bin die Beste in der Klasse!«
»Ohne Zweifel«, lobte Lija. Das Wasser lief ihr im Munde zusammen, als sie den riesigen Apfel entgegennahm. Beeindruckt wog sie das Gewicht, begutachtete das Obst von allen Seiten und nickte dabei anerkennend. Es war wirklich erstaunlich, dass die junge Cilin schon so etwas mit ihrer Blutmagie fertigbrachte. Kein Wunder, dass das Mädchen fast vor Stolz platzte. Grinsend setzte Lija daher nach: »Davon werde ich sicher drei Tage satt.«
»Probiere ihn erst einmal. Der schmeckt jetzt nur noch nach Wasser.« Die Großmutter strich Cilin über den Kopf. Anfangs hatte es wohl nur eine liebevolle Geste sein sollen, doch dann begann die Alte, die zotteligen Strähnen zu sortieren, bis das Mädchen genervt »Oma!« seufzend die Hand fortschob und lautstark protestierte: »Das stimmt nicht!«
Auffordernd deutete Cilin auf den Apfel und beobachtete genau, wie Lija hineinbiss. Die Schale gab ein herrliches, knackiges Geräusch von sich. Saft platzte aus den Poren und rann klebrig über Lijas Finger, aber die Alte behielt recht: Der Apfel schmeckte nach gar nichts. Cilin würde noch ordentlich üben müssen, bevor ihre Magie einen Nutzen bei der Ernte brachte. Trotzdem rief Lija begeistert aus: »Er ist köstlich.«
»Hab ich doch gesagt!« Das Mädchen warf ihrer Großmutter einen triumphierenden Blick zu, während Lija abermals in die rot-gelbe Schale biss und genüsslich schmatzte. Vielleicht schmeckte der Apfel nach nichts, aber Lija hatte nicht gelogen: Er war köstlich. Denn das, was ihr daran auf der Zunge zerging, war die Freundlichkeit.
Milde lächelnd verdrehte die Alte die Augen. »Solange ihr euch einig seid …«
»Lija weiß einfach, was gut ist!«, verkündete Cilin und trat unerwartet dicht an deren Seite. Erschrocken fuhr Lija zusammen, als sie die Finger des Mädchens an ihrem Arm spürte. Dieses zuckte ebenfalls zusammen und zog entschuldigend den Kopf ein. Wieder leuchteten ihre hellbraunen Augen frech und der linke Mundwinkel rutschte passend spitzbübisch nach oben, als hätte sie etwas Verbotenes, durchaus Gefährliches getan. Eine Art Mutprobe.
»Siehst du«, murmelte Cilin und streckte ihrer Großmutter demonstrativ die Hände entgegen. »Alles Blödsinn!« Um zu verdeutlichen, was sie meinte, ließ sie ihre Finger zappeln. Erst da verstand Lija, worüber das Mädchen sprach. Es ging um dieses lächerliche Ammenmärchen, das die Erwachsenen den Kindern erzählten. Dass sie rote Hände davon bekämen, wenn sie ein Rotblut berührten, diesem halfen oder es auch nur zu lange ansahen. Das rote Blut würde dabei an die Fingerspitzen geraten und dort für alle sichtbar kleben bleiben. Als wäre es eine ansteckende Krankheit. Und Lija konnte sich nur zu gut vorstellen, wie oft die anderen Kinder in der Schule auf Cilins Finger guckten, um zu prüfen, ob diese rot waren. Allein bei dem Gedanken wurde ihr schlecht vor Wut.
»Wer hätte das gedacht«, schmunzelte die Alte über die sauberen Finger und warf Lija einen vielsagenden Blick zu. »Lass dir deinen Wasserapfel schmecken. Und du, Cilin: zurück an die Arbeit!«
Gehorsam griff Cilin nach einer der leeren Kisten. »Pass auf, Lija: Morgen mache ich dir einen noch größeren Apfel!«
»Melonengroß?«
»Kürbisgroß!«
»Kann’s kaum erwarten!«, verabschiedete sie sich mit einem weiteren, besonders lauten Biss in das Obst. Gedankenverloren bummelte sie die Straße am Rande des Händlerviertels hinab. Ehe sie um die nächste Ecke bog, warf sie noch einen letzten, traurigen Blick auf das leere Haus der Gallarams. Auch wenn Cilin und ihre Großmutter leere Kisten hineinschleppten, hatten sie heute wahrscheinlich kein einziges Gericht verkauft. Anstatt das Essen jedoch verderben zu lassen, verschenkten sie es jeden Abend an die vorbeikommenden Rotblüter. Und das wiederum führte dazu, dass wahrscheinlich auch morgen kein einziger Gast über deren Schwelle treten würde.
Niemand aß bei den Rotfinger-Gallarams.
Dass sie drei Tage von Cilins Apfel satt werden würde, war mehr als eine gut gemeinte Übertreibung gewesen. Lijas Magen begann bereits wieder zu knurren, während sie noch die letzten Fitzel gelben Fruchtfleisches vom Kerngehäuse abknabberte. Das holzige Innenleben eines Apfels hatte ihr zwar nie geschmeckt, doch war sie hungrig genug, heute auch den letzten Kern zu verspeisen – hätte sie nicht das Geräusch gehört. Das leise Rascheln an einer Häuserwand.
Überrascht wandte sie sich um und blickte in das grüne Efeugestrüpp, welches an der Fassade hinaufgewachsen war. Auch als sie die Augen zu Schlitzen zusammenkniff und prüfend jede einzelne Ranke musterte, sah jedes Blatt wie das andere aus. Trotzdem musste sie schmunzeln. Denn einige der Blätter bewegten sich, obgleich nicht die kleinste Brise durch das Gewächs fuhr.
»Hier.« Auffordernd heilt sie das Kerngehäuse vor den Efeu. Dieser raschelte sogleich aufgeregt. Auf einem der Blätter wurden Augen sichtbar, die Blattspitze teilte sich und der Efeugeist verschlang den Apfelrest mit einem Happen. Der ganze Strauch schüttelte sich vor Genuss, während Lija ihm lächelnd dabei zusah.
»He!«
Die Stimme kam von der Seite. Nur wenige Meter die Straße hinunter war ein Mann stehen geblieben. Die dunkelgrüne Uniform verriet ihn noch vor seinem Abzeichen als Erdblut-Soldaten der Wache. Und die großen Schritte, mit denen er Lija entgegeneilte, ließen sie ahnen, dass Ärger auf sie zukam.
Wie die meisten Soldaten aus dem Trupp ihrer Mutter kannte Lija auch diesen. Sein Name war Rahl und er diente als Unteroffizier unter ihrer Mutter. Seine Treue zu ihr war größer als zum Kommandanten, auch wenn von seinem Wohlwollen nur wenig für Lija übrig blieb. Das hörte man schon an der Art, wie er ihren Namen aussprach, als er sie erreichte.
»Lija.« Es klang gleichzeitig wie eine Anklage, ein Vorwurf und eine Bürde. Argwöhnisch musterte Rahl die Häuserfassade. »Was lungerst du hier herum?«
Der Geist schien ihm entweder nicht aufzufallen oder ihn nicht zu interessieren. Seine Augen blieben an dem Sims zwischen den Ranken hängen. Dort wo das Fenster ein Stück offen stand. Ein Schatten falscher Erkenntnis huschte über sein Gesicht. »Du willst einbrechen!«
»Was? Nein!« Vehement schüttelte Lija den Kopf. »Ich habe den Geist gefüttert!« Mit ausgestrecktem Finger deutete sie auf den Efeubusch. Darin regte sich nichts. Als der Soldat ihr daraufhin einen verärgerten Blick zuwarf, setzte Lija nach »Genau dort!«, aber es rührte sich immer noch nichts. Dieses kleine, undankbare Geisterwesen würde sie doch wohl nicht auflaufen lassen? »Ich habe ihm etwas zu essen gegeben«, beharrte sie und ließ ihren Zeigefinger in der Luft hängen. Dann endlich war ein Schmatzen zu hören. Die Blätter raschelten sacht, bevor sich das Mäulchen des Geistes erneut öffnete. Was auch immer er dem Erdblut-Soldaten zuflüsterte, es sorgte dafür, dass dessen Augenbrauen in die Höhe schossen.
»Du hast genug Äpfel, um welche zu verschenken?« Im ersten Moment klang es überrascht, doch als Rahl sich vom Geist abwandte, wirkte er genauso ungnädig wie zuvor. »Dann geht es dir wohl zu gut!«, schimpfte er und drückte mit dem stumpfen Ende seines Speeres gegen Lijas Schulter, um sie von dem Fenster fortzuschieben. Offenbar hatte er seinen Verdacht nicht fallen lassen.
»Ich wollte nicht einbrechen«, erklärte Lija deswegen erneut. Vor lauter Ärger über diese falsche Anschuldigung rutschte ihr Kinn ein Stück vor.
»Fang bloß nicht damit an!«, erstickte Rahl ihre Widerspenstigkeit im Keim. Grob packte er sie an der Schulter, drehte sie um und schob sie die Straße hinab. Auch ohne sein »Sieh einfach zu, dass du Land gewinnst!« war das ein überdeutliches Zeichen, dass sie die Beine in die Hand nehmen sollte. Nur war Lija ihm offenbar nicht schnell genug, denn er stieß ihr nur einige Schritte später abermals den Schaft des Speeres zwischen die Schulterblätter. »Lauf schneller, Lija! Wenn ich dich bis zur Ecke einholen kann, schlage ich dich windelweich, das schwöre ich dir!«
Selbst unter Androhung einer Prügelstrafe konnte Lija es nicht über sich bringen, einem Feigling gleich davonzurennen. Daher verfiel sie lediglich in einen schnellen Trott und wagte es an der Ecke angekommen sogar, über ihre Schulter zurückzublicken. Rahl war ihr nicht hinterhergerannt. Aber als sich ihre Blicke kreuzten, machte er einen drohenden Ausfallschritt, sodass Lija dann doch mit einem eiligen Satz hinter der Ecke verschwand.
Eines war sicher: Es gab zu wenig Goldblüter wie die Gallarams.
Leise knurrte sie in sich hinein, während sie sich auf einer der breiteren Straßen wieder in den Zug der anderen Rotblüter einreihte, die ebenfalls auf dem Weg nach Hause waren. Gedankenverloren ließ sie ihren Blick über die Fassaden gleiten. Je näher sie dem Armenviertel kamen, umso kleiner, grauer und schlichter wurden sie. Hier am nördlichen Ende des Dorfes befanden sich kaum noch Geschäfte oder Lokale. Selbst die Pflanzen und die Geister schienen das Rotblutviertel zu meiden. Wenn Lija die Wahl hätte, würde sie das auch. Im Vergleich zum Rest des Dorfes war dieser Bezirk ein farbloser, schmutziger und stinkender Ort. Niemand kam freiwillig hierher – außer Mutter. Sie musste ihren Mann und ihre Tochter wirklich sehr lieben, um jeden Abend nach ihrem Dienst zu ihnen in die schäbige Hütte zurückzukehren, um bei ihnen auf der Erde zu schlafen, anstatt das saubere, gepolsterte und gut duftende Bett im Kommandantenbüro der Kaserne vorzuziehen. Dort wiederum gab es für Lija und ihren Vater keinen Platz.
Nur ein einziges Mal hatte es Lija gewagt, zu ihrer Mutter in die Kaserne zu gehen. Es schauderte ihr allein bei der Erinnerung daran. Sie sah sich noch genau dort stehen, vor dem großen Tor, hinter dem der Drillplatz lag. Sah sich zittern, als die Soldaten sie entdeckten, lachten, grölten und mit Funken in ihre Richtung schossen. Sah Mutter in deren Mitte stehen. Den Kopf erwartungsvoll gehoben. Das spitze Kinn auffordernd vorgereckt. Sie hatte nicht in die Drohgebärden ihrer Soldaten eingegriffen, sondern abgewartet, dass ihre Tochter den Platz aus eigenem Mut heraus betrat – aber das hatte Lija nicht geschafft. Bei den Uniformen, den Funken, der Magie hatte sie es mit der Angst zu tun bekommen und war davongerannt. Die Enttäuschung im Gesicht ihrer Mutter würde sie nie vergessen.
Noch während sie dieser beklemmenden Erinnerung nachhing, bemerkte sie den jungen Mann in den verrußten, grauen Lumpen und mit den geballten Fäusten. Das zerzauste dunkelbraune Haar und den forschen Schritt erkannte sie sofort. Er stürmte in eine der Seitengassen. Eine, die nicht zum Rotblutviertel führte. Lija stutzte.
Wo wollte er denn hin?
»Dreizehn!«, rief sie ihm nach. Keine Antwort. Wenn er nicht seine Schritte beschleunigt hätte, hätte Lija geglaubt, er hätte sie nicht gehört. Aber als er anfing, davonzulaufen, rief sie noch lauter. »Dreizehn!« Eilig setzte sie in dieselbe Gasse nach, wiederholte noch ein paar Mal seinen Namen, doch der Sturkopf drehte sich nicht um. Und er war schneller als sie. Das war er immer schon gewesen.
»Verdammt noch mal, Dreizehn!« Diesmal brüllte sie. In einem Anflug von hilflosem Ärger, weil der Abstand zwischen ihnen immer größer wurde, beugte sie sich hinab und zog sich, auf einem Bein weiter vorwärts humpelnd, einen der abgelaufenen Schuhe vom Fuß. Mit aller Kraft warf sie diesen in seine Richtung und traf ihn damit zwischen den Schulterblättern. Fluchend wirbelte er herum.
Als Lija sein Gesicht sah, schlug sie sich die Hände vor den Mund. Er war … jemand hatte … Immer wieder glitten ihre Augen über seine linke Gesichtshälfte. Je länger sie starrte, umso finsterer wurde sein Gesicht. Seine Nase blutete. Mit einer achtlosen Bewegung wischte er die dunklen roten Tropfen mit dem Handrücken fort, bevor seine Augen sich an ihre Wange hefteten.
»Fieser Schnitt«, presste er zwischen seinen verkniffenen Lippen hervor und schien seine Augen in ihre Wunde bohren zu wollen, die so lächerlich im Vergleich zu seiner wirkte. »Tut bestimmt weh.«
»Dreizehn …«, wisperte Lija. Sie legte den Kopf schief, doch schien ihr Mitleid ihn noch wütender zu machen. Er zuckte widerspenstig mit den Schultern, als er ihren Schuh aufhob und zu ihr hinüber stapfte. Je näher er kam, umso übler sah das geschundene Fleisch in seinem Gesicht aus.
»… Was …?« Das war alles, was Lija bei dem Anblick hervorbrachte.
»Mir ist ein Guss runtergefallen«, knurrte er, als er sich herunterbeugte und ihr den Schuh anzog. Lija war wie erstarrt. Sie bekam es kaum mit. »Also hat mir der Schmied das glühende Eisen ins Gesicht gedrückt und mich dann Bekanntschaft mit der Erde machen lassen. Damit ich weiß, wie sich das Eisen gefühlt hat«, spie er aus. Er richtete sich wieder auf. Sein Gesicht war gnadenlos vor Wut, doch sah sie das verräterische Glitzern in seinen Augen und das verzweifelte Beben seiner Lippen. Er wandte den Kopf ab, als störte es ihn, dass sie das sah.
»Fühlt sich an, als wäre der Dreck eingeschmolzen.«
»… Sieht auch so aus …«, flüsterte Lija und fasste vorsichtig nach seiner geballten Hand. »Wir müssen dich ins Hospital bringen.«
»Ach ja? Und hast du Gold, um die Heiler zu bezahlen?«, fuhr er sie an. Lija biss sich auf die Zunge. Was sollte sie auch darauf erwidern?
Dreizehn schnaubte verächtlich. »Ich werde schon nicht sterben«, knurrte er, während er auf einen Punkt über ihrer Schulter starrte, anstatt sie anzusehen. »Ich hab die Schnauze so voll, Lija …«
Lija drückte seine Hand fester. Doch schien ihn das nicht aus seinen Gedanken zurückholen zu können. »Ich werde gehen«, murmelte er. Erst glaubte Lija, ihn nicht richtig verstanden zu haben. Doch als sie seine Worte begriff, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Denn seine Stimme klang so entschlossen, dass es ihr Angst machte. Dreizehn dachte doch wohl nicht ernsthaft darüber nach? Als hätte sie diese Frage laut gestellt, wirbelte sein Kopf zu ihr herum. Abermals zuckte sie beim Anblick seiner frischen Brandwunde erschrocken zusammen.
»Ich gehe!«, rief er noch entschlossener und schüttelte ihre Finger ab.
»Was redet du da? Wo willst du denn hin?«
»In die Berge.«
Lija öffnete den Mund zu einer Antwort, doch diese wollte ihr nicht über die Lippen kommen. Langsam schloss sie den Mund wieder und ahnte, wie finster ihr Gesicht dabei aussehen musste. Dass es Dreizehn wie Verständnislosigkeit vorkommen musste, der so fest an diese Geschichten glaubte.
Es hieß, dass es in den Bergen eine Rebellenstadt gab. Eine richtige Stadt, in der nur Rotblüter lebten. Einen Ort, wie es ihn nirgendwo in Pangaea gab. Immer wieder erzählten fahrende Händler oder Reisende aus den fernen Städten des Südens Geschichten darüber. Hinter vorgehaltenen Händen flüsterten diese Märchen über Rebellen dort am Rand der Welt. Aber dieses Getuschel war nicht mehr und nicht weniger als das: ein Märchen. Die Berge waren totes, unfruchtbares Land. Dort lebte gar nichts. Jeder wusste das. Es gab sogar kaum ein schwarzes Volk, das sich dort in den kahlen Schluchten und Felsgraten ansiedelte. Wenn dieser Ort Dreizehns Ziel war, dann war seine Reise genauso aussichtslos wie Lijas Versuch, den Ursprung des Thyss zu erreichen. Und ihr blieb nichts anderes als zu beharren: »Das ist Irrsinn.«
Allein die Reise dorthin war Wahnsinn. Mehr als das, es war ein Verbrechen. Man würde ihn verfolgen und töten, bevor er die Stadt überhaupt erreichte. Und selbst, wenn die Wache ihn nicht in die Finger bekäme, würde er auf dem Weg dorthin sterben. Vielleicht vor Hunger. Vielleicht, weil Onen ihn reißen würden.
»Ach ja?«, fauchte Dreizehn und wischte sich wieder mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht. Seine Nasenflügel bebten. Seine Augen waren vor Aufregung so weit aufgerissen, dass Lija erst jetzt erkannte, dass sein linkes Augenlid großen Schaden genommen hatte. Obwohl sie bei seinem Anblick am liebsten davongerannt wäre, wich sie keinen Schritt zurück. Weder vom verbrannten Fleisch noch von seinem Zorn würde sie sich verjagen lassen. Aber er schien es genau darauf anzulegen, da er sie noch lauter anfuhr: »Tu doch nicht so, als hättest du noch nie darüber nachgedacht!«
Augenblicklich reckte Lija das Kinn vor. Es war die einzige Möglichkeit, um nicht ertappt den Blick zu senken. Um nicht nachzugeben. Nur war Dreizehn auch niemand, der nachgab. »Das ist ein Scheißleben …« Er knurrte, schien die Zähne blecken zu wollen. Erst als Lija wieder nach seiner Hand griff, wandte er den Kopf ab. Seine Züge glätteten sich widerwillig, so als hätten die Zornesfalten zu tief in die frischen Wunden geschnitten. »Entweder den Dreck zu fressen, in den sie uns treten oder zu warten, bis uns die Onen kriegen … Ich lass mir keines von beidem mehr gefallen!« Er drehte den Kopf zurück zu Lija, die es kaum ertragen konnte, ihn so zu sehen. Die Wunde entstellte ihn so sehr, dass sie ihren Freund darunter nur schwer wiedererkannte. Vielleicht war es aber auch die Bitterkeit, die ihn so fremd erscheinen ließ.
»Was willst du, Lija, hm?«
Die Frage beschleunigte Lijas Herzschlag. Schließlich wusste sie genau, was sie wollte. So wie er. Doch war es nicht dasselbe. Sie hassten dieses Leben beide gleichermaßen – aber das, was Dreizehn wollte, war, den Goldblütern zu entkommen. Und Lija wollte nichts mehr, als eine von ihnen zu sein.
Für eine Weile sagte keiner von beiden ein Wort. Sie starrten sich gegenseitig an, betrachteten ihre Wunden in ihren Gesichtern. Schließlich entwich Dreizehn ein tiefer Seufzer. »Du wirst nie so sein wie sie …«, sagte er, als habe er denselben Gedanken gedacht. In seiner Stimme schwang etwas mit, das wie Erleichterung klang. »Hol einfach deinen Vater und komm mit mir.«
Verlegen senkte Lija den Blick. Es gab einen Teil in ihr, der das unbedingt wollte. Derselbe Teil, der es schon einmal versucht hatte. Damals nach jenem Besuch in der Kaserne. Als sie den Gedanken nicht mehr ertragen hatte, auch nur einen Tag länger als Rotblut zu leben. Damals war sie bereit gewesen, alles aufs Spiel zu setzen, um Njoriels Quelle zu finden. Weiter als bis zur Baumgrenze des Onenwaldes hatte sie es jedoch nicht geschafft. Dort hatte Vater sie eingeholt und nach Hause gebracht. Und genau diese Worte zu ihr gesagt: »Fliehen ist nicht das Gleiche, wie frei zu sein.«
Dreizehn schnaubte. Es hatte sicherlich verächtlicher klingen sollen, aber da er wusste, wessen Worte das waren, kam nur ein resignierter Laut aus seinem Mund. Auch er kannte Lijas Vater. Wusste genauso gut wie sie, dass er dieses Dorf niemals verlassen würde. Nicht solange Mutter am Leben war. Und er kannte Lija. Dass selbst, wenn sie es über ihr Herz bringen würde, Mutter den Rücken zu kehren, sie ihren Vater niemals zurücklassen könnte. Eher würde sie sterben, als ihn den Peitschen der Goldblüter zu überlassen. Sie konnte nicht gehen. Das wussten sie beide.
Es überraschte sie, als er seine Faust hob und damit langsam über ihr spitzes Kinn fuhr. Ein spielerischer Kinnhaken, mit dem er sie schon als kleines Kind oft zum Lachen gebracht hatte. Warum, wusste Lija auch nicht. Sie musste einfach immer grinsen, wenn er das tat. Auch dieses Mal. Dreizehns Schmunzeln wirkte jedoch genauso müde wie seine herabhängenden Schultern. »Dann hoffe ich, dass du dich besser beugen kannst als ich.«
Das ärgerliche Aufblitzen in ihren Augen spürte sie so deutlich, als wären Blitze daraus hervorgeschossen. So bitter stießen ihr seine Worte auf. Und auch das wusste er. Deswegen hatte er sie gewählt. Er wirkte etwas zufriedener, als er sah, dass seine Provokation funktionierte.
»Nichts gegen deine Mutter, Lija. Ich vergesse bestimmt nicht, wie sie den Schmied verprügelt hat, als er mir den Finger abknipsen wollte. Und das …«, er zeigte auf sein versengtes Gesicht, »… hätte er sich sicher nicht getraut, wenn sie nicht im Hospital krepieren würde.« Als Lija auf seine scharfen Worte hin zusammenzuckte, hielt der junge Mann inne. Dieses Mal schien Dreizehn es nicht beabsichtigt zu haben, sie zu verletzen, denn er fuhr sich verlegen mit der Hand über den Nacken. »Nichts für ungut«, murmelte er schnell. »Aber ich meine es ernst: Abgesehen von ihr können alle Goldfressen elendig verrecken.« Er legte ihr noch einmal die Hand auf die Schulter, bevor er sie ohne ein weiteres Wort stehen ließ.
»He!«, rief Lija ihm empört hinterher. »Komm zurück, du Möchtegernrebell! Wir sind noch nicht fertig!«
»Grüß deinen Vater von mir«, war alles, was er entgegnete. Lija machte ein paar Schritte hinter ihm her, als sich Dreizehn nicht umdrehte.
»Wir sehen uns morgen!«, rief sie, so laut sie konnte. Damit er es ja hörte und nicht auf ungesunde Gedanken käme. Doch er antwortete nicht.
Diese Pappnase würde doch nicht wirklich versuchen, zu fliehen?
»Versprich es!«, brüllte sie stur weiter. Dreizehn hob nur eine Hand. Besorgt runzelte Lija die Stirn, unschlüssig, was sie von dieser fahrigen Geste halten sollte.




KAPITEL 4
 
MOND
 
»Der schlimmste Fluch jedoch ist der des schwarzen Mondes. Es ist furchtbar, dass ein solch dunkler, grausamer Zauber aus keinem anderen Grund verhängt wird, als zu Nyxiels Vergnügen.«

 
Zitiert aus »Register der Geister, Reliquien und Zauber« (Autor unbekannt)


»Was bei allen Göttern …?«
Als Lija den Rauch aus dem Inneren ihrer Hütte aufsteigen sah, blieb sie abrupt stehen. Im ersten Moment glaubte sie, Vater wäre auf die irrsinnige Idee gekommen, in ihrer Holzbaracke ein Lagerfeuer zu zünden. Aber so viel Qualm kam nicht von einer kleinen Feuerstelle.
»Papa?«, entfuhr es ihr, als sie ihren Vater den Weg vom Brunnen zum Haus entlangeilen sah. In jeder Hand schleppte er einen Eimer voll Wasser und kippte diese durch die Tür ins Innere, bevor er gleich wieder umdrehte, um Neues zu holen. Lija hastete ihm hinterher.
»Was ist passiert?« Sie nahm ihm die schweren Eimer ab. Er war zwar kein alter Mann, aber die Feldarbeit forderte ihren Tribut an seinem Körper. Lange bevor die Sonne morgens aufging, musste er schon auf den Feldern stehen und kam erst nach dem Abendläuten wieder heim. Ohne Pause. Seine Knochen schmerzten jeden Tag doppelt so stark von der Arbeit wie Lijas Haut von den Peitschenhieben. Es grenzte an ein Wunder, dass er die Eimer so spät am Abend überhaupt noch heben konnte.
»Papa!«, rief Lija ihm hinterher, als er nach nicht mehr als einem abgehetzten Brummen zurück zur Hütte rannte. Sie beeilte sich, ihm zu folgen, kippte auch den Inhalt ihres Eimers über die Reste des Feuers, das mitten in dem einzigen Zimmer dieser Bretterbude schwelte, die sie ihr Zuhause nannten. Offenbar hatte er den Großteil schon unter Kontrolle gebracht. Nur hier und da sah sie in einem Haufen eingebrochenen Balken noch Glutnester schwelen. Ihr Blick verfinsterte sich, als sie ahnte, woher diese Balken stammten. Mit einem Grollen in der Kehle schielte sie zum Dach hinauf, wo ein gewaltiges Loch klaffte, dessen Ränder noch glühten und an den übrigen Brettern knabberten.
»Beeil dich. Sonst stürzt alles ein«, sagte Vater und nahm ihr den Eimer wieder ab. Sie wollte ihn davon abhalten, doch ließ er sie nicht. Noch ein paar Mal mussten sie zum Brunnen laufen, bevor sie die Flammen schließlich ganz ertränken konnten.
Schnaufend beugte sich Lija vor und stützte sich einen Moment auf den Knien ab, bis sie wieder zu Atem kam. Das Zittern in ihren Beinen und ihren Armen warnte sie, dass ihr Körper an seine Grenzen kam. Wie schaffte es Vater nur nach der Feldarbeit, die so viel härter war als ihre Arbeit in den Waschküchen, noch aufrecht zu stehen? Schwer atmend warf sie ihm einen Seitenblick zu. Er stand inmitten der Hütte und besah sich die nasse Asche. Als er ihren Blick bemerkte, rieb er sich über den Nacken, als wäre er verlegen.
»Deine Mutter hätte das nicht besser löschen können«, sagte er und zwinkerte ihr mit einem angedeuteten Lächeln zu. Lija hatte jedoch nur wenig Muße, auf seinen halbherzigen Scherz einzugehen. Natürlich hätte Mutter es besser gelöscht! Und es hätte sie nicht ihre letzte Kraft gekostet. Lija hingegen hätte zwischendurch am liebsten aus Frust und Erschöpfung aufgegeben und die Baracke einfach abfackeln lassen. Ob sie darin schliefen oder draußen auf der Straße, machte eh keinen Unterschied. Doch so etwas wie aufgeben kam für Vater nicht infrage. Er hörte nicht auf, nur weil es schwer war. Und weil er durchhielt, zwang sie sich dazu, dasselbe zu tun.
Als er sich nun jedoch an der Wand abstützte und seine Milde die Erschöpfung und den Schmerz in seinen Knochen nicht mehr verbergen konnte, eilte Lija alarmiert zu ihm hinüber, um ihn zu stützen.
»Wer war das?«, machte sie ihrem Ärger Luft, während sie ihm dabei half, sich hinzusetzen. »War das wieder die Mauerwache? Diese elenden Goldfressen!«, schimpfte sie und rannte hinaus auf die Straße. Mit wutglühenden Augen starrte sie zur Mauer hinüber, als würden die Übeltäter dort stehen und lachen.
Seit Mutter im Hospital lag, passierte so etwas ständig. Die Soldaten hassten Vater von allen Dorfbewohnern am meisten. Dass ausgerechnet ihre Vize-Kommandantin einen Rotblut-Mann und eine Rotblut-Tochter hatte, war ihnen ein Dorn im Auge. Und ihren Zorn darüber ließen sie an genau diesen aus. Mutter für die Blutschande zu bestrafen, wagte jedoch niemand. Kein Mensch bei Vernunft würde es sich je trauen, Roielle Mizulin als Blutmischerin zu bezeichnen oder gar zu behandeln. So nannte man sie nur hinter vorgehaltener Hand. Wenn man es überhaupt wagte, dies auszusprechen.
Der Einzige, der sich jemals getraut hatte, ihr dieses Wort – Blutmischerin – mitten ins Gesicht zu schreien, war der Magister gewesen. Er war vor Zorn fast geplatzt, als Mutter von ihm verlangt hatte, dass er Lija zusammen mit den Goldblutkindern unterrichten sollte. Sie hatte ihm daraufhin die Ohrläppchen so vereist, dass sie abgefallen waren. Wortwörtlich. Und Lija so lange gedrillt, bis sie schneller lesen und schreiben gelernt hatte als jedes andere Kind in der Klasse. Sie musste heute noch schmunzeln, wenn sie sich an das verkniffene Gesicht des Magisters mit den fehlenden Ohrläppchen erinnerte, der ihre fehlerfreien Arbeiten zur Kenntnis nehmen musste. Und fortan stets den Kopf senkte, wenn Mutter ihm begegnete.
Lija biss sich auf die Zunge, als sie durch die offene Tür zurück in die kleine Hütte blickte. Vater hatte sich nicht einmal einen kurzen Moment der Pause gegönnt. Er war sofort wieder aufgestanden und räumte nun den Schutt und die Asche zur Seite. Wie konnte er das, ohne zu fluchen? Er sah so gelassen aus … Ärgerte ihn das niedergebrannte Dach etwa nicht im Geringsten? Denn Lija lag der Zorn wie Steine im Bauch. Und je länger sie ihn beobachtete, umso wütender wurde sie.
»Wer war das?«, wiederholte sie mit donnernder Stimme die Frage, auf die sie keine Antwort erhalten hatte. Vater blickte überrascht über seine Schulter, musterte sie, wie sie dort in der Tür stand: Die Fäuste geballt, das Kinn vorgestreckt, eine tiefe Zornesfalte zwischen ihren Augenbrauen – und brach in schallendes Gelächter aus.
»Sieh dich an! Als hätte man deine Mutter gedoppelt!« Er wandte sich wieder der Asche am Boden zu. »Pass nur gut auf: Wenn du zu lange so guckst, bleibt dein Gesicht so.«
»Das ist nicht lustig, Papa!«, schimpfte Lija. Trotzdem versuchte sie, tief durchzuatmen und ihre Gesichtsmuskeln zu entspannen. Es wollte ihr nur nicht so recht gelingen.
»Wenn Mama das sieht …«, brummte sie und sah sich erneut in der Hütte um. Sie vermied es dabei, Vater ins Gesicht zu sehen. Sie ertrug die zusammengepressten Lippen nicht. Oder den Schatten in seinen Augen, wenn er nach Worten suchte, um Lija darauf vorzubereiten, dass Mutter diese Hütte vielleicht nie mehr betreten würde. Als sie hörte, wie er Luft holte, kam sie ihm zuvor. »So etwas dürfen sie nicht mit uns machen! Das ist ungerecht!«
Vater musterte sie, bevor er seinen Atem ausstieß – lange und laut. Er erhob sich aus der Asche und watete durch den Schutt zu ihr hinüber. Lija spürte, wie ihre Wut beim Anblick der sanften Züge in seinem Gesicht gegen ihren Willen abebbte. Dieser Ausdruck entwaffnete sie jedes Mal. Sie hasste es, wenn er sie so ansah. Wenn er so schaute, konnte man in jeder der feinen Linien um seinen Mund, seinen Augen und auf seiner Stirn lesen, dass es ihn schmerzte, dass sie wütend war. Wenn er sie so ansah, dann blieb kein Zweifel daran, wie sehr er sie liebte. Aber für Lija fühlte es sich trotzdem wie ein Vorwurf an. Als wäre es ihre Schuld, dass sie nicht denselben Frieden mit den Dingen haben konnte wie er.
»Aurelija …«, murmelte er, als er sie erreichte. Er schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Lija schnaubte, wollte schon protestieren, als Vater ihr einen Kuss auf den Scheitel gab und weitersprach: »Hör gut zu, was ich dir jetzt sage. Es ist sehr wichtig.« Er lehnte sich zurück, legte ihr seine Hände auf beide Schultern und sah sie aufmerksam mit seinen warmen braunen Augen an. Lija ließ die Schultern im Angesicht seiner drohenden Lehre resigniert hängen.
»Strebe nach Glück, nicht nach Gerechtigkeit. Das gibt dir Frieden.«
Für einen Moment ließ Lija seine Worte in sich nachklingen. Versuchte, ihre Bedeutung in der Gänze zu begreifen. Doch fiel ihr darauf nur eine Antwort ein. Sie straffte die Schultern, hob das Kinn und sah ihm mit ihren eigenen dunklen Augen ebenso unbeirrt ins Gesicht. »Und welchen Wert hat Frieden ohne Gerechtigkeit?«
Abermals entfuhr Vater ein tiefes, langes Seufzen. Müde fuhr er sich durch das Haar, das an den Schläfen schon grau zu werden begann, und bekam wieder diesen Ausdruck auf dem Gesicht, ehe er erwiderte: »Man kriegt deine Mutter nicht aus dir heraus, nicht wahr?«
Mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen hob Lija den Kopf noch weiter, als müsse sie es beweisen. Vater lachte. Er tippte ihr auf das spitze Kinn.
»Pass nur auf, dass du mich damit nicht erstichst. Und jetzt hilf mir, Ordnung zu schaffen. Ich für meinen Teil will nicht in der Asche schlafen.«
»Wäre zumindest warm …«, gab Lija unverhohlen bitter zurück, bückte sich jedoch im selben Atemzug, um die angekokelten Reste eines zerstörten Balkens wegzuräumen. Im Augenwinkel beobachtete sie Vater dabei, wie er seelenruhig die glühenden Reste des eingefallenen Daches beiseiteschob. Irrte sie sich oder summte er? War das sein Ernst? Lija konnte nicht anders, als mit den Augen zu rollen, auch wenn sie spürte, dass seine erbarmungslose Milde sie angesteckt hatte.
Dreiundneunzig. So nannten ihn alle. Er war der dreiundneunzigste Sklave auf den Feldern. Doch bei ihnen zu Hause hatte er den Namen Coran. Mutter hatte ihm diesen Namen gegeben. Vor vielen, vielen Jahren, als sie ins Waldranddorf gekommen war. Lange vor Lijas Geburt. Coran bedeutete so viel wie großes Herz.
Von Zeit zu Zeit warf Lija prüfende Blicke über ihre Schulter zu ihm hinüber. Ihn so zu sehen, mit krummem Rücken, erschöpft und ausgezehrt in den Trümmern ihrer schmutzigen Hütte, brach ihr das Herz. Er verdiente das nicht. Wie gern hätte sie ihm diese Last genommen. Die Demütigung. Den Schmerz. Aber dazu war sie nicht imstande. Sie konnte es den Goldfressen nicht heimzahlen. Nicht so, wie Mutter es könnte. Alles, was ihr blieb, war, in der Asche zu sitzen und still zum Kriegsgott Raphael zu beten, dass die Wölfe die Soldaten bei ihrem nächsten Angriff verschlingen mögen. Und nicht nur sie. Alle Goldblüter. Sie alle verdienten nichts Besseres.
Als sie sich schließlich mit dem Einfall der Nacht auf ihren dünnen Strohmatten zum Schlafen niederlegten, war Lijas Wut immer noch nicht verraucht. Ohne Ruhe zu finden, blickte sie durch das Loch im Dach in den Sternenhimmel. Die kalte Nachtluft kroch ihr dadurch entgegen. Mehr als eine abgewetzte Decke besaß sie nicht, um sich gegen die Kälte zu schützen, also zitterte sie wie Espenlaub. Doch war es nicht die Kälte, die sie vom Schlafen abhielt.
Egal, was sie tat – ob sie die Sekunden zählte, die Sterne, Vaters gleichmäßigen Atemzügen lauschte – nichts ließ sie zur Ruhe kommen. Ihre Gedanken zogen immer größere Kreise, die sie kaum mehr verfolgen konnte und die sie trotzdem so fesselten, dass sie die Augen nicht schließen konnte. Sie fühlte sich … aus dem Gleichgewicht geraten. Als hätte sie einen Fehler gemacht – oder wäre im Begriff, einen zu begehen.
Unruhig ließ sie ihre Finger unter der Decke tanzen, als diese anfingen, vor Kälte taub zu werden. Dreizehns Worte kamen ihr immer wieder in den Sinn: Hol einfach deinen Vater und komm mit mir. Langsam drehte sie den Kopf, um zu Vater hinüber zu blicken. Er lag auf der Seite. Sie sah, wie sich sein Körper durch seine Atemzüge gleichmäßig hob und senkte. Ihm schien es offenbar nicht schwerzufallen, friedlich unter den Sternen zu schlafen. Lija schmunzelte.
Natürlich fiel es ihm nicht schwer. Denn Vater war wie ein Berg. Den konnte man nicht einfach versetzen. Mutter hatte immer gesagt, dass Vater fester in der Erde verwurzelt sei als jedes Erdblut. Und manchmal wünschte sich Lija, auch so tiefe Wurzeln zu haben. So tief, dass sie ihren Frieden mit den Dingen schließen könnte. So wie er. Doch ihre Wurzeln reichten gerade tief genug, um sie festzuketten.
Ihr solltet mit mir kommen, hörte sie Dreizehns Echo in ihren Ohren. Warum ließ sie das nicht los? Sie richtete ihre Augen wieder auf die Sterne. Das ist ein Scheißleben, Lija!, lauschte sie weiter den Worten in ihrem Kopf. Dann hoffe ich, dass du dich besser beugen kannst als ich. Der Kloß in ihrer Kehle, der sich den ganzen Tag nicht hatte lösen können, wurde so groß, dass er drohte, ihr die Luft abzuschnüren. Ich lass mir keines von beidem mehr gefallen. Hoffentlich stellte er nichts Dummes an. Lija schloss die Augen. Was willst
du, Lija, hm?
Die Gedanken wurden immer schneller, bis seine Worte nur noch ein dröhnendes Gemurmel in ihren Ohren waren. Lija riss die Augen auf.
Nein. Das waren keine Worte.
Das waren Schritte.
Kaum war sie von ihrer Matte aufgesprungen, wurde die Tür aufgestoßen.
»Rauskommen!«
Lija hatte nicht einmal die Gelegenheit, den Soldaten zu erkennen, da packte er sie schon und zerrte sie hinaus. Sie kreischte erschrocken, wich zurück. Und sah eine zweite Wache, die ihrem Vater in den Rücken trat, der noch schlaftrunken und verwirrt durch den Raum sah.
»Halt!«, schrie sie. Fast lauter als der Soldat, der brüllte: »Hörst du nicht? Hoch!« Gewaltsam zerrten sie Vater und Tochter auf die Straße. Lija strampelte so wild, wie sie konnte. Doch den Krieger, der sie am Kragen hielt, schien das überhaupt nicht zu kümmern.
»Runter, Rotblut!«, befahl er und warf sie vor der Hütte auf den Boden, sodass sie die Wucht des Aufpralls kaum abfangen konnte. Bevor sie wieder aufspringen konnte, trat der Soldat ihr in den Rücken, als ahnte er, dass sie nicht liegen bleiben würde.
Vater warfen sie direkt neben sie. Als Lija den Kopf drehte, sah sie die anderen Menschen auf der Erde liegen. Ihre Nachbarn. Das ganze Viertel. Alle Rotblüter.
»Los!«, übertönte ein Befehl alle Schreie. Beinahe genauso laut war das Schnalzen der Peitschen, die im nächsten Moment auf sie niedergingen. Lija riss ihre Arme hoch, um ihren Kopf zu schützen. Die Hiebe trafen gnadenlos auf ihre kalte Haut. Immer und immer wieder. Sie versuchte, die Schläge zu zählen, zu überblicken, was geschah, um sich von diesem Schmerz abzulenken, doch war jeder Peitschenhieb so schlimm wie zwanzig von Malfas.
Erst als sie sah, was sie mit Vater taten, übertünchte Schock ihren Schmerz. Ihn schlugen sie zu zweit. Traten ihn zwischen den Schlägen. Auch er hatte die Hände über den Kopf gehoben, aber es nutzte ihm wenig. Lija schrie und weinte. Versuchte, nach ihm zu rufen, um zu wissen, ob er wach war. Ob er lebte. Doch sie peitschen ihr die Luft aus der Lunge.
Und plötzlich war es vorbei.
»Lasst euch das eine Lehre sein, ihr dreckiges Pack!«, brüllte einer der Soldaten. Lija hatte kaum die Kraft, ihren Kopf zu heben, um ihn anzusehen. Nur an seinem Helm erkannte sie den Hauptmann, der die Kompanie an der Mauer befehligte. Er trat das Rotblut vor sich tiefer in die aufgetrampelte Erde. Die Frau regte sich nicht mehr und Lija bekam Angst, dass sie tot war.
»Da ist euer Platz! Vergesst das nie! Abmarsch!«, brüllte der Befehlshaber über die am Boden liegenden Rotblüter hinweg. Und so schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden die Soldaten. Lija wünschte sich, dass sie den Lärm mit sich genommen hätten. Doch das Geschrei hörte nicht auf. Es hing über dem ganzen Viertel. Lija war sich nicht sicher, ob sie auch schrie, als sie zu Vater kroch. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie ihn keuchen hörte oder ob das irgendeines der anderen Rotblüter war. Denn überall um sie herum dröhnten schmerzvolle, verzweifelte, wütende Rufe.
Dieser Angriff konnte nur eines bedeuten. Dreizehn war tatsächlich geflohen. Aber … wie bei allen Göttern hatten sie das so schnell bemerkt? Als Lija den Kopf hob, war die Antwort klar. Dort hinten über den Dächern des Handwerkerviertels sah sie das Rot von Feuer in das Schwarz des Nachthimmels zündeln.
Dreizehn hatte die Schmiede angezündet.
Dieser Wahnsinnige.
Eine Bewegung. Vater drehte sich ungelenk in ihren Armen. Sofort löste Lija den Blick vom brennenden Himmel. Mit zittrigen Fingern strich sie ihm über den Kopf, half ihm, sich auf den Rücken zu drehen. Er hatte so viele blutende Stellen. Der metallische Geruch überlagerte sogar den Krach. Lija nahm immer wieder tiefe Atemzüge, um die Kontrolle über sich selbst zurückzuerlangen. Sie musste sich beruhigen. Klare Gedanken fassen. Denn Vater brauchte Hilfe. Es hatte ihn schlimm erwischt. Mit jedem Atemzug wurden Lijas Tränen weniger, doch das Zittern stärker. Während sie Vater aufhalf, glitt ihr Blick noch einmal zu der Reflexion der Flammen am Himmel.
Hoffentlich brannte Dreizehns Feuer das ganze Dorf nieder.
Lija konnte nicht aufhören zu zittern. Nicht, als sie Vater mit ihrer letzten Kraft zurück in die Hütte und auf seine Matte geholfen hatte. Nicht, als sie ihn beobachtet hatte, bis er eingeschlafen war. Nicht, als sie zum Brunnen gelaufen war, an dem sich so viele andere gesammelt hatten, um ihre geschundene Haut zu kühlen oder das Blut abzuwaschen.
Sie konnte nicht damit aufhören. Es war zu viel, das sie zittern ließ: die Wut auf Dreizehn, dass er so dumm und egoistisch sein konnte. Schmerz, weil sie sich kaum bewegen konnte, so sehr brannte ihre Haut von den Schlägen. Aber am schlimmsten war der Hass.
Die Wasserblüter hatten keine halbe Stunde gebraucht, um das Feuer in der Schmiede zu löschen. Die meisten Wachen lagen inzwischen wieder friedlich in ihren Betten. Der Rest war ausgerückt, um Dreizehn zu jagen.
Ziellos wanderte Lija durch die Straßen, hoffend, dass sie das Zittern endlich abhängen würde. Denn so konnte sie unmöglich schlafen. Und sie konnte auch nicht tatenlos neben Vater sitzen und ihm dabei zusehen, wie er litt.
Diese Feiglinge hätten sich nie getraut, ihn so zuzurichten, wenn Mutter da gewesen wäre! Wenn sie davon erfuhr, wenn sie Vater so sah … Lijas Füße wurden schwer wie Blei. So wie die Soldaten auf Vater eingeschlagen hatten, fürchteten sie Mutters Zorn nicht. Sie mussten glauben, dass Mutter nicht mehr … Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Lija versuchte, diesen herunterzuschlucken, aber es gelang ihr nicht. Also schüttelte sie den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden. Diese Mistkerle würden sich noch wundern! Wenn Mutter aus dem Hospital heimkehrte, würde sie …
Nun blieb Lija stehen. Ihre Füße waren zu schwer geworden. Die Kälte kroch in ihre Glieder. Es gelang ihr nicht länger, die Furcht von sich abzuhalten. Sie hörte den Zweifel deutlich in ihrem Ohr: nicht wenn. Falls.
Dreizehn hatte so recht gehabt. Sie hätte ihm zuhören müssen. Sie hätten mit ihm gehen sollen. Falls Mutter nicht aus dem Hospital zurückkehrte, wären Lija und Vater dem Hass der Dorfbewohner schutzlos ausgeliefert. Wenn es noch kein Scheißleben war, dann würde es eines werden. Schlimmer als sie es sich vorstellen konnte. Gnadenlos. Denn so waren die Goldblüter gegenüber denen, die sie wegen ihres Blutes für so viel schlechter hielten – diese elenden Goldfressen! Auch damit hatte Dreizehn recht gehabt: Lija konnte froh sein, dass sie niemals so sein würde wie sie.
Bist du da sicher?
Sie wirbelte herum. Ruckartig zuckte ihr Blick durch die leere Straße. Irritiert, dass sie niemanden sah, drehte sich Lija noch einmal auf der Suche nach der Stimme um. Doch da war niemand. Aber die Worte waren zu klar gewesen, um aus ihrem Kopf gekommen sein zu können.
Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Es war schon die ganze Nacht kalt gewesen – aber nun bildeten sich beim Atmen kleine Wölkchen vor ihrem Mund. Mit einem mulmigen Gefühl zwischen ihren Eingeweiden ging Lija weiter die Straße entlang. Es war Zeit. Der Morgen nahte. Sie sollte nach Hause gehen. Doch sie schaffte nur ein paar Schritte, bevor sie diese Stimme wieder hörte.
Kleines Mädchen!
Lija erstarrte in ihrer Bewegung. Sie war sich sicher. Es gab keinen Zweifel. Diese Stimme war in ihrem Kopf. Und sie war sich genauso sicher, dass es nicht ihre eigene war. Lija versuchte, sich zu bewegen, doch konnte sie nur in die Finsternis vor sich starren. Auf den Schatten, der angefangen hatte, zu tanzen.
Lija blickte in alle Richtungen und versuchte, weitere Bewegungen auszumachen. Denjenigen zu erkennen, zu dem der Schatten gehörte. Doch schnell begriff sie, dass der Schatten keinen Herrn hatte.
Sieh dich nur an, säuselte die eisige Stimme. Die Schatten wurden zu Rauch, der vor ihr in der Luft wirbelte. Er änderte seine Form. Mit jeder Bewegung erkannte Lija immer deutlicher werdende Konturen. Wie der Nebel zu schwarzem Haar wurde, das sich schwerelos durch die Straße schlängelte, als spannte es ein Netz um Lija. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Fäden aus Finsternis, beobachtete, wie aus den grauen Schatten graue Haut wurde. Wie die Nacht sich immer weiter formte, bis Lija ganz deutlich das Gesicht erkennen konnte, aus dem ein schwarzes und ein weißes Auge hervor funkelten. Augenblicklich hielt sie den Atem an. Ein Auge wie die Nacht. Ein Auge wie der Mond.
Das war Nyxiel.
»Wie klug du bist«, spottete die Schattenfrau. Sie hing vor ihr in der Luft, als würde sie bäuchlings auf einer Blumenwiese liegen, den Kopf auf die schlanken Arme gestützt.
»Eigenartig …« Nyxiel streckte ihre Hand nach Lija aus. Sie spürte die Berührung der Nacht auf ihrer Haut. Brennend und zugleich eiskalt.
»Wenn man nicht genau hinsieht, bist du ihr sehr ähnlich. Aber nur für eine Sekunde.« Wem ähnlich? Ihrer Mutter? Doch bevor Lija diese Frage stellen konnte, floss Nyxiel wie Rauch um sie herum und betrachtete sie von allen Seiten. Die Nacht lehnte sich so nahe an Lija, dass eine ihrer schwarzen Schattensträhnen über ihr Gesicht strich. Wenn die Göttin atmen würde, hätte Lija den Atem auf ihrer Haut spüren können. »Doch dann erkennt man, was du wirklich bist.«
»Was ich wirklich bin?« Wie hypnotisiert starrte Lija in das weiße Mondauge. Sie nahm die Bewegung der Schatten gar nicht wahr, die ihren rechten Arm packten und so gewaltsam verdrehten, bis die blasse Haut der Unterseite entblößt war. Lija versuchte, den Arm zurückzuziehen, die eiskalte Berührung abzuschütteln, doch ihr Körper war wie erstarrt. Ihre Stimme war gefroren. Ihr blieb nichts übrig, als die Nachtgöttin dabei zu betrachten, wie sie einen ihrer Finger in die Höhe hob. Der schwarze Fingernagel wurde länger, schärfer und spitzer. Lijas Augen weiteten sich. Ihr Puls beschleunigte sich mit jedem Stück, den Nyxiel den Nagel näher an ihre Haut brachte. Quälend langsam kratzte sie eine lange, rot blutende Spur von Lijas Armbeuge bis zum Handgelenk. Lächelte mit spitzen Sternenzähnen, als Lija schrie und zusah, wie ihr rotes Blut hervorquoll. Nyxiel verdrehte den Arm weiter, hob ihn hoch, sodass der rote Schnitt genau vor Lijas Augen war.
»Schwach«, zischte sie. Es klang so bitter. Als hätte sie viel Mühe für nichts auf sich genommen. Nyxiels Urteil explodierte widerhallend in Lijas Ohren. Sie schloss die Augen und versuchte, die Nacht damit zu vertreiben. Sie konnte den angeekelten Ausdruck keine Sekunde mehr aushalten. Sie hatte geglaubt, dass die Verachtung der Goldblüter schwer zu ertragen war – ihre war noch schlimmer.
»Oh … nicht doch. Hat dich das verletzt?« Nyxiel lehnte sich zu Lija hinab, strich ihr das rote Haar aus der Stirn. Lija riss bei der Berührung die Augen wieder auf und starrte in das Schattengesicht direkt vor ihrem. Aus dem schwarzen Auge kroch weiterer schwarzer Nebel. Er floss an Lijas Lippen, ihre Nase, legte sich über ihre Augen und sickerte durch die Poren ihrer Haut in sie hinein. Nyxiel las jeden ihrer Gedanken, den sie jemals gedacht hatte. Jedes Gefühl, das sie je gespürt hatte. Jede Erinnerung, die sie bewahrt hatte. Schließlich lehnte sie sich zurück und zog mit einem genüsslichen, tiefen Seufzer ihre Schatten zurück.
»Du willst es ihnen heimzahlen«, flüsterte Nyxiel. Das weiße Auge schillerte und leuchtete, als hätte ihr gefallen, was sie in dem Mädchen gefunden hatte. »Ich kann dir die Macht dazu geben«, raunte die Göttin noch verführerischer. Der Nebel umhüllte Lija von allen Seiten, nahm ihr die Sicht, verschluckte die Umrisse der leeren Straße und Hauswände. Es kehrte völlige Stille ein. Lijas Augen weiteten sich. Die … Macht? Meinte sie etwa … ihr … Blut? Sie versuchte, die Nacht mit ihrem Blick einzufangen, die sich immer weiter in Schatten auflöste und neu zusammenfügte.
»Was für eine Macht?«, flüsterte sie. Ihr Mund war trocken geworden.
»Spielt das eine Rolle?« Nyxiel löste sich für eine Sekunde vollständig auf, bevor sie sich vor Lija neu zusammensetzte. Diesmal hatte sie sich in voller Größe vor ihr aufgebaut.
»Und du würdest sie mir geben?«, hakte Lija ungläubig nach. »Einfach so?«
Nyxiel entblößte wieder ihre spitzen weiß leuchtenden Zähne. »Ist es nicht das, was du wolltest? Erwählt zu werden?«, fragte sie und fasste nach Lijas rechtem Arm. Lija betrachtete das rote Blut, das unaufhörlich aus dem tiefen Schnitt sickerte. Ihr schwaches, nutzloses rotes Blut.
»Ja …«, presste sie hervor. Ihre Stimme klang dünn. Lija hoffte, dass sie laut genug gewesen war, um zu der Göttin durchzudringen. Doch wahrscheinlich vibrierte schon ihr Wunsch so laut, dass die Göttin ihn unmöglich überhören könnte.
Nyxiel hob das Kinn an, während ihr Lächeln so breit wurde, bis es die Ränder ihres Gesichts überschritt, das wieder zu Rauch zerfiel. Im nächsten Augenblick packten die grauen Hände Lija an der Kehle und zogen sie in die Luft. Lija wurde von der Nacht in den Himmel getragen. Als hätte Nyxiel sie entwurzelt. Sie fasste Lijas rechte Hand und zog sie zu sich heran. Lijas Herz hämmerte wild in ihrer Brust. Gierig, ungeduldig. Die Göttin grinste noch breiter, während sie in Lijas Innerem las.
»Dann erwähle ich dich. Aurelija«, flüsterte sie. Die Worte hallten stärker in Lija wider als ihr eigener Herzschlag. Sie spürte die Berührung der Schatten, konnte den Blick nicht von dem Mondauge lösen, das weit aufgerissen war. Es kam ihr immer näher, die Schatten berührten jeden Millimeter ihrer Haut. Nyxiels Wange strich über ihre, als die Göttin in Lijas Ohr flüsterte: »Gib ihnen, was sie verdienen.«
Lijas freudige Erwartung schlug in blankes Entsetzen um, als sich der Ausdruck auf Nyxiels Gesicht veränderte. Die Göttin erhob ihren linken Zeigefinger, dessen schwarzer Nagel immer noch lang und spitz war, einem dunklen Dolch gleich. Sie bohrte ihn tief in Lijas rechte Handfläche. Bis Lija schrie.
Der Schmerz war unerträglich. Er brannte lichterloh unter ihrer Haut, fraß sich ihren Arm hinauf, bis in ihren Schädel, in den er immer tiefer und tiefer bohrte. Der Schmerz würde sie töten. Sie spürte es. Sie konnte das berstende Gefühl nicht aushalten. Die Nacht nicht ertragen, die durch jede ihrer Adern schwer wie Teer pulsierte. Lija schrie und wand sich, krachte zur Erde, als die Schatten von ihr abließen. Sie bekam keine Luft mehr. Sie spürte nichts mehr. Sie dachte nichts mehr. Bis endlich die Erlösung kam. Sie sah die weißen Sterne und den vollen Mond am Himmel aufblitzen, bevor sie vollständig von der Dunkelheit verschlungen wurde …




KAPITEL 5
 
WURZELN
 
»Vielleicht liegt es an meinem Naturell, doch ist mir das Erdblut zu bitter. Es ist ruhig und beständig, schwer zu verändern. Manch einer nennt das ehrenvoll oder treu – ich nenne es stur. Ein Erdblut kennt kein höheres Gut als sein Gewissen und seine Pflicht. Es kann nichts unbeendet lassen und ist trotzdem nie zufrieden. Mir sind sie zu kalt, zu misstrauisch und zu genau.

 
Doch habe ich auch am eigenen Leibe erfahren, dass – wenn man ein solch hartes Herz erst erobert hat – es einem für immer gehört.«
Zitiert aus Notizen zu Arture LeMalls Manuskript »Blutstudien – Band II«


Als Lija die Augen aufschlug, sah sie noch immer Sterne über sich, obwohl der Himmel schon das dunkle Blau der Nacht abgelegt hatte. Der Morgen dämmerte und für einen Moment wunderte sie sich, dass sie zu dieser Zeit mitten auf der Straße lag.
Ihr war kalt. Sie fühlte sich komisch. Und mit jedem Atemzug wurden ihr die Blessuren an ihrem Körper mehr bewusst. Langsam hob sie die Hand und betastete ihre Stirn, um zu prüfen, ob sie fiebrig war. Denn so fühlte sie sich. Doch ihre Haut war kühl, auch wenn ihre Haare daran klebten.
Was für ein eigenartiger Traum …
Noch ganz benommen hob Lija die Hände vor ihr Gesicht, streckte die Handflächen dem Himmel entgegen. Sie sahen aus wie immer. Sie bewegte jeden Finger und versuchte, ihre steif gewordenen Glieder zu lockern. Je länger sie wach war, umso normaler fühlte sie sich.
War das ein Traum gewesen?
Als sie die Hände umdrehte, stockte ihr Atem. Ruckartig setzte sie sich auf und starrte auf das schwarze Mal auf ihrer Handfläche. Ein schwarzer Sichelmond. Dort, wo Nyxiel sie berührt hatte.
War das wirklich passiert?
Ehrfürchtig hob sie die Hand näher an ihr Gesicht und besah sich die Konturen des Sichelmondes. Ihr Herzschlag wurde schneller. Sie wagte es kaum, zu atmen. Mit den Fingerspitzen ihrer linken Hand fuhr sie über das Mondmal und genoss das prickelnde Gefühl.
Dann erwähle ich dich.
Das war kein Traum gewesen. Die Nachtgöttin war zu ihr gekommen und hatte sie erwählt! Hieß das etwa …? War sie nun ein …?
Augenblicklich zuckte Lijas Blick zu ihrem Arm. Obwohl sie wusste, was sie entdecken würde, besah sie sich voller Erstaunen den langen Schnitt, den Nyxiel ihr zugefügt hatte. So als wäre dies der letzte Beweis dafür, dass es kein Traum, keine Einbildung gewesen war. Roter Schorf hatte sich darüber gebildet. Konnte es möglich sein, dass darunter …?
Lija begann zu kratzen. Dabei ließ sie die frische Wunde nicht aus den Augen, konnte ihr wild schlagendes Herz kaum zügeln. Nie zuvor hatte Nyxiel eine Tochter oder einen Sohn erwählt. Ein Nachtblut hatte es noch nie gegeben! Daher fingen ihre Finger vor Aufregung an zu zittern, während sie weiter und weiter kratzte. Sie ignorierte den Schmerz, als sie mit den Fingernägeln den Schorf von ihrer Haut riss.
Würde sie nun Schatten bändigen können? Wäre sie in der Lage, Dunkelheit mit einer einzigen Bewegung heraufzubeschwören? Würde sie sich ebenso in Nebel auflösen und zusammensetzen können wie Nyxiel? Würde sie … Lija stockte. Für eine Sekunde fühlte es sich an, als wären ihre Lebensgeister aus ihren Adern gewichen. Vollkommen taub vor Entsetzen starrte sie den Blutstropfen an, der sich aus der aufgekratzten Haut wölbte.
Rot.
Wie lange sie das Blut betrachtete, während es sich als dünne Linie über die zerkratzte Haut schlängelte, vermochte sie nicht zu sagen. Auch wenn ihr Herz dabei gewaltsam pochte und sie das Blut in ihren Ohren rauschen hören konnte, fühlte es sich nicht so an, als würden ihre Lebensgeister zurückkehren.
Hatte sie das alles doch nur geträumt?
Aber der Schnitt … und der Mond … und die Macht, die Nyxiel ihr versprochen hatte. Lija war sich so sicher, dass sie sie gespürt hatte. Als die Göttin sie berührt hatte … Sie hatte … Sie wäre doch … fast an ihr zerbrochen.
Unschlüssig sah Lija zwischen den beiden Zeichnungen der Göttin hin und her. Immer wieder blieb ihr Blick an dem roten Blut hängen. Gemächlich sickerte es aus dem aufgekratzten Schnitt. Oder dem Riss, den eine Peitsche dort hinterlassen hatte. Doch gegen diesen Gedanken sperrte sich ihr ganzer Körper. Er begehrte so heftig gegen diese Erklärung auf, dass sie endlich wieder ein Gespür für ihre Glieder bekam. Ein Prickeln kitzelte in ihrer rechten Handfläche, das sie daran erinnerte, zu atmen. Ihre Vernunft rang diesen Impuls jedoch zu nicht mehr als einem tiefen, resignierten Seufzer nieder.
Was tat sie da?
Vorsichtig richtete sich Lija auf, wobei sie das Gefühl hatte, gegen einen Widerstand zu arbeiten. Ihre Glieder waren vom Schlafen auf der Straße ganz steif geworden. Mit groben Bewegungen klopfte sie sich den Staub vom Körper.
Wie konnte man sich so verzweifelt in einem Traum verlieren? Natürlich war die Nachtgöttin nicht zu ihr gekommen. Und natürlich hatte sie sie nicht erwählt. Die Wunde an ihrem Arm sah genauso aus wie die anderen Wunden der Peitschenhiebe. Schwarze Flecken von dem Ruß und dem Dreck, in den sie getreten worden war, hatte sie überall.
Scham überkam sie, dass sie selbst in ihren Träumen um die Gunst der Götter bettelte. Und nicht einmal dort wurde sie erhört. Als wisse ihre Seele genau, dass sie immer bleiben würde, was sie war. Egal, wie sehr sie sich wehrte. Und welchen Sieg könnte sie schon im Kampf gegen die eigene Seele davontragen?
Ärgerlich krümmte Lija die Finger ihrer rechten Hand, ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder, weil das widerspenstige Prickeln nicht aufhörte.
Schluss damit, befahl sie sich selbst. Mit wackeligen Schritten ging sie in Richtung ihres Hauses. Sie musste nach Vater sehen. Er musste vor dem Morgenläuten auf den Feldern sein. Käme er zu spät, würden sie ihn wieder auspeitschen. Allein bei dem Gedanken daran drehte sich ihr Magen vor Zorn. Dreizehn hatte recht gehabt. Sie würde nie ein Goldblut sein. Niemals so sein wie … Lija biss sich auf die Zunge, um das beklemmende Gefühl zu ersticken, während Mutters Gesicht in ihrem Geist auftauchte. Sie verbannte den Schatten so schnell, wie er gekommen war. Denn es war an der Zeit, diese Träume zu begraben.
Als sie die Hütte erreichte, war Vater schon wach. Und nicht nur das. Gebückt und gebeutelt von der Prügel konnte es ihn trotzdem nicht davon abhalten, die verdammte Tür zu reparieren, die die Soldaten aus den Angeln getreten hatten – obwohl er kaum die Arme heben konnte.
Mit wenigen langen Schritten eilte Lija an seine Seite. Gemeinsam hievten sie das morsche Holz zurück an seinen Platz im Rahmen. Stabil wirkte es nicht. Vater brummte, als er an den Scharnieren rüttelte. »Darum kümmern wir uns heute Abend. Aber Dreizehn wird wohl nicht helfen können, das zu reparieren, nicht wahr?«
Lija schüttelte den Kopf, während sie nicht aufhören konnte, die kaputte Tür anzustarren.
»Dieser Junge … Hoffen wir, dass es ihm gut gehen wird.«
»Wird es dir gut gehen?« Lija musterte ihn sorgenvoll. Er sah wirklich übel aus. Kaum eine Stelle seines Körpers war unversehrt geblieben. Die Soldaten hatten ihn im Gesicht erwischt. Sein linkes Auge war blau unterlaufen und zugeschwollen, seine Lippen aufgeplatzt. Einige der Peitschenhiebe hatten die Haut an seinen Armen aufgerissen. Die schorfigen Striemen waren genauso rot wie ihre.
»Das bisschen Schmerz«, grinste er schief und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Aber ich kann wirklich nicht verstehen, wie du dich den Peitschen der Oberin jeden Tag freiwillig ausliefern kannst.«
»Mach jetzt bloß keine Späße«, warnte sie. Darüber lächelte er bloß, bevor er ihr federleicht über die Wange strich, an der Malfa gestern die Spur mit ihrer Efeuranke hinterlassen hatte.
»Versuche bitte, heute nichts Dummes anzustellen, kleiner Knopf«, seufzte er und tippte ihr gegen das Kinn. »Die Wunden sind frisch. Lass sie heilen.«
Lija griff nach seiner Hand, wollte diese zu sich ziehen und ihre Wange in die raue, warme Fläche schmiegen. Doch kaum hatte sie diese ergriffen, zuckte ein Schmerz durch ihren rechten Arm. Wie ein Blitz. Auch Vater zog seine Hand ruckartig zurück. Verwundert schossen seine Augenbrauen in die Höhe, während er seine Finger musterte. Ganz so, als hätte er es auch gespürt. Hatte sie ihn etwa gekratzt?
»Tut mir leid!«, japste sie.
»Nichts passiert …«, murmelte Vater, drehte seine Hand jedoch noch skeptisch hin und her, um nach der Quelle des Schmerzes zu suchen. Gemessen am Rest seines Körpers war diese allerdings unverwundet. Irgendwann schüttelte er den Kopf und gab die Suche auf.
»Nichts Dummes!«, wiederholte er betont streng und wandte sich wieder zu ihr. Mit einem freundlichen Zwinkern fügte er hinzu: »Tu nichts, was deine Mutter tun würde.«
»Niemals«, log Lija mit einem schiefen Grinsen. Sie sah ihm hinterher, als er in Richtung der Felder humpelte. Wie gern würde sie ihn zurückhalten. Ihm sagen, dass er sich ausruhen müsste. Doch Rotblüter bekamen keine Ruhe. Keine Pausen. Keine Gnade.
Scheiß Goldfressen, grollte sie stumm. So fest, wie ihre Zähne vor Wut zusammengepresst waren, hätte sie auch keinen Ton hervorausgebracht. Verdammte Götterkinder.
Bei diesem Gedanken wandte Lija sich um. Über den Dächern der Stadt war der erste verräterische Schimmer des Sonnenlichts zu erkennen. Die Tempeltürme zeichneten sich dunkel vor dem Leuchten ab. Lange würde es nicht mehr bis zum Morgenläuten dauern.
Sie musste sich beeilen.
Die Tore des Tempels waren an diesem Morgen nicht verschlossen. An normalen Tagen hätte das Lija stutzig machen müssen. Doch heute war kein normaler Tag. Also ging sie durch das Haupttor, hinter dem niemand wartete, und überquerte den Hof, über den Malfa sie gestern noch an den Füßen gezerrt hatte. Woher diese Gewissheit kam, dass niemand sie aufhalten würde, konnte sie nicht sagen. Sie wusste nur, dass es so war. Daher gab sie sich keine Mühe, ihre Schritte zu dämpfen, als sie durch die Tempelhalle marschierte – direkt auf Njoriels Schrein zu.
In der Faust hielt sie Hanos goldenen Knopf.
Kaum stand sie vor dem Becken mit dem heiligen Quellwasser, presste sie ihre Handflächen aneinander. Den Knopf wärmte sie dazwischen. Sie hatte ihn behalten wollen. Sie hatte fest vorgehabt, diesen einen nicht Njoriel zu opfern. Aber nun erschien es ihr notwendig. Es musste dieser Knopf sein und kein anderer, damit die Wassergöttin begriff, wie wichtig Lija das hier war.
Du weißt, was er mir bedeutet, flüsterte sie in Gedanken, fühlte das blank polierte, makellose Metall ganz bewusst zwischen ihren Handflächen. Du kannst ihn haben. Aber bitte, erhöre mich nur dieses eine Mal … Lija nahm einen tiefen Atemzug, während sie die Augen schloss. Bitte. Bring Dreizehn in die Berge. Lass ihn schneller laufen als die Soldaten. Halt ihn fern von den Wölfen, den Schlangen, den Löwen und den Adlern und was sonst noch für Monster da draußen lauern. Lass ihn immer etwas zu essen finden. Vielleicht sogar jemanden, der freundlich zu ihm ist. Bitte, Njoriel. Lautlos stieß sie ihren Atem wieder aus, bis keine Luft mehr in ihren Lungen war. Bitte mach, dass es die rote Stadt wirklich gibt.
Ein leichtes Kribbeln kitzelte in ihren Fingerspitzen, als sie näher an das Becken mit dem heiligen Quellwasser herantrat. Sie stutzte, als sie den Knopf zu den anderen hinabfallen ließ. Ihre Augen verfolgten seinen Fall. Die Oberfläche … Sie erschien ihr nicht mehr so glatt poliert. Im Gegenteil, sie wirkte rau und porös. Angelaufen.
Irritiert runzelte sie die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf, als würde das helfen, sich daran zu erinnern, was als Nächstes zu tun war. Abermals atmete sie tief ein, um das angespannte Kribbeln in sich abzulegen, bevor sie beide Hände um das Seil der Glocke legte. Die Fasern brannten eigenartig an der schwarzen Narbe in ihrer rechten Handfläche.
Bitte, Njoriel. Nur dieses eine Mal … Sie sammelte ihre Kraft. Mit einem Ruck zog sie das Seil hinab. Sofort schlug die Glocke an, brüllte ihr Läuten über die Stadt, die gerade erst zur Ruhe gekommen war. Kaum war der Klang verklungen, zerrte Lija ein zweites Mal an dem Strick. Ein drittes, ein viertes Mal. Denn Njoriel sollte es ja hören.
Viel Glück, Dreizehn, dachte sie, als sie zum letzten Mal die Glocke läutete. Für eine Sekunde lauschte sie dem Klang, um sicherzugehen, dass er laut genug war. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschiert aus dem Tempel. Ihre Fäuste waren immer noch geballt, ihre Schultern gestrafft und ihr Kinn hoch erhoben. Sie rannte nicht einmal. Trotzdem verließ sie den Tempel, ohne dass ihr die dicke Malfa in den Weg trat. Es schien fast so, als würde es die Oberin heute nicht einmal versuchen.
Als Lija das große Außentor hinter sich gelassen hatte, rieb sie mit schnellen Bewegungen über ihre Oberarme und bereute es sofort. Sie hatte die Wunden der Peitschen vor lauter Anspannung verdrängt, doch bei der unüberlegten Berührung zuckte der Schmerz so heftig durch ihren Körper, dass ihr schwindelig wurde. Sie erstarrte und befürchtete schon, dass dieses brennende Gefühl nie wieder abebben würde.
Wie lange sie letztlich so regungslos dastand, konnte sie nicht sagen, aber es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie durch den Schmerz hindurch einen neuen Gedanken fassen konnte. Die Erinnerung an den Entschluss, den sie gefasst hatte, noch bevor sie den Tempel betreten hatte und der ihr nun doch seltsam vorkam: Das hier … das war ihr letztes Gebet gewesen. Lija würde sich nicht länger vor den Göttern zum Narren machen. Sie wollten sie nicht?
Dann sei es so!
Aber es änderte nichts daran, dass Dreizehn recht gehabt hatte. Es war ein Scheißleben. Sie konnte sich diesem genauso wenig beugen wie er. Sie hätte von Anfang an auf ihn hören und mit ihm gehen sollen. Nun musste sie einen Weg finden, ihm zu folgen. Aber das durfte sie nicht überstürzt tun. Wenn sie sich von ihrem Zorn verleiten ließe, würde sie nicht nur scheitern, sie würde auch all ihre Leute einer weiteren Nacht wie der letzten aussetzen. Sie müsste klüger handeln als Dreizehn. Erst müsste sie ein paar Vorräte sammeln. Wenn sie Glück hatte, könnte sie vielleicht eine kleine Waffe stehlen. Und wenn es nur ein Küchenmesser wäre, wäre es da draußen immer noch besser als nichts. Und sie müsste warten, bis Mutter zurück war.
Falls sie zurückkommt.
Lija biss sich bei dem Gedanken auf die Unterlippe. Natürlich würde Mutter nach Hause kommen. Sie musste. Denn sie war die Einzige, die Vater vor den Peitschen beschützen konnte. Die vielleicht sogar alle Rotblüter vor den Soldaten bewahren könnte. Zumindest würde Lija mit ihrer Flucht dann nicht diese Schuld auf sich laden …
Obwohl die Kälte immer noch an ihr nagte, vermied sie es, erneut über ihre Arme zu reiben. Um sich von den stechenden Striemen auf ihrem Körper abzulenken, konzentrierte sie sich auf das Kribbeln in ihrer rechten Hand, das stärker wurde, je deutlicher sie darauf achtete – im Gegensatz zur Stimme der Vernunft, die leiser und leiser klagte, dass Lija genauso wahnsinnig wie Dreizehn war. Doch sie hörte nicht hin. Vater hatte eben nicht immer recht.
Wenn sie nicht floh, wäre sie nie frei.
Die nächsten Tage fühlten sich für Lija an, als würde sie alles unter Wasser tun. Die Laute um sie herum waren so gedämpft und dröhnend, dass sie versuchte, diese auszublenden, anstatt sorgfältiger zu lauschen. Ihr Atem schien ihre Lungen kaum zu füllen, jede Bewegung war wie gegen einen Widerstand. Und die Zeit verging so endlos zäh …
Pruni hielt sie regelrecht in der Waschküche gefangen. Die Aufseherin achtete akribisch darauf, dass Lija diese feuchte Hölle nicht verließ, um den jungen Herrn noch einmal zu belästigen. Deshalb konnte sie nichts mehr darüber in Erfahrung bringen, wie es ihrer Mutter ging. Ihr einziger Anhaltspunkt waren die stummen Lästerzungen der Waschweiber in der Küche. Wenn es Mutter schlechter gehen würde, wenn sie dem Tode nah wäre, hätten diese sich die Mäuler zerrissen, aber sie verloren kein Wort über die Vize-Kommandantin. Das ließ Lija hoffen, dass Mutter auf dem Wege der Besserung war. Vielleicht klopfte ihr Herz deswegen immer so heftig, wenn sie abends nach Hause ging. Weil sie hoffte, dass Mutter dort auf sie wartete. Aber jeden Abend wurde sie enttäuscht. Und die Enttäuschung begleitete sie den ganzen folgenden Tag.
Manchmal glaubte sie, dass Mimpo ihre Lethargie durchschaute. Seit der Nacht, in der Dreizehn geflohen war, saß er immerzu neben ihr in der stickigen Waschküche. Anfangs hatte sie ihn noch fortgeschickt, da sie sich vor seiner Magie fürchtete. Davor, dass Geister keine Worte brauchten, um zu verstehen. Mimpo konnte direkt in ihre Seele blicken. Deswegen hatte sie vermutet, dass Pruni ihn auf sie angesetzt hatte, damit er darauf achtgab, dass Lija sich weder in die Türme schlich, noch auf andere dumme Gedanken kam.
Doch ihre Zweifel verstreuten sich, als Mimpo sich nicht verjagen ließ. Sobald sie morgens die Waschküche betrat, war er bei ihr. Er setzte sich neben sie an das kochende Wasser, das er wie die Pest hasste. Die warmen Dämpfe brachten seine schönen Schuppen zum Tauen. Das frische, kühle Eiswasser, mit dem Pruni ihn zu bestechen pflegte, konnte nicht reichen, um ihn dazu zu bewegen, sich den ganzen Tag in dieser schwülen Kammer aufzuhalten. Und freiwillig konnte er das schon gar nicht machen. Nie im Leben würde er die Dämpfe der Kochwäsche gegen sein geliebtes, kühles und penibel gepflegtes Waschwasser eintauschen – also tat er das hier für sie. Er musste glauben, dass ihr das half. Und als sie das erkannt hatte, war Mimpos Gesang das Einzige, das sie durch den Nebel in ihrem Kopf klar verstand.
Was Lija allerdings misstrauisch machte, war, dass Mimpo wegzusehen schien, wenn sie sich abends in die Küche schlich. Tagsüber wich er ihr nie von der Seite, folgte ihr überall hin – nur nicht dorthin. Als wollte er nicht sehen, dass sie die Vorräte stahl, um sie nicht verpetzen zu müssen. Und das entsprach noch weniger seinem Naturell, als sich freiwillig neben sie in den heißen Wasserdampf zu setzen.
Auch an diesem Abend war der kleine Wassergeist an den Waschkübeln zurückgeblieben, während sie so getan hatte, als würde sie mit den anderen Mägden die Burg verlassen. Nach ihrem kleinen Abstecher in die Vorratskammer, bei dem sie eine Handvoll Nüsse hatte stehlen können, schlich sie unbemerkt durch die verwaisten Kellergänge hinaus und brach in Richtung des Nordtors auf. Dort angekommen, wartete sie einen passenden Moment ab, in dem keine der Mauerwachen sie entdecken könnte, und schlüpfte hindurch. In einigem Abstand zu dem großen Holztor und der darüber thronenden Zinne huschte sie zu der Stelle, an der sie den Rest ihres Proviants vergraben hatte. Denn diesen konnte sie nicht zu Hause verstecken. Wenn Vater den Vorrat fände, würde er sofort wissen, was sie vorhatte. Und sie aufhalten.
Zufrieden betrachtete Lija die zusammengeräuberte Menge. In den vergangenen sechs Tagen seit Dreizehns Flucht hatte sie getrocknete Früchte, eingelegtes Gemüse und ein gutes Pfund Nüsse sammeln können. Sogar einen Dolch hatte sie aus der kleinen Waffenkammer des Nordtors stehlen können, als die Torwachen in ein Kartenspiel und ein Fass Wein vertieft gewesen waren. Selbst jetzt schlug ihr Herz noch bis zum Hals, wenn sie die Klinge ansah. Rotblütern war es strengstens verboten, Waffen zu tragen. Wenn sie mit einer solchen erwischt werden würde, selbst wenn es so eine kleine war, würde das für eine Todesstrafe ausreichen.
Eilig legte Lija die heute erbeuteten Nüsse zu den anderen, verschnürte den Beutel und verscharrte diesen wieder in dem flachen Loch am Mauerfuß. Einen Moment lang blickte sie auf den kleinen Haufen Erde, der das Versteck markierte. Bei allen Göttern … es war Irrsinn, was sie hier tat – aber es war nötig.
»Raphael steh mir bei …«, murmelte sie, als sie sich erhob. Auf Njoriel und deren geiziges Glück mochte sie nicht hoffen. Stattdessen setzte sie lieber auf den unbeugsamen Willen des Feuergottes. Dessen kämpferische Entschlossenheit konnte sie eh viel besser gebrauchen, um sich gegen die von Tag zu Tag wachsenden Zweifel zu wehren.
Beim Aufstehen aus der unbequemen Hocke stützte Lija sich an der Mauer ab. Als sie das Ziehen in der Narbe spürte, verharrte sie einen Moment. Zögernd zog sie ihre rechte Hand zurück und betrachtete die Steinmauer darunter. Die Steine wirkten an dieser winzigen Stelle, an der sie sich jeden Abend abstütze, eher wie Tonklötze. Oder Sand. Es schien ihr beinahe so, als würden diese zusehends trockener und poröser werden. Skeptisch runzelte sie die Stirn, spähte kurz in ihre Handfläche, bevor sie diese energisch schüttelte, um das seltsame Gefühl loszuwerden.
Wann würde diese hässliche Narbe nur endlich abheilen?
Vorsichtig schlich sie im Schatten der Mauer zurück zum Nordtor und schlüpfte ungesehen hindurch. Auf dem Weg zurück zum Rotblutviertel ließ jenes Schauer verursachende Gefühl immer noch nicht von ihr ab. Die Zweifel hatten schon ein erhebliches Stück ihres Wagemutes zernagt.
Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Bald würde sie aufbrechen müssen. Je länger sie wartete, umso näher rückte der Herbst. Die Reise war ohnehin Irrsinn, wahrscheinlich würde sie sowieso nicht überleben. Wenn die Nächte jedoch kälter und die Früchte und Beeren auf dem Weg weniger wurden, musste sie es nicht einmal versuchen. Aber das größere Problem als die Zeit war Mutter.
Lija könnte erst aufbrechen, wenn eines von zwei Ereignissen eingetreten war: Entweder musste Mutter nach Hause kommen. Nur dann könnte sie Vater in der Gewissheit zurücklassen, dass ihm nichts geschah. Mutter könnte ihn davor beschützen, dass die Wachen ihm dasselbe antaten wie nach Dreizehns Flucht. Oder … sie musste sterben. Weil Vater nur dann mit ihr käme.
Erschrocken über sich selbst blieb Lija stehen. Für eine beängstigende Sekunde hatte sie nicht gewusst, auf was sie mehr hoffte. Dabei war ihre Sehnsucht nach Mutter so groß, dass es ihr fast das Herz zerriss. Aber … wenn Mutter heimkehrte, wenn sie sie ansehen und die Entschlossenheit in ihren Augen entdeckte … Mutter war klug genug, um zu wissen, was dies bedeutete. Sie kannte ihre Tochter zu gut. Und sie würde diese Pläne noch weniger verstehen als Vater. Niemals würde sie ihr erlauben, zu gehen. Denn Mutter würde es für Feigheit halten. Für sie läge kein Unterschied darin, ob Lija nach Freiheit oder nach einem Frieden fernab all der Ungerechtigkeit strebte. In ihren Augen liefe sie einfach vor einem Kampf davon.
Lija konnte sich jetzt schon ausmalen, wie sich die Entrüstung in Enttäuschung und schließlich zu Zorn verwandeln würde. Denn fürs Aufgeben fehlte Mutter jedes Verständnis. Immerhin war sie nie auf diese Weise angesehen worden. Im Gegenteil. Die Leute sahen sie an, als wäre sie die Wassergöttin selbst. Als käme nichts auf der Welt ihr gleich. Sie war die stärkste Kriegerin, die je im Waldranddorf gekämpft hatte. Mutig und entschlossen. Stolz und gerecht.
Aber Lija … über ihr erhobenes Kinn lachte man nur. Damit konnte sie nicht mehr erreichen, als dass sich jemand über sie ärgerte. Dass es jemandem den Tag ruinierte, weil sie nicht gehorchte. Weil sie sich nicht unsichtbar machte, obgleich alle Welt so tun wollte, als gäbe es sie nicht. Denn darüber ärgerten sich die Goldfressen am meisten, nicht über Lijas trotzigen Stolz. Das war vielleicht lästig, aber bedeutungslos. Was die Leute im Dorf wirklich zur Weißglut trieb, war, dass Lija mit nichts weiter als ihrer bloßen Existenz bewies, dass ihre Vize-Kommandantin eine Blutmischerin war. Nur deswegen verachteten sie Lija wie einen Dorn in ihren Augen. Darüber hinaus bedeutete sie ihnen gar nichts.
Jeder dieser Gedanken war so zäh, dass es ihren Kopf ähnlich füllte wie das Gewicht geschmolzenen Bleis. Ja, genauso fühlte es sich an: Als würde ihr jemand heißes Eisen in den Kopf kippen. Und selbst dieses Gefühl war noch besser als das Pochen in ihrer Schläfe, das Mutters Worte dort verursachten.
Kopf nach oben, Aurelija! Du bist genauso gut wie sie. Und wenn sie das nicht erkennen können, zwinge sie dazu.
Aber dazu fehlte Lija die Macht. Sie war nicht wie Mutter. Sie besaß weder ihren Mut, ihre Unerschrockenheit noch ihre Stärke. Und sie war auch nicht wie Vater, mit einem Herzen so unerschütterlich, dass kein Leid der Welt es zu brechen vermochte. Er war genauso unbeugsam wie Mutter, wenn auch auf eine völlig andere Weise. Sie beide kannten ihren Platz, hatten keine anderen Schatten außer jene, die sie warfen. Doch Lija …
Nachdenklich betrachtete sie ihren Schatten, den die Dämmerung in ihrem Rücken vor sie warf. Ein riesenhafter Schemen ihrer selbst, dessen Spitze sich am Ende des Weges verlor. Und sie stand mitten darin. Mitten in der Dunkelheit. Niemand würde ihr je die Chance geben, sich daraus zu erheben. Nicht hier. Nicht als Rotblut unter Goldblütern. Nicht im Angesicht ihres Vaters. Nicht im Schatten ihrer Mutter. Und deswegen musste sie gehen.
Drei Tage, entschloss sie sich. Wenn Mutter in drei Tagen nicht zurückgekehrt wäre, würde sie Vater bitten, mit ihr zu kommen. Selbst, wenn sie wusste, wie seine Antwort lauten würde, würde sie es nicht über sich bringen können, zu gehen, ohne ihn zu warnen.
Mit einem mulmigen Gefühl ging Lija weiter. Ihr schwarzer Schatten wiegte sich lauernd vor ihr auf dem Pflaster, während sie Vaters Antwort schon in ihren Ohren klingen hörte.
Fliehen ist nicht dasselbe, wie frei zu sein.
Auch an jenem Abend war Mutter nicht heimgekehrt, als Lija in ihrer Hütte angekommen war. Als sie daraufhin am Morgen aufgewacht war, hatte sich zu Lijas gewohnter Sorge eine nervenaufreibende Nervosität gemischt, die dafür sorgte, dass ihr jede Sonnenstunde länger als die vorherige erschien. Sie wollte auf keinen Fall, dass der Tag vorüber ging. Sie wollte nicht sehen, dass die Hütte am Abend wieder leer war. Sie wollte Vater nicht fragen müssen. Und sie wollte ihn schon gar nicht in der Ungewissheit zurücklassen, was mit ihm geschehen würde, wenn Mutter nie mehr aus dem Hospital zurückkehrte. Allein beim Grübeln darüber sank ihre Entschlossenheit.
Gedankenverloren beobachtete Lija ihre eigenen Hände, wie sie die Wäsche ausklopften, als wären es fremde. Der Wasserdampf hing so dicht in der Waschküche, dass die Luft schwer und dick wie Nebel war. Doch Mimpo gab nicht auf. Er sang immerzu durch die zähen Schwaden. Und mittlerweile ermüdete Lija selbst das. Sie ließ ihre Gedanken so weit fortwandern, dass sie den Gesang nicht mehr hörte. Bis sie geradezu taub geworden war. So taub, dass sie das Mädchen, das immer wieder ihren Namen rief, nicht hörte. Lija reagierte erst, als man sie mit dem Ellenbogen anstieß.
»He, Lija! Träumst du?« Vorwurfsvoll schüttelte Fünfundzwanzig den Kopf. »Hast du mir nicht zugehört? Die Glocke!«
Fragend hob Lija eine Augenbraue an. Für die zweite reichte ihr Interesse nicht.
»Die Glocke, Lija!«, wiederholte Fünfundzwanzig gedehnt, als würde diese Betonung den Worten eine neue Bedeutung entlocken. »Die Tempelglocke. Sie ist einfach von der Decke gefallen. Das ganze Ding ist auf die Wasserschale gekracht! Hat sie zerbrochen und all das heilige Wasser ist im Boden versiegt – es heißt, dass der Hohepriester ohnmächtig geworden ist, als er das gesehen hat«, kicherte sie und stieß die Magd neben sich an, damit sie es auch hörte.
»Muss der Glocke das Herz gebrochen haben, dass du nicht mehr beten gehst. Hat gleich den Dienst quittiert«, frotzelte nun auch Siebenundvierzig.
»Witzig«, murrte Lija wenig amüsiert und sah wieder auf ihre Hände im Waschwasser. Sollten die beiden nur darüber lachen, dass Lija seit Dreizehns Flucht nicht mehr in den Tempel gegangen war. Es war ihr gleich. Sie verschwendete keinen Gedanken mehr an ihre Gebete. Sie dachte die ganze Zeit nur an Mutter, an Vater und an die Berge. Fragte sich unaufhörlich, ob Dreizehn diese erreicht hatte. Oder ob er gestorben war. Und wenn nicht … was er wohl in den Bergen gefunden hatte.
Eine plötzliche Unruhe schreckte Lija auf. Die Mägde um sie herum erhoben sich hektisch, entfernten sich ein paar Schritte, nur um dann wieder auf ihre Knie zu fallen. Und ihre Stirne gegen den feuchten Boden zu pressen.
»Der junge Herr!«, hörte sie von irgendwoher durch den Nebel. Und das erste Mal seit Wochen lichtete sich der Widerstand um Lija herum. Sie reihte sich neben den anderen Mädchen ein, verbeugte sich ebenso tief, doch schielte sie an ihrer Stirn vorbei nach oben.
Sie hatte Hano seit ihrem verbotenen Ausflug in die Türme nicht mehr gesehen. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, als sie ihn an den Türen zur Waschküche entdeckte. Höflich lächelnd. Ohne Umhang. Ohne Manschettenknöpfe. Anscheinend hatte er sogar vergessen, sein Jackett ordentlich zuzuknöpfen.
»Herr Falinel!«, japste Pruni und hörte nicht auf, ihre Hände an ihrer Schürze abzuwischen. »Was macht … Ich meine … Wie kann ich Euch helfen, Euer Hoheit?«
»Ich habe einen Auftrag für eines deiner Mädchen, Pruni«, sagte er. Seine Stimme klang beiläufig. Verdächtig beiläufig.
»Mein Mädchen? Aber was … Eine Wäschemagd?«, entgegnete Pruni verdutzt. Ihre Augen verengten sich jedoch sofort zu Schlitzen. Lija spürte, wie der scharfe Blick sie gefolgt von einem eiskalten Luftzug streifte. Sie presste die Stirn fester in den Boden, in der Hoffnung, darin versinken zu können.
Bitte sag nicht meinen Namen. Bitte sag nicht meinen Namen. Bitte sag nicht …
»Könntest du Lija für den Nachmittag entbehren?« Er formulierte es als Frage. Aber natürlich war ein Nein keine mögliche Antwort. Also stand Lija auf, als sie Prunis Fingerschnippen hörte. Mit gesenktem Kopf, dem Blick der Aufseherin ausweichend, ging sie zu den Türen.
»Trödel nicht!«, schimpfte Pruni. Nun riskierte Lija doch einen Seitenblick. Die Augen der Aufseherin waren immer noch zusammengekniffen. Als sie sich an der jungen Frau vorbeischob, formte diese mit ihren Lippen ein stummes »Hure«. Lija funkelte empört zurück und reckte das Kinn in Richtung des Wasserbluts vor, bevor sie hinter Hano aus der Waschküche verschwand.
Dass er hinunter in die Kellergewölbe ging, nur um mit ihr zu sprechen, führte zwangsläufig zu diesem Verdacht. Kein hoher Herr würde sonst nach einer Rotblut-Magd verlangen. Pruni würde Lija wegen dieser Vermutung hart zur Rechenschaft ziehen und es wäre schwer, diese Gerüchte zu widerlegen. Auch für ihn. Das musste Hano doch wissen. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihr aus. Egal, was er von ihr wollte – sein Anliegen musste furchtbar dringend sein. Augenblicklich begannen Lijas Finger zu beben. Die schwarze Narbe in ihrer Hand wurde ganz warm.
Bitte, lass es nicht Mutter sein. Bitte, bitte lass es nicht um Mutter gehen.
Die Hitze in der Narbe nahm unangenehm schnell zu, bis sie nach kurzer Zeit so schmerzte, dass Lija ins Wanken geriet. Daher stützte sie sich mit der rechten Hand an der Kellermauer ab, während sie ihm folgte. Presste die schwarze Sichel fest gegen den kalten Stein – das half. Hano wartete, bis sie sich weit genug von der Waschküche entfernt hatten, damit keine Magd mehr lauschen konnte, bevor er etwas sagte.
»Es tut mir wirklich leid, was mit dem Jungen aus den Schmieden passiert ist. Ich habe gehört, dass ihr Freunde wart.«
Lija blieb abrupt stehen. Auch Hano stoppte seine Schritte, um sich zu ihr umzudrehen. Es ging um Dreizehn? Sollte das … Sollte das etwa heißen, dass die Wache ihn gefangen hatte? Dass seine Flucht gescheitert war? Dass er tot war?
»Er hätte nicht fliehen dürfen«, sprach Hano weiter, als Lija nichts entgegnete. »Aber das, was im roten Viertel passiert ist …«
»Nicht«, unterbrach Lija ihn. Sie senkte ihren Blick zum Boden. Sie wollte nicht hören, dass es ihm leidtat. Hano seufzte, als wäre er enttäuscht, dass sie ihn das nicht aussprechen ließ. Vielleicht wussten Goldblüter nicht, dass ihr Mitleid bedeutungslos war. Selbst seines.
»Versprich mir, dass du so etwas Dummes niemals versuchen wirst.«
Überrascht hob Lija den Kopf wieder an. Ihre Augen mussten sich zu skeptischen Schlitzen verzogen haben, denn er begegnete ihrem Blick mit einem verdächtig wissenden Ausdruck. Aber …
Hatte die Wache ihren Proviant mit dem Dolch gefunden?
Hatte sie jemand an der Mauer beobachtet?
Oder … Lija zuckte bei ihrem eigenen Gedanken zusammen. Mimpo! Hatte er sie verpetzt? Das hatte sich dieser Blödmann doch wohl nicht wirklich getraut!
»W-warum glaubt Ihr, dass ich so etwas tun würde?«, fragte sie mit dünner Stimme. In ihren Ohren klang diese Frage wie ein Geständnis. Nun war es Hano, der den Blick senkte. Er stemmte seine Faust gegen die Mauer, ähnlich wie sich Lija mit ihrer Hand daran abstützte. Erschrocken beobachtete sie, wie sich seine Augenbrauen zusammenzogen. Sein freundliches Gesicht wurde ungewohnt ernst. Dieser Ausdruck machte Lijas Mund trocken.
»Versprich es mir, Lija«, sagte er überdeutlich. Als wäre es ihm wichtig. Wichtiger, als es sein durfte. Sie versuchte zu schlucken. Wollte ihn fragen, warum sie das versprechen musste. Was das für eine Rolle spielte. Doch ihre Worte steckten fest. Als sie nichts sagte, hob Hano den Blick. Und wieder veränderte sich sein Gesicht. Die Ernsthaftigkeit verschwand. Aber der Schwermut blieb. »Es wird sich viel verändern … Für dich, ich meine …« Er brach ab, räusperte sich erst, dann schnaubte er. Er holte tief Luft, als müsste er sich sammeln.
Bitte nicht Mutter. Bitte nicht Mutter. Bitte. Bitte!
Er sah ihr fest in die Augen. Seine Stimme klang eigenartig, als er fortfuhr: »Du musst zu deiner Mutter gehen.«
Der Boden schien unter Lijas Füßen zum Leben zu erwachen. Es fühlte sich an, als würde er entgleiten. Ihre Balance ging verloren. Der besorgte Blick in Hanos Augen musste ein Spiegel ihres Schocks sein, denn es wirkte, als machte er sich dazu bereit, sie aufzufangen. Doch das brauchte er nicht. Sie war erstarrt. Wusste nicht, ob sie sich je wieder bewegen könnte. Die kühle Kellerwand reichte nicht mehr aus, um das Brennen in der Narbe zu betäuben.
»Lija, hör zu«, fuhr Hano langsam fort, doch Lija unterbrach ihn, bevor er noch mehr sagen konnte.
»Was ist mit meiner Mutter?« Sie war sich nicht sicher, ob sie es aushalten würde, es zu hören. Aber sie musste es wissen. Was sie finden würde, wenn sie ins Hospital ging.
»Sie ist … Sie wird …« Er rieb sich mit der Hand über seinen Nacken. Er suchte lange nach Worten. Zu lange. Als er schließlich weitersprach, klang seine Stimme abgehakt und er sah sie nicht an. »… Es geht ihr schlechter. Sie wird sich nicht erholen.«
Es waren die Worte, die Lija auf keinen Fall hatte hören wollen. Trotzdem hatte sie sie erwartet. Hatte sich darauf vorbereitet, ohne dass es etwas nutzte. Es erwischte sie trotzdem eiskalt. Ihre Muskeln, Sehnen und Haut spannten sich bis an die Schmerzgrenze an. So stark, dass Lija befürchtete zu zerspringen, wenn sie auch nur nach Luft schnappen würde.
Hano hielt ebenfalls den Atem an. Musterte sie, wägte ab, was sie noch ertragen könnte. Zaghaft fasste er nach ihrem linken Handgelenk und zog ihre Hand vor. So behutsam, als habe er Angst, dass sie auseinanderbrechen würde, wenn er nicht vorsichtig genug wäre. Und genauso fühlte sich Lija. Wie Porzellan. Wie eine Puppe, die nichts weiter tun konnte, als ihre Hand in der Position zu halten, in die Hano sie führte, und teilnahmslos zu beobachten, wie er einen Beutel hineinlegte.
»Ich kann dich nicht zu ihr bringen. Man erwartet mich … Aber ich habe dafür gesorgt, dass du sie sehen kannst. Die Wache am Südeingang weiß von einer Botin aus der Burg. Mit einem Päckchen für die Vize-Kommandantin. Im Beutel ist trotzdem eine Goldmünze, falls er das vergessen haben sollte.«
Lija sah zu, wie er ihre Hand weiter festhielt. Betrachtete für einen Augenblick das Bündel, bevor sie den Blick wieder hob, um ihm in die Augen zu sehen. Sie erkannte die aufrichtige Sorge darin, die es ihr nur schwerer machte, sich aus der Starre zu befreien.
»Ich danke dir.« Es überraschte Lija nicht, dass der Kloß in ihrem Hals ihre Stimme fast erstickte. Doch es wunderte sie, dass sie es nicht geschafft hatte, Hano mit dem Respekt anzusprechen, der ihm gebührte. Und sie fühlte sich fast schuldig, dass er lächelte, anstatt sie zurechtzuweisen.
Woher die Kraft kam, um sich von der Mauer zu lösen, konnte sie nicht sagen. Kaum stieß sie sich mit ihrer rechten Hand von den Steinen ab, musste sie sich an den Beutel klammern, damit sie ihr Gleichgewicht nicht verlor. Doch schaffte sie es nur ein paar Schritte weit, bevor Hano sie am Arm zurückhielt. »Du musst es mir versprechen. Du darfst nicht fliehen.«
Sie biss sich auf die Zunge. Sie würde nicht noch mehr Sorge ertragen. Nicht noch mehr Freundlichkeit. Sie stand am Rande eines Abgrundes. Noch ein warmes Wort, ein sanfter Blick, ein Stück von seinem guten Herz und sie würde springen. Direkt auf die andere Seite. Über die Grenze, die sie trennte. War ihm das etwa egal?
»Du darfst dein Leben nicht so leichtfertig aufs Spiel setzen«, beharrte er. Als Lija ihn dabei beobachtete, wie er mit seinem Blick über ihr Gesicht, über ihr rotes Haar wanderte, erkannte sie, dass er keine Ahnung hatte, was er da sagte.
»Leichtfertig«, wiederholte sie dieses hohle Wort, dessen Bedeutung er nicht erfassen konnte.
»Ja. Leichtfertig.«
Lija schwieg. Es versetzte ihr einen kleinen Stich, als sie daran dachte, dass ihr Vater etwas Ähnliches gesagt hätte, wenn er hier wäre. Er würde sie genauso ansehen. Würde sie auch nicht gehen lassen. Nicht springen lassen. Anscheinend machten das Menschen mit gutem Herzen so. Andere davor bewahren, Fehler zu begehen.
Doch Lija konnte nicht anders. Sie war nicht so. Sie hielten keine Skrupel davon ab, die Hand über den Abgrund zu strecken und Hano eine der braunen Haarsträhnen zur Seite zu streichen, die ihm in die Stirn fiel. Sie betrachtete den Ausdruck, den es auf seinem Gesicht auslöste, als sie ihn berührte.
»Ich verspreche es.« Sie sah ihm fest in die Augen und schmeckte Galle auf der Zunge, als sie die Worte aussprach.
Denn sie waren gelogen.




KAPITEL 6
 
SÜNDE
 
»Zehn Peitschenhiebe, wenn sie den Kopf nicht beugen. Zwanzig […] für ein Widerwort. […] ist die Hand abzuschlagen, mit der sie ihren Herrn bestehlen. […] und erheben sie sich wider ihrer Herren, ist keine Strafe hart genug, um sie daran zu erinnern, dass ein Rotblut sich genauso wenig ›Mensch‹ nennen darf wie ein Schwarzblut.«

 
Zitiert aus Tarrhan Erdsohns Pamphlet »Pflichten eines Brotherrn«


Als Lija den Südeingang des mehrstöckigen Hospitals erblickte, hatte sie keine Ahnung, wie sie ihre Füße dazu bringen sollte, auch nur noch einen weiteren Schritt zu machen. Ihr ganzer Körper fühlte sich leer an, obgleich Tausende Gefühle gleichzeitig durch sie hindurchfegten, sodass sie keines davon benennen oder gar voneinander unterscheiden konnte. Lediglich eines war stark genug, um die anderen von Zeit zu Zeit niederzuringen: Angst. Eine lähmende, zehrende, alles verschlingende Angst davor, Mutter zu sehen.
Dabei kannte sie den Anblick ihrer Mutter, wenn diese verwundet war. Unzählige Male hatte Lija sie nach Kämpfen gesehen. Mit leichten Blessuren. Kleinen Kratzern. Tiefen Bissspuren. Fleischwunden, die aussahen, als hätten die Onen ihr die Innereien herausgerissen. All diese Wunden waren verheilt. Immer. Es hatte nie eine Verletzung gegeben, die Mutter etwas hatte anhaben können. Obwohl sie Füchse erlegte. Obwohl sie Hirsche jagte. Spinnennester auslöschte. Eulen vom Himmel schoss. Die Soldaten und Dorfbewohner prahlten, dass selbst die Wolfskönige den Namen ihrer Vize-Kommandantin fürchteten, weil nichts und niemand sie besiegen konnte.
Allein die Vorstellung, dass die Wölfe ihr eine Verletzung zugefügt hatten, die Mutter in die Knie zwang … sie töten würde, ängstigte Lija zu Tode. Doch schlimmer als all das war die Gewissheit, dass, wenn sie das Hospital betrat, es das letzte Mal sein würde, dass sie ihre Mutter sah.
Woher also sollte sie die Kraft nehmen, ihre Füße anzuheben?
Wenn Mutter starb, war alles verloren. Sie war die Einzige, die sie und Vater stets beschützt hatte. Vor denen, die Lija und Vater die Namen nehmen wollten, die Mutter ihnen gegeben hatte. Vor denen, die sie dafür bezahlen lassen wollten, dass Roielle sie liebte, obwohl sie Rotblüter waren. Wenn Mutter starb, wäre niemand mehr da, der sie davon abhielt, zu kommen und sie zu brechen. Wenn Mutter starb, war das Vaters Ende. Und ihres.
Diese Angst überrollte sie wie eine Welle. Brandete Flut um Flut über sie hinweg. Doch als sie verebbte, hinterließ sie eine nicht minder gnadenlose Gewissheit: Mutter würde sich in Grund und Boden schämen, wenn sie Lija so sehen könnte. Den Kopf gesenkt. Die Hände zitternd. Die Augen voller Tränen. Das durfte nicht der letzte Anblick sein, den Lija ihrer Mutter bot. Denn Furcht war keine Entschuldigung dafür, nicht zu tun, was schwer war. Schwäche reichte als Grund nicht aus, um aufzugeben. Das war es, was Mutter sie gelehrt hatte. Und deshalb musste Lija dort hinein. Um ihr zu danken. Um ihr zu sagen, dass sie sie mehr liebte, als sie ahnte. Dass sie sie niemals vergessen würde. Und dann musste sie Vater holen und ihn so weit wie möglich fortbringen – in die Berge. Wenn es diese rote Stadt wirklich gab, dann war es der einzige Ort, an dem sie in Sicherheit waren. Sie musste Vater dorthin bringen, ob er wollte oder nicht. Ohne Mutter gab es keinen Grund für ihn, hier zu sterben. Er würde seine Wurzeln neu schlagen müssen.
Von dieser Entschlossenheit, die auch Verzweiflung sein könnte, getrieben, zwang sie sich, weiterzugehen. Allerdings war dieser Antrieb zu schwach für sichere Schritte. Schon nach wenigen Metern stieß Lija gegen die Kante eines groben Pflastersteins und geriet ins Stolpern. Nur in letzter Sekunde fand sie ihr Gleichgewicht wieder, bevor sie sich – innerlich wie äußerlich schwankend – dem Boteneingang näherte.
Dort lehnte eine Wache an der Wand, den Helm tief ins Gesicht gezogen und offensichtlich schlafend. Es war eine ungeliebte Aufgabe, den Boten- und Haupteingang des Hospitals zu bewachen. Äußerst langweilig und einsam, dennoch notwendig, um Diebe von der darin befindlichen Apotheke, dem Laboratorium und dem Heilkräutergarten abzuhalten.
In jenen Räumen setzten die Heiler mithilfe ihrer Magie und botanischen Kenntnisse allerlei nützliche Tinkturen an. Gedacht waren diese dazu, die Sinne der Verletzten und Erkrankten zu benebeln, sodass diese ihre Schmerzen nicht mehr spüren mussten. Man konnte die Arzneien jedoch auch hervorragend zum Vergnügen zweckentfremden. Die Apotheker im Dorf ließen sich diese abgewandelten Mittelchen überaus teuer bezahlen, weswegen in deren Läden beinahe genauso häufig eingebrochen wurde wie in die Vorratskammern des Hospitals. Daher wurde vor Letzterem zu jedem Tag und zu jeder Nacht ein Soldat zur Wache abgestellt.
Nervös schielte Lija zu dem Bogen über dem Boteneingang. Dort prangte eine Tafel. Der größte Teil bestand aus beschlagenem Stein, in das die Bildhauer abstrakte Formen gemeißelt hatten. Auf den ersten Blick erahnte man nichts in den Verzierungen. Sie wirkten wie zufällig entstandene Wölbungen, Kreise und Kerben. Doch genau darin lag der schauderhafte Effekt, auf den die Tafel abzielte. Je länger man das Bildnis betrachtete, umso deutlicher erkannte man die eingelassenen Fragmente. Jochbeine, Schädelplatten, Zähne, teilweise die Splitter ganzer Augenhöhlen.
Es war eine Warnung.
Wenn ein Goldblut beim Stehlen erwischt wurde, so zahlte es eine Strafe. In schweren Fällen sperrte man es vielleicht ein paar Wochen ein. Aber ein Rotblut … wenn ein Sklave verzweifelt genug war, um diesen verbotenen Ort zu betreten, und dann auch noch erwischt wurde, enthauptete man diesen, schälte das Fleisch von dessen Schädel und zimmerte die Knochen als Warnung an die Tafel über der Tür. Ausreichend hübsch, sodass kein Goldblut daran Anstoß nehmen musste, wenn es dies nicht wollte, und doch deutlich genug, damit jedes Rotblut die Drohung verstand.
Langsam löste Lija ihren Blick von dem Mahnmal und musterte erneut den Soldaten darunter. Flüchtig besah sie sich die dunkelgrüne Uniform, ehe sie das Abzeichen an dessen Brust inspizierte, welches ihr mehr darüber verriet, mit wem sie es zu tun hatte. Darauf kreuzte sich auf glänzend rotem Grund das goldene Schwert der Wachen-Gilde mit der goldenen Flamme der Feuerlinie.
Na, großartig.
Mit einigen tiefen Atemzügen sammelte Lija ihren Mut zusammen. Ein Feuerblut durfte ihre Angst genauso wenig wittern wie Mutter. Erst als sie das Gefühl hatte, das äußere Zittern abgelegt zu haben, räusperte sie sich laut, um den Soldaten auf sich aufmerksam zu machen. Dieser grunzte einmal, als sie ihn aus seinem Nickerchen riss. Der Mann griff sich benommen an den Helm, um ihn zurück auf den Kopf zu schieben. Er blinzelte ein paar Mal, bevor er richtig wach zu sein schien. Ohne die blecherne Haube im Gesicht erkannte Lija ihn sofort. Und wäre am liebsten umgedreht.
Der Soldat hieß Gunnar. Ebenso wie Rahl unterstand er dem direkten Befehl ihrer Mutter und gehörte zu den Soldaten, die keinen Hehl daraus machten, dass Lija und Vater die einzigen Fehler waren, die seine Vize-Kommandantin je gemacht hatte. Fehler, die in seinen Augen durch einen Scheiterhaufen revidiert werden könnten.
»Sieh an, sieh an! Wer kommt denn da aus seinem Loch gekrochen?«, grinste Gunnar breit. Es war jedoch kein freundlicher Ausdruck. Im Gegenteil. Seine Grimasse war so herausfordernd, dass Lija nicht anders konnte, als ihr Kinn ein Stück zu weit anzuheben. Augenblicklich rutschten Gunnars Mundwinkel abwärts. Ihren Kopf daraufhin wie um Vergebung bittend zu senken, fiel Lija noch schwerer, als ihn unten zu behalten. Aber es würde ihr nichts nützen, einen Streit anzufangen. Dies war der falsche Zeitpunkt für verlorene Kämpfe ums Prinzip.
»Was denn? Heute so brav?«, stichelte Gunnar weiter, als sie vor ihm zum Stehen kam. Sie deutete sogar eine kleine Verbeugung an. Für einen Knicks reichte ihre Selbstbeherrschung jedoch nicht aus. »Das heißt wohl, dass du etwas willst«, stellte der Soldat fest.
»Der Baronssohn schickt mich.«
Gunnars Augenbrauen schossen vor Erstaunen in die Höhe. »Tut er das?«
Lija nickte mit demütig gesenktem Blick. »Ich habe den Auftrag, ein Paket im Hospital abzugeben«, erklärte sie. Dabei zog sie Hanos Beutel hervor, um ihren Worten Gewicht zu verleihen. Die lichten Augenbrauen wanderten weiter Gunnars Stirn hinauf, bis sie fast unter seinem Helm verschwanden.
»Seit wann machen die Wäschemädchen Botengänge für die Baronssöhne? Und dann auch noch die Rotblut-Mägde? Ist das nicht eher eine Aufgabe für einen Domestiken? Einen Boten vielleicht? Hmm … Irgendwie habe ich das Gefühl, du erzählst mir nicht die Wahrheit.«
Es kostete Lija große Mühe, sich ein verärgertes Schnauben zu verkneifen. Hano hatte geahnt, dass so etwas passieren würde. Also griff sie in den Beutel, in dem nicht mehr war als ein wenig Stoff und die goldene Münze. Diese umschloss sie für einen Augenblick mit der rechten Hand, ließ das Prickeln auf sich wirken, als das kühle Metall den Sichelmond berührte. Das Gold war viel zu schade für Gunnar. Er verdiente es nicht. Doch blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm die Münze entgegenzuhalten. Grinsend nahm er sie entgegen und wog sie in seiner Hand.
»Aaah, jetzt fällt es mir wieder ein. Das Baronssöhnchen erwähnte irgendetwas von einem Auftrag. Ich glaube, er sagte etwas von einem Päckchen für die Vize-Kommandantin. Es heißt, dass sie es wohl nicht schaffen wird …« Gunnars Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen. Er respektierte ihre Mutter. Das wusste Lija. Nur sie und ihren Vater respektierte er nicht. Einen Moment lang schien der Soldat seinen Gedanken nachzuhängen, dann fixierte er sie so plötzlich, dass sie zurückwich. Der Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr ganz und gar nicht. »Gib mir das Päckchen. Ich bringe es ihr.«
Unwillkürlich fing Lija zu blinzeln an. Dieses Aas! Selbst bestochen wollte er verhindern, dass sie ihre Mutter sehen konnte – vielleicht zum letzten Mal!
»Gunnar …«, begann sie. Mit einem leisen knurrenden Unterton, der ihr nicht über die Lippen hätte kommen dürfen. Der heftige Schlag gegen ihre Schulter, den er ihr daraufhin mit dem Schaft seiner Pike verpasste, warnte sie, dass ihr so etwas nicht zustand. Weder zu knurren noch ihn mit seinem Namen anzusprechen.
»Herr«, korrigierte sie sich, obgleich es ihr Übermenschliches abverlangte. Fest bohrte sie ihre Fingernägel in ihre Handflächen, damit der Schmerz sie von der Übelkeit ablenkte. Nichts schmeckte bitterer, als vor jenen zu buckeln, die Demut so wenig verdienten. Aber welche Wahl blieb ihr, als es zu schlucken und den Kopf noch tiefer zu senken?
»Schön«, nickte Gunnar auffällig versöhnlich. »Nun frage mich noch einmal. Ganz nett!«
Ihr Herz hämmerte so wild, dass es sich anfühlte, als würde es versuchen, ihren Brustkorb vor lauter Zorn von innen heraus zu zertrümmern. Sie ahnte, dass ihre Stimme zittern würde, wenn sie diese erhob. Also presste sie ihren Fingernagel noch tiefer in die schwarze Narbe ihrer Handfläche, bis das taube Prickeln darin stark genug wurde, damit sie dieses eine Wort hervorwürgen konnte: »Bitte.«
»Hmm …«, machte Gunnar und kratzte sich am Kinn. »Du willst also deine Mutter sehen, ja? Puh!«, stieß er aus und schüttelte den Kopf. »Da haben wir ein echtes Problem, Rotblut. Selbst wenn der Baronssohn dich schickt, solche wie du
haben im Hospital nichts verloren. Es sei denn, sie stehen im Dienst der Heiler …« Er kratzte sich weiter am Kinn und legte den Kopf schief, als würde er angestrengt überlegen. »Stehst du im Dienst der Heiler?«
»Nein …«, antwortete Lija gedehnt. »Aber …«
»Dann kann ich dich wohl nicht hineinlassen. Ich würde ja gern, aber ich kann nicht«, überging Gunnar ihren Einwand. Sein Grinsen wurde noch breiter: »Es sei denn, wir handeln einen angemessenen Preis aus.«
»Ich hab dich doch bezahlt!«, rief sie empört. Noch einmal stieß Gunnar sie mit dem Schaft seiner Pike an. Diesmal heftiger, sodass sie von der Wucht zurückstolperte.
»Vergreif dich nicht im Ton, Rotblut!«, bellte er und ließ die goldene Münze spielend durch seine freie Hand tanzen. »Wenn du ins Hospital möchtest, kostet das zwei Goldmünzen. Eine reicht gerade eben so aus, damit ich vergesse, dass du einen Soldaten bestechen wolltest. Das ist ein Verbrechen, auf das mindestens zehn Peitschenhiebe stehen. Oder ein hübsches, kleines Feuer in deinem Haar. Ich wette, das brennt gut.«
Beim Anblick seines selbstgerechten Grinsens hätte Lija ihm am liebsten ihre Faust ins Gesicht geschlagen. So fest, dass seine Nase brach. Wie gern hätte sie ihn zu Boden gehen lassen, um über ihn hinwegzusteigen, bevor sie ins Hospital spazierte. Aber dazu fehlte ihr genauso die Macht, wie es ihr an Gold mangelte. Er wusste genau, dass sie keine zweite Münze hatte. Und selbst wenn sie eine gehabt hätte, hätte er eine dritte gefordert. Denn hier ging es nicht um Gier, hier ging es um Grausamkeit.
»Du willst, dass ich bettle?«, presste sie also zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Noch bevor er antworten konnte, sank Lija vor ihm auf die Knie – doch den Kopf senkte sie nicht. »Hier!«, spie sie ihm stattdessen direkt ins Gesicht. »Ich flehe dich an: Lass mich zu meiner Mutter!«
Unschlüssig wiegte Gunnar sich hin und her. Zufrieden machte ihn ihr Anblick nicht, denn sie beide wussten, dass er sie nicht gebrochen hatte. Keine Gewalt der Welt wäre je dazu imstande. In dieser Hinsicht war Lija genauso unerbittlich wie ihr Vater. Aber genau wie bei ihm reichte das nicht aus, um zu gewinnen.
»Zwei Goldmünzen«, wiederholte Gunnar schließlich. Seine Stimme verriet, dass er den Spaß an der Sache verloren hatte. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich zurück an die Wand. »Wenn du die nicht hast, verschwinde.«
Lija öffnete den Mund, um noch einmal zu protestieren. Dieses Mal kam Gunnar ihr zuvor. Er wischte mit seiner Hand vor ihr durch die Luft. Eine ruckartige Bewegung, die seine Haut zum Glühen brachte. Funken sprangen davon hinab, knisterten zu ihr hinüber, verbissen sich in ihrem Gesicht und verfingen sich in ihren Strähnen. Sofort fuhr sich Lija durch die roten Locken, um die Funken herauszukämmen. Als der Geruch von verbranntem Haar in ihre Nase stieg, schnaubte sie laut. Lauter als sie durfte. Und Gunnar musste glauben, dass sie noch etwas sagen wollte. Denn als sie ihn wieder ansah, brannte seine Faust lichterloh.
»Es reicht, Drecksblut! Der Preis steht. Und jetzt mach, dass du wegkommst, bevor ich mich an deine Bestechung erinnere!« Er bewegte seine Hand zu wenig, um einen Schlag zu beabsichtigen. Doch trotzdem zuckte Lija zusammen und wich zurück. Immer weiter. Immer schneller. Bis sie lief. Ohne zu wissen, wohin. Tränen verschleierten ihre Sicht. Ziellos rannte sie davon, wich in die kleineren, leeren Gassen aus, damit keine der Goldfressen sie weinen sah.
Was sollte sie denn jetzt nur tun? Sie musste zu Mutter, musste sich von ihr verabschieden. Wenn sie starb, ohne dass Lija …
Dieses Mal fiel sie, als sie über eine Kante des Straßenpflasters stolperte. Ihre Knie schürften über den rauen Stein. Es tat nicht besonders weh, blutete vielleicht nicht einmal, trotzdem kam sie nicht wieder auf die Beine. Hilflos kauerte sie auf dem Boden, presste sich die Handballen gegen die Augen, als könnte sie so das Weinen stoppen. Beinahe biss sie sich die Zunge vor Sturheit ab, um nicht laut zu schluchzen.
Es nützt nichts, zu weinen, ermahnte sie sich streng. Sie musste aufstehen und etwas tun – aber was? Woher sollte sie das Gold bekommen? Sie konnte unmöglich zurück zur Burg und Hano um eine weitere Münze bitten. Er hatte schon zu viel getan. Mehr als gut für ihn war. Aber sie konnte niemand anderen um Hilfe bitten. Wen würde diese Ungerechtigkeit schon interessieren?
Vielleicht könnte sie sich ja an Gunnar vorbeischleichen? Es gab sicherlich einen Weg ins Hospital, den sie noch nicht entdeckt hatte. Aber selbst, wenn sie irgendwie hineinkäme, könnte sie nicht unbemerkt nach ihrer Mutter suchen. Da drinnen wimmelte es von Goldblütern. Man würde sie fassen, bevor sie ihr Zimmer überhaupt gefunden hätte, und dann hingen ihre weißen Schädelknochen bis in alle Ewigkeit … Der nächste Gedanke durchzuckte sie so heftig, dass ihr Herzschlag aussetzte.
Denn sie wusste, wo sie das Gold herbekam.
Sie wusste es genau.
Es wäre nicht einmal schwer, es in die Finger zu kriegen, aber … unruhig legte Lija sich die Hände auf das klopfende Herz. Es hämmerte so gewaltsam, als wäre es über diese verwerfliche Idee mehr als empört. Ihr gefiel sie auch nicht. Und trotzdem rauschte eine Woge aufgeregter Energie durch ihren Körper, sodass sie sich vom Boden erheben konnte. Langsam trat sie aus der Seitengasse hervor und richtete den Blick nach oben. Auf die runden Türme mit den Kuppeldächern, die sich gegen den Himmel abzeichneten.
Wenn sie das täte … Es wäre eine Sünde. Eine furchtbare, frevelhafte Sünde. Es bedeutete genauso den Tod, wie ins Hospital einzubrechen, denn wenn Malfa sie erwischen würde, hätte die Oberin niemals Gnade mit ihr. Aber den Tempel kannte Lija besser als das Hospital. Dort käme sie hinein. Somit war es die einzige realistische Möglichkeit, um an Gunnar vorbeizukommen. Um Mutter ein letztes Mal zu sehen.
Und das war jedes Risiko wert.
Als sie den Tempel erreichte, zitterte Lija wie Espenlaub. Diese winzigen, unkontrollierten Bewegungen erschwerten es ihr ungemein, sich durch die flache Kuhle zu zwängen, die sie vor Jahren unter der Tempelmauer ausgehoben hatte. Als kleines Kind hatte Malfa schon versucht, sie auszusperren, aber Lija hatte immer wieder neue Wege in den Tempel gefunden – oder geschaffen. Viele davon hatte die Oberin im Laufe der Zeit entdeckt und verrammelt, über diesen hier war sie jedoch bis heute nicht gestolpert.
Auf der anderen Seite der Mauer angekommen, stand Lija nur zögerlich auf und blickte dabei wachsam in alle Richtungen. Dieses elendige Gefühl, längst ertappt worden zu sein, machte sie so reizbar gegen das Kitzeln ihrer eigenen Haare, dass sie sich immer wieder fahrig über das Gesicht fuhr. Schlimmer aber war das Stechen tief unter der schwarzen Narbe, die sie offenbar nie mehr in Ruhe lassen würde. Kaum dachte sie daran, wurde es so heftig, dass sie leise mit der Zunge schnalzte und ihre Finger schüttelte. Dies war so zwecklos wie jedes Mal zuvor. Vielleicht hatte sich die Wunde ja entzündet … Die schwarze Farbe sah auf jeden Fall nicht gesund aus … Doch darum würde sie sich später kümmern müssen. Nun galt es erst einmal, in den Tempel zu gelangen.
Das hier wird mein Tod sein, warnte sie sich selbst. Dennoch schlich sie im Schatten der Mauer entlang. Hinter jedem Zierbusch ging sie in Deckung, um aus dessen Schutz heraus abzuschätzen, wie viele Menschen sich auf dem Innenhof, in den Gängen oder im Inneren der Halle aufhielten. Am helllichten Tag hatte sie sich nie zuvor in den Tempel gewagt. Zu dieser Zeit standen die Tore allen Goldblütern offen, die fromm genug waren, um zu beten, oder gierig genug, um sich mit einer geopferten Münze ihre Wünsche erfüllen zu lassen. Nur einer der Bittsteller müsste sie entdecken und das Ganze würde genauso schrecklich enden wie ein Einbruch in das Hospital.
Nicht, wenn mich niemand sieht, trotzte sie stumm dem Aufbegehren ihrer Vernunft, nur um sich im nächsten Moment zu fragen, ob sie ihre Sinne eigentlich noch beisammen hatte.
Vor dem Aufgang zum Tempel wartete Lija eine ganze Weile, ließ die Bürger kommen und gehen, bis sich endlich eine günstige Gelegenheit ergab, ungesehen durch das Tor zu schlüpfen. Auch in der Tempelhalle schlich sie dicht an der Wand, verborgen hinter den Säulen, immer in Sorge, dass ihr Atem oder ihr Herzschlag laut genug sein könnten, um sie zu verraten.
Als auch der letzte Tempelgänger sich von den Schreinen abwandte und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit niemand mehr durch die Halle pilgerte, hetzte Lija zur Apsis hinüber. Angespannt fixierte sie den linken Schrein. Es war genau, wie Fünfundzwanzig und Siebenundvierzig gesagt hatten: Die herabgestürzte Glocke hatte von Njoriels Altar nur Trümmer übrig gelassen. Weder die Schale noch der Marmor war bisher erneuert worden, geschweige denn das verloren gegangene Heiligtum. Es war bestimmt auch nicht so einfach, an neue Tränen der Wassergöttin zu kommen – oder an ihr Quellwasser.
Eilig trat Lija an den Altar heran. Sie war fest entschlossen gewesen, das Gold aus Njoriels Opferschale zu nehmen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass diese es ihr schuldig wäre. Doch als ihr Blick das immergrüne Bäumchen neben dem Wasserschrein streifte, wusste sie instinktiv, dass Njoriel die Falsche für ihr Vorhaben war. Es gab dafür einen besseren Gott.
Mycael.
Mit großen Augen starrte sie auf den heiligen Baum. Mycael war nicht nur der Gott des Waldes und der Ernte – er war der Gott der Gnade und der Familie. Wenn jemand verstehen könnte, warum sie das hier tun musste, dann war er es.
Wieder schlug sich Lija ungeduldig die piksenden Haare aus dem Gesicht. Die Zweifel blähten sich so formlos in ihr auf, dass sie diese selbst unter größter Anstrengung nicht mehr ignorieren konnte – trotzdem liefen ihre Füße weiter. Sie hatte keine Wahl. Ihre Mutter würde sterben. Und sie wollte sie ein letztes Mal sehen. Sie wollte sich von ihr verabschieden. Egal wie hoch der Preis dafür war.
Geistesabwesend nickte Lija sich selbst zu, um sich Mut zu machen. Als sie vor dem Altar mit dem sachte leuchtenden Eichenzöglings stand, von dem es hieß, dass er aus Samen des Baumes erwachsen sei, in dem Mycael lebte, hörte sie ihre Vernunft leise fragen, was passieren würde, wenn Malfa sie erwischte. Die Oberin würde sie mit ihren Weidenranken erwürgen. Ohne Zweifel. Und wahrscheinlich würde sie Lijas Schädel dann an einer ähnlichen Platte über das Tempeltor hängen wie am Hospital. Instinktiv trat sie vom Altar zurück.
Ihr Gewissen hatte recht.
Das hier war Irrsinn.
Mit dem nächsten Schritt zurück entwich ihr ein erleichterter Seufzer. Kurz dankte sie Ethiel, dem Gott der Weisheit, für die Hartnäckigkeit ihrer Vernunft, die sie davor bewahrte, eine riesengroße Dummheit zu begehen, bevor sie sich abwandte. Die Erleichterung wurde so groß, dass um Haaresbreite wieder Tränen geflossen wären. Bis zu dem Moment, als der nächste Gedanke in ihren Ohren schrillte.
Mutter würde nicht zögern.
Augenblick erstarre sie zu Stein. Die Bedenken hallten eine Weile in ihr nach, bis sie sich wie gegen einen Widerstand zurück zum Schrein drehte.
Ja … Mutter hätte nicht eine Sekunde gezögert. Wäre die Lage eine andere, läge Lija dort sterbend im Hospital und Gunnar würde Mutter den Weg versperren, wäre diese auf das Bäumchen zu marschiert, davor auf ein Knie niedergesunken und hätte sich beim Waldgott für seine Hilfe bedankt, ehe sie die Münze an sich genommen hätte. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.
Lijas Schritte hingegen waren zaghaft, als sie ein zweites Mal an die heilige Stätte herantrat. Und sie sank auch nicht auf ein Knie. Sie starrte nur mit trockenem Mund auf das Gold in der Opferschale, während sie sich unaufhörlich vorbetete: Mutter hätte nicht gezögert. Damit hörte sie nicht auf. Egal, wie laut ihre Vernunft schrie, dass Mutter sich alles erlauben könnte – sie aber nicht.
Mutter hätte nicht gezögert.
Keine Sekunde. Das hätte sie nie, hielt Lija dagegen. Sie schüttelte ihre prickelnde rechte Hand, als könnte sie damit ihr Gewissen von sich abschütteln, bevor sie ihre schweißnassen Handflächen aneinanderpresste und die Finger spreizte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Also betete sie.
Es tut mir leid, Mycael. Ich würde es nicht tun, wenn es nicht nötig wäre, schwor sie hastig und beugte sich vor. Das Gold, das sie aus der Opferschale nahm, war angenehm kühl. Es fühlte sich falsch an, dass es nicht strafend brannte. Noch einmal hob sie den Blick und betrachtete ehrfürchtig das immergrüne Bäumchen, dessen Blätter so saftig leuchtend grün waren, als wäre jedes einzelne aus Smaragden geschlagen. Ich werde diese Schuld begleichen, Mycael. Versprochen.
Langsam löste sie die Augen von dem Altar und drehte sich um – nur um sich sofort zu wünschen, dass sie es nicht getan hätte. Wäre sie einfach stehen geblieben, hätte sie das herrliche heilige Bäumchen als ihren letzten Anblick genießen können. Anstelle des feisten, wutbrennenden Gesichtes der Oberin.
Denn Malfa hatte direkt hinter ihr gestanden.
Als sich ihre Blicke trafen, gerann das Blut in Lijas Adern. Sie konnte buchstäblich spüren, wie es aufhörte, zu fließen. Gleichzeitig prickelte ein eiskaltes Zittern über ihren Wangen, obwohl ihre Haut glühend heiß wurde.
»Was tust du da?«, zischte Malfa. Mit jeder Silbe wurden die Schlitze ihrer Augen schmaler. Lija versuchte, etwas zu sagen, doch ihre Kehle war so trocken, dass sie sich räuspern musste. Vielleicht hatte die Oberin nicht gesehen, dass sie die Münze genommen hatte. Vielleicht glaubte sie nur, Lija wieder bei einem verbotenen Tempelbesuch erwischt zu haben.
»Ich …«, krächzte Lija und musste sich erneut räuspern. »I-ich habe zu Mycael gebetet … um Gnade für meine Mutter.« Ihre Stimme klang rau und dünn. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wünschte sie, sie hätte geschwiegen. Von einer Sekunde auf die andere wurde Malfas Gesicht puterrot. Die Oberin löste ihre verschränkten Arme und hielt die geballten Fäuste in die Luft. Die Angst vor dem, was jetzt kam, ließ Lija in sich zusammensinken. Malfas Bewegungen wirkten wie in der Zeit verzerrt. Genauso wie das Brechen der Fugen, als ihre gehorsamen Ranken daraus hervorquollen. Quälend langsam packten diese Lija an Rumpf und Armen, wickelten sich fest um ihre Handgelenke und rissen sie zur Oberin vor. Malfa musterte sie mit verkniffenen Lippen, bevor sie nach ihren Händen griff, um sie zu öffnen. Eisern hielt Lija dagegen, verkrampfte ihre Finger mit aller Kraft, die ihr Körper aufzubringen vermochte.
Warum hatte sie die Münze nur genommen? Warum war ihr diese verfluchte Lüge nicht im Halse stecken geblieben? Warum hatte sie sich nicht einfach in den Staub geworfen und um Gnade gefleht? Warum musste sie es immer nur noch schlimmer machen?
Schließlich brach die Oberin Lijas Widerstand. Sie zerrte die zarten Finger auseinander. Als sie die Goldmünze sah, traten ihre Augäpfel aus ihren Höhlen hervor. Die Augenbrauen schossen in die Höhe und der Mund öffnete sich so weit, dass es die faltige Haut darum bis zur pfirsichreifen Glätte spannte.
»Du …«, presste Malfa hervor, bevor die Ranken von überall kamen. Sie umfassten Lija an den Beinen, Armen, Gelenken, an der Kehle und der Brust. Das Wurzelgeflecht war so dicht und fest, wie sie es lange nicht mehr erlebt hatte. Die alte Oberin musste rasend vor Zorn sein, dass sie so eine kräftige Blutmagie zustande brachte. Doch wäre das gar nicht nötig gewesen, Lija derartig zu fesseln. Das Mädchen war so starr vor Angst, dass sie gar nicht imstande gewesen wäre, zu fliehen.
Wie Staub fiel sie in sich zusammen, als Malfa an den Ranken zog. Da ihre Arme gefesselt waren, konnte Lija den Sturz nicht abfedern. Ihr Kopf knallte hart auf die polierten Steine. Für eine Sekunde hielt sie das Surren, das sie hörte, für das Rauschen ihres Blutes und nicht für den Klang der drohenden Ohnmacht. Ungerührt zerrte die Oberin Lija durch die Halle und hinaus in die hinteren Anbauten der Tempelanlage. Dort lebten die Mönche und Schwestern der Templer-Gilde. Das alles nahm Lija nur am Rande ihres Bewusstseins wahr, während sie über den Boden geschleift wurde. Immer wieder stieß ihr Kopf gegen irgendwelche Kanten und Stufen. Ihre Knie und Ellenbogen schürften auf. Aber auch das bemerkte Lija kaum. Das Aufreißen ihrer Haut fühlte sich so fremd an, als würde sie zusehen, wie es jemand anderem widerfuhr. Die Angst hatte sie so ausgefüllt, so betäubt, dass kein Platz mehr für Schmerz übrig war.
Es dauerte, bis die Oberin ihr Ziel erreichte. Sie hatte den gesamten Wohnflügel durchquert. Bis an das Ende, an dem ein kleines, separates Bethaus angebaut war. Die private Kapelle des Hohepriesters. Lija wünschte sich, dass die Ranken sie erwürgten, bevor der Herr der Templer-Gilde erfuhr, was sie getan hatte. Malfas Zorn war nichts im Vergleich zu seinem.
Jeder Widerhall der Schläge, mit denen die Oberin auf die schwere Tür der Kapelle hämmerte, drang Lija durch Mark und Bein. Genauso wie das Dröhnen der empörten Stimme auf der anderen Seite. Oder das sachte Beben der Steine, die den Takt der Schritte dahinter spiegelten, bevor die Tür aufgestoßen wurde.
»Eminenz!«, rief Malfa sofort und verbeugte sich nur knapp. »Ihr glaubt nicht, was dieses dreckige Rotblut getan hat!« Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte die Oberin hinein. Sie musste immer noch außer sich vor Wut sein, wenn sie die Kapelle des Hohepriesters ungebeten betrat. »Sie hat Mycaels Altar geplündert!« Ihre Stimme überschlug sich durch den ganzen Raum. Die Ranken schnürten sich mit jedem Wort fester um Lija, als wären diese genauso erbost wie ihre Gebieterin. Der Griff wurde so stramm, dass ihr das Atmen immer schwerer fiel.
»Wer?«, hörte Lija die Stimme des Hohepriesters. Ein Schnippen war zu hören. Sofort rissen die Ranken sie in den Raum und hielten sie dort am Boden fest. Sie wagte es nicht, den Blick anzuheben. Der Klang der kratzenden, gnadenlosen Stimme reichte, um zu erahnen, welche Empörung auf dem Gesicht des hohen Herrn stand.
»Ahh … Lija.« Er sagte ihren Namen bedeutungsschwer. Wie eine dunkle Prophezeiung. Offenbar hatte er seine Beherrschung schnell zurückerlangt, denn als er auf sie zutrat, bebten die Marmorfliesen nicht mehr. Stattdessen hörte sie seine Sohlen über die blank polierte Fläche kratzen. Langsame Schritte, aber nicht schwerfällig. Bedacht. Abwägend. Lauernd. Er ließ sich so viel Zeit, durch seine Kapelle zu schreiten, dass Lija entgegen besserem Wissen ihren Kopf hob, um zu prüfen, ob er sie umkreiste. Denn so fühlte es sich an.
Sie riskierte einen Blick auf seine prächtigen hellgrünen Roben. Goldene Fäden waren darin eingewebt, sodass sie bei jeder Bewegung den Eindruck erweckten, als hätte sich Sonnenlicht in den Stoffen verfangen. Seine Schuhe glänzten sogar, als seien sie vollständig aus Gold gegossen. Eine Opulenz, die sich bei Weitem nicht jeder im Waldranddorf leisten konnte. Der Hohepriester jedoch gehörte zu den reichsten und ranghöchsten Erdblütern dieses Ortes, war er doch nicht nur der Tempelherr, sondern auch einer der jüngeren Brüder des Barons.
»Du törichtes Mädchen«, raunte er, als er vor ihr zum Stehen kam. Er klang zwar erschüttert, doch nicht im Geringsten überrascht. Finger für Finger verschränkte er die Hände ineinander, während er sie von oben herab betrachtete. »Schande über dich.«
»Ich kann es erklären …«, wimmerte Lija. Der Hohepriester hob seine Hand. Malfas Ranken gehorchten ihm genauso widerstandslos wie der Oberin und schnürten sich noch fester um ihren Hals – zu fest. Panik ergriff Lija, als kaum mehr Luft durch ihre Kehle in ihre Lungen fließen konnte. Es war eine unmissverständliche Warnung, still zu sein. Sie hatte das Wort in seiner Gegenwart nicht zu erheben.
»Was für ein Frevel. Was für eine abscheuliche Seele muss das in deinem Herzen sein, die es über sich bringt, die Götter zu bestehlen«, murmelte er, während er Malfa ansah. Die dicke Oberin war noch außer Atem, doch klang ihr Prusten wie eine Zustimmung.
»Was soll mit ihr passieren? Überstellen wir sie der Wache?«
Der Hohepriester machte ein abfälliges Geräusch. »Das wird wohl kaum nötig sein.«
Nein, stimmte Lija ihm schweigend zu. Ist es nicht. Denn es brauchte keine Wache, um sie zu verhaften. Keinen Richter, um ein Urteil über sie zu fällen. Es gab nur eine Strafe, wenn man sich an den Göttern verging. Der einzige Unterschied war, dass ein Goldblut einen Prozess bekäme – ein Rotblut nicht.
Panisch schluckte Lija gegen den Widerstand der Schlinge an ihrem Hals. Er würde sie doch nicht hier töten? Nicht jetzt … Oder?
»Arme Roielle«, seufzte der Hohepriester. Er kniete sich zu Lija hinunter. Sein Abzeichen trug er als Amulett um den Hals. Es tauchte vor ihrem Gesicht auf, da er sich so tief zu ihr beugte. Das goldene Blatt, das die Glocke der Templer kreuzte, war so künstlerisch gefertigt, wie sie es nie zuvor gesehen hatte. Der grüne Grund glänzte so herrlich, es musste Jade sein. Nicht billiger Malachit wie bei den meisten anderen. Nein, dafür war der Stein zu blank. Genauso wie die Augen des Hohepriesters, die über Lijas Gesicht glitten, bis sie mit gerümpfter Nase an ihrem roten Haar haften blieben. »Was für eine Schande du ihr gemacht hast. Den Göttern sei Dank ist sie gestorben, bevor sie das miterleben musste.«
Er sagte noch irgendetwas, doch Lija verstand es nicht. Ihr Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass es sie taub machte.
Ihre Mutter war gestorben.
Sie war tot.
Es war völlig umsonst gewesen.
Malfa musste verstanden haben, was der Hohepriester gesagt hatte, denn sie packte Lija an den Rankenschlingen an ihren Füßen und riss sie mit sich aus der Kapelle. Sie schleifte sie durch die Gänge und Treppen hinab. Weiter über feuchte Kellerböden. Bis sie eine kleine Kammer erreichten, in die die Oberin sie achtlos wie einen Sack voll verdorbener Früchte warf. Lija wehrte sich nicht. Sie wusste nicht, wozu.
Malfa knallte die Tür hinter sich zu, kaum dass sie das Mädchen in die Kammer geworfen hatte. Lija hörte das kratzende Geräusch des Schlüssels im Schloss. Die Oberin hätte die Tür genauso gut offen stehen lassen können. Lija versuchte nicht einmal, sich aus dem Geflecht zu befreien. Nicht einmal dann, als dieses immer dünner und spröder wurde, je weiter sich Malfa vom Keller entfernte. Sie blieb reglos auf dem Boden liegen, sah keinen Sinn darin, aufzustehen.
Denn Mutter war tot.
Es war zu spät.




KAPITEL 7
 
UNTERGANG
 
»Es ist beinahe grotesk, wie repräsentativ der Totenkult einer jeden Linie für ihr Naturell ist. Während die Feuerblüter ihre Toten verbrennen und die Asche vergessen, sobald sie kalt ist, begraben die Erdblüter die Ihren und kehren stets an ihre Gräber zurück. Die Wasserblüter überlassen ihre Ahnen derselben See, in der sie ihre Neugeborenen taufen, und das Windvolk wickelt seine Toten in Tücher. Sie lassen sie trocknen, bis sie nicht mehr verwesen und halten sie so auf dieser Welt fest, als könnten sie es nicht übers Herz bringen, sich jemals von ihnen zu trennen. Und die Schwarzblüter … die Onen fressen ihresgleichen. Die Beute wird zu einem Teil des Jägers. Wenn man über die Morbidität des Einverleibens hinwegsieht, hat es durchaus etwas Poetisches an sich. Denn welche Art des Sterbens käme Unsterblichkeit näher als das?«

 
Zitiert aus Jawih Windsohns »Über die vier Provinzen und das schwarze Königreich«


Drei Tage. So lange lag Lija vermutlich in diesem Keller, denn sie kamen drei Mal, um ihr eine Scheibe hartes Brot und eine kleine Schale voll abgestandenem Wasser zu bringen. Es waren Mönche und keine Soldaten. Vielleicht stellten sie ihr deswegen keine Fragen, verkündeten kein Urteil oder sagten sonst ein Wort.
Die Zeit zwischen diesen kurzen Besuchen lag Lija reglos auf dem kühlen Boden, versunken in bodenlose Erinnerungen an ihre Mutter. Ihre tote Mutter. Den hellsten aller Sterne. In Einsamkeit erloschen. Und sie war die Asche, die davon übrig geblieben war. Am schlimmsten war es, wenn sie aufzuhören versuchte, in dieser Leere zu versinken. Denn dann dachte sie an Vater.
Ob er es überhaupt schon erfahren hatte?
Würde sich irgendjemand die Mühe machen, Vater zu sagen, dass sie tot war?
Vielleicht war Hano so gut … und vielleicht fand er auch die richtigen Worte, um ihm zu erklären, dass er nicht nur seine Frau verloren hatte, sondern auch seine Tochter nie wiedersehen würde. Wenn sie sich dann den Ausdruck auf Vaters Gesicht ausmalte, ließ sie sich bereitwillig in die endlose Tiefe sinken, sich vollständig vom Nichts verschlingen, damit sie an noch weniger denken musste. Dann fühlte sie nur noch dieses große, allumfassende Nichts.
Als sich die Tür zum vierten Mal öffnete, war sich Lija nicht sicher, ob sie schlief oder wach war. Das laute Knarzen riss sie gnadenlos aus ihrem Dämmerzustand. Durch zusammengekniffene Augen erkannte sie Umrisse gegen das hereinfallende Licht im Türrahmen. Sie konnte die Gesichter nicht erkennen, aber letztendlich war es egal, wer diese Leute waren. Wichtig war nur, dass es keine Mönche waren. Und das hieß, dass ihre Zeit im Keller vorüber war.
»Steh auf!«, fauchte eine der Wachen. Als Lija sich nicht sofort rührte, durchquerte der Soldat mit wenigen Schritten den Raum, packte ihren Arm und zerrte sie daran auf die Füße. In dem Moment, in dem er sie durch die Tür schubste, verschwand die Leere. Alles, was sie von sich gestoßen hatte, was sie durch ihre bedingungslose Kapitulation nicht hatte ertragen müssen, brach über sie herein. Der Puls unter ihrer Haut begann stärker zu klopfen. Ihr Herz hämmerte lauter, um sie daran zu erinnern, dass sie lebte. Unaufhaltsam baute sich der Widerstand gegen das Schicksal in ihr auf, in das sie sich in der finsteren Einsamkeit der Kellerkammer ergeben zu haben glaubte. Aber hier, immer näher an der Oberfläche, zurück im Tageslicht, zwischen Menschen, die sich an ihrem Elend weideten, konnte sie nicht anders. Sie konnte nicht länger so tun, als ob sie längst nicht mehr lebendig war. Und sie konnte sich nicht länger belügen, dass sie keine Angst vorm Sterben hätte.
Unwillkürlich stemmte sie ihr Gewicht gegen die zerrenden Hände der Wachen. Ungelenk verdrehte sie ihre Arme, um ihnen zu entkommen. Chancenlos. Die Kraft eines Goldblutes überstieg die eines Rotblutes, wie das Gewicht eines Berges einen Grashalm erdrückte. Jeder vergebliche Versuch, sich zu befreien, verstärkte ihren Widerstand. Und je stärker ihr Widerstand wurde, desto größer wurde ihre Angst.
Rücksichtslos schoben die Soldaten Lija immerfort durch die Tempelgänge, bis sie den Innenhof erreichten. Als sie auch diesen durchquerten, ohne ihre Schritte zu verlangsamen, ahnte Lija, wohin man sie bringen würde. Noch ehe sie das Haupttor durchquerten, hörte sie auf, zu zappeln. Denn wenn man sie vor aller Augen durch die Straßen des Dorfes schleppen würde, würde sie es niemandem gönnen, ihre Verzweiflung zu sehen. Daher kämpfte sie auf die einzige Weise weiter, die sie je gelernt hatte: Den Goldfressen den Spaß daran zu nehmen, sie zu quälen.
Sie baute sich zu ihrer vollen Größe auf, als man sie durch das Haupttor zerrte. Jeden Schritt setzte sie fest auf, straffte ihre Schultern und behielt die Augen würdevoll geradeaus gerichtet. Auch wenn der eine Soldat sie ständig anstieß, um sie zum Stolpern zu bringen, ließ sie sich davon nicht beirren. Genauso wenig, wie sie unter dem brennenden Schmerz nachgeben würde, den die glühenden Fingerkuppen des anderen auf ihrer Haut hinterließen. Auch wenn sie roch, wie ihr Fleisch verbrannte, auch wenn sie am liebsten geschrien hätte, rührte sie sich nicht. Keine Tränen. Keine Schwäche.
Mit dem Rücken zur Wand gab es nur einen Weg: vorwärts.
Widerstandslos ließ Lija sich bis vor die Türen des Gerichtsgebäudes am Rande des Beamtenviertels führen. Auch dort zögerte sie nicht unter den Augen der Schaulustigen, deren Beleidigungen und Flüchen, mit erhobenem Kopf über die Schwelle zu treten. Es war leicht, sich gegen diese Niedertracht mit Widerspenstigkeit zu wehren. Schwerer war es jedoch, als die Soldaten die Tore zum Gerichtssaal aufstießen und sie dort eine schwere Stille empfing.
Nur am Rande nahm Lija die Anzahl der Leute wahr, die in der Halle versammelt waren. Konzentriert auf ihren Willen, nicht in die Knie zu gehen, fixierte sie den halbkreisförmigen Tisch in Zentrum. Ohne ein Detail auszulassen, musterte sie jeden der schweigenden Männer und Frauen daran.
Der Erste, den sie erkannte, war Makal Falinel. Der Hohepriester. Wer die Frau neben ihm war, verriet nur ihr grünes Siegel: das goldene Blatt gekreuzt mit dem geschlossenen Buch der Beamten-Gilde. Das musste Kries Amal sein, die oberste Richterin des Dorfes. Lija ließ ihren Blick weiter zur nächsten hochrangigen Frau gleiten, deren blaue Brosche Njoriels Träne und den Stern der Diplomaten zeigte. Das Abzeichen von Wasila Bourbur, der Wesirin am Hofe des Barons. Den Mann daneben erkannte sie, ohne dessen Insigne auch nur eines Blickes zu würdigen. Das war Akkur Falinel. Der Kommandant der Wache, unter dem ihre Mutter seit dem Tag gedient hatte, als sie den ersten Schritt in das Dorf gesetzt hatte.
Kommandant Falinel war ein groß gewachsener hagerer Mann. Seine Wangen waren zwar nicht eingefallen, doch sie wirkten so, da die prominenten Jochbeine einen Schatten darüber warfen. Aus diesem Kontrast stach die Härte seiner grünen Augen so deutlich hervor, dass er sich nicht einmal die Mühe hätte machen müssen, solch eine verachtende Miene aufzusetzen. Aber es war genau das, was Lija brauchte, um die Kraft zu finden, ihr Kinn kampflustig in seine Richtung zu strecken. Und die Art, wie es ihn abstieß, konnte sie mit nichts anderem als Genugtuung beschreiben.
Schnaubend vor Empörung ballte er seine Faust, ließ sie drohend vor sich auf die Tischplatte knallen, als Lija die erste Warnung ignorierte. Er riss den Mund auf, doch bevor ein Wort herauskam, legte sein Bruder ihm eine Hand auf den Arm. Niemand Geringeres als der Baron selbst: Harran Falinel.
Und damit war es vollzählig – das Tribunal des Waldranddorfes.
Aber warum?
Für die Verurteilung eines Rotblutes brauchte es nicht einmal einen Richter. Die Vollstreckung hätte der Hohepriester nach Belieben selbst durchführen können. Und wenn er sie in diesem modrigen Keller hätte verhungern lassen, es hätte niemanden interessiert.
Warum also saßen diese hohen Herren hier und starrten sie an?
Erst als der Baron sich ihr zuwandte, ließ Lija ihr Kinn ein Stück sinken. Es war eigenartig, ihn unter diesen Umständen zu sehen. Sie kannte ihn und seine Familie schon ihr ganzes Leben, war in deren Haus ein und aus gegangen – wenn auch nur als Diener. Trotzdem war ihr sein Blick so vertraut, als stünde sie einem Freund gegenüber. Seine Augen waren ebenso grasgrün wie die aller Falinels, doch hatte das Alter ansonsten sämtliche Farbe aus seinem Gesicht verbannt. Seine Haare und sein voller Bart waren gänzlich weiß. Um seine Augen hatten sich über die Jahre tiefe Falten gebildet, die man nur in Gesichtern von Menschen fand, die viel lachten. Doch abgesehen davon sah man von einem solchen Mann, der wusste, welche Freuden das Leben bereithalten konnte, keine Spur. Harran Falinel sah Lija mit derselben Härte an wie seine beiden jüngeren Brüder, auch wenn seinem Blick die Kälte von Verachtung fehlte.
»Rotblut«, begann er. Lija hielt bei dieser Anrede den Atem an, sammelte all ihre Kraft, um nicht zusammenzubrechen.
Beuge nie den Kopf, ermahnte sie sich und hob ihr Kinn wieder an. Der Baron beantwortete dies mit einem langen Seufzen. Für einen Moment sah er so ratlos aus, als wisse er nicht, wo er beginnen sollte. Er ließ sich so viel Zeit, dass sein Bruder, der Hohepriester, es für nötig hielt, das Wort zu ergreifen. »Du bist des Tempeldiebstahls schuldig«, verkündete er ihr Verbrechen. »Du hast deine Hand gegen Mycael, den Gnädigen, erhoben, dich hinterlistig an seinem Schrein vergangen! Aus Gier und Bösartigkeit hast du …«
»Das stimmt nicht!«, fiel Lija ihm ins Wort. Ihr Einspruch löste eine solche Empörung aus, dass der ganze Raum erschrocken nach Luft schnappte. Doch Lija tat, als würde sie das Entsetzen nicht bemerken. Oder den Zorn, der daraus erwuchs. Sie hatte nie gelernt, auf ihre Vernunft zu hören, und nun war sicher nicht der Moment, um damit anzufangen. Keine Demut und keine Kapitulation konnte sie noch retten. Wozu also schweigen?
»Das war keine Gier – ich hatte keine Wahl!«
Die angespannte Stille hielt nicht lange an. Das darauffolgende Gemurmel war wie ein aufziehender Sturm. Die Beschimpfungen und der Groll wurden immer lauter, bis sie von den Wänden widerhallten. Sie regneten aus allen Richtungen auf sie nieder. Genauso wie die Peitschen.
Schützend riss Lija die Hände nach oben und versuchte, damit ihren Kopf zu schützen. Trotzdem zwangen die Hiebe sie zu Boden. Sie spürte ihre Haut unter den scharfen Riemen aufplatzen. Wie sich neue Wunden bildeten und alte aufrissen. Für einen Moment glaubte Lija, dass sie es nicht beenden würden. Dass sie sie an Ort und Stelle zu Tode peitschen würden – doch dann hörten die Schläge plötzlich auf.
»Hano!«, donnerte eine Stimme über alle anderen hinweg. Hände griffen nach ihr. Lija wagte es, den Kopf zu heben, um zu sehen, was vor sich ging. Hano hatte sich zu ihr gekniet. Er hielt ihren Blick fest, als wisse er genau, dass sie etwas brauchte, an das sie sich klammern konnte. Wieder brüllte der Kommandant seinen Namen. Die Wände warfen den Schall zurück, als wäre seine Stimme ein Gewitter. Hano tat trotzdem, als würde er ihn nicht hören.
Tonlos formten ihre Lippen Fragen, warfen ihm die Antworten vor, die er nicht gab. Denn er musste den Verstand verloren haben. Er wusste doch genau, was es für Konsequenzen für ihn hätte, wenn er sie beschützte. Ihr Leben mochte verwirkt sein – seines nicht. Für sie stand nichts mehr auf dem Spiel, aber er … er konnte alles verlieren.
Es war der erste Riss in ihrer Tapferkeit. Mit seiner unerschütterlichen Freundlichkeit, mit diesem herzerwärmenden Blick, nahm er ihr den selbstgerechten Trotz, nicht in die Knie zu gehen. Tränen begannen über ihre Wangen zu laufen. Aber keine davon galt ihr selbst. Panisch starrte sie zurück zum Tribunal. Es stand Hanos Vater und seinen Onkeln ins Gesicht geschrieben: das Entsetzen. Die Wut.
Hano hätte sich nicht einmischen dürfen.
Langsam drehte sie den Kopf zurück und sah ihn an. Er wirkte, als sei ihm all das egal. Er scherte sich nicht um die Rufe und die Blicke. Er sah nur Lija an. So eindringlich, dass sie das knappe Nicken kaum wahrnahm, bevor sie seine Finger spürte, die ihr etwas in die Hände legten. Irritiert schielte sie hinab und brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie da sah.
Das Abzeichen ihrer Mutter.
Der blaue Anstecker aus Saphiren und Gold. Njoriels Träne gekreuzt mit dem Schwert. Lija hatte es schon so oft gesehen, diese Verzierungen würde sie unter Tausenden erkennen. Ihre Augen zuckten wieder hoch zu Hano. Wie gern würde sie ihn umarmen. Ihn küssen zum Dank für seine Freundlichkeit. Sie hätte den Abgrund überqueren sollen, als sie noch die Chance dazu gehabt hatte, dort in den Kellern. Aber nun war es ein für alle Mal zu spät.
»Komm. Steh auf.« Hano zog sie auf die Füße. Seinem angespannten Ausdruck nach zu urteilen, glaubte er an das, was er daraufhin flüsterte: »Alles wird gut.«
Als Lija seine zusammengepressten Lippen sah, versuchte sie sich an einem tröstenden Lächeln. An einer milden Art, ihn wissen zu lassen, dass er sich vom Abgrund abwenden sollte, solange er es konnte. Denn wenn er noch auf einen guten Ausgang hoffte, dann war er wahrlich noch törichter als sie.
»Hano!«, knurrte der Kommandant wieder. Und diesmal sah Hano ihn an. »Sie ist ganz allein, Akkur.«
Die grünen Augen seines Onkels blitzten auf. Diese mochten exakt dieselbe Farbe wie Hanos haben, doch ähnelten sie seinen nicht im Geringsten. Der Kommandant hatte kaum den Mund für das nächste scharfe Wort geöffnet, da fuhr ihm der Baron dazwischen.
»Dafür gibt es eine andere Zeit«, raunte er seinem Bruder zu, ließ seinen Blick, dessen Härte Lijas Knie zum Zittern brachte, für einen Augenblick an seinem Sohn haften, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Lija richtet. Es musste dem Baron zutiefst zuwider sein, was er dort vor sich sah. Es würde für Hano ein übles Nachspiel haben, doch tröstete Lija sich damit, dass der Zorn des Barons nicht lange anhalten würde, wenn sie verschwunden war. Die Erinnerung an sie würde schnell vergehen. Das ganze Dorf würde sich bemühen, so zu tun, als hätte es weder Roielle noch ihre Schandtochter je gegeben. Und damit wurde Lija klar, was hier geschah. Warum das Tribunal zusammengetreten war. Warum sie sich die Mühe machten, ein Rotblut zu verurteilen – weil es eine Lektion war. Man würde ein Exempel an ihr statuieren.
An ihr, die den Kopf nicht beugen wollte. Die nie hatte einsehen wollen, wo ihr Platz war. Die allen hier stets ein Dorn gewesen war, den ihre Mutter keinem Dorfbewohner je erlaubt hatte, aus deren Fleisch zu ziehen. Das eine Rotblut, das einen Namen hatte und an das niemand je ernsthaft hatte Hand anlegen dürfen – bis jetzt. Denn nun würden sie dafür sorgen, dass kein anderes Rotblut jemals auf die Idee käme, seinen Kopf zu erheben. Sie würden sichergehen, dass es keinen Zweiten wie Dreizehn gab, der sich auf ein besseres Leben hoffend ihrer Kontrolle entzog. Niemand weiteren mehr, deren Beispiel andere folgen könnten. Dieses Exempel, das das Tribunal an ihr verüben würde, wäre gnadenlos, erschütternd, grausam. Es sollte schon angsteinflößend sein, wenn es noch nicht einmal gesprochen war. Und es verfehlte nicht seinen Zweck. Ihren eigenen Untergang hätte Lija schon irgendwie ertragen können, aber der Gedanke, was allen anderen Rotblütern bevorstand … was sie mit Vater tun könnten …
»Rotblut«, durchbrach der Baron mit fester Stimme das angespannte Schweigen. Der tiefe Ton füllte den gesamten Raum. Lija spürte, dass sich Hanos Griff um ihre Schultern verstärkte. Ein Teil von ihr wünschte sich, dass er nicht vorgetreten wäre, um ihr zu helfen. Dass er sie einfach auf den Fliesen hätte liegen lassen. Allein hätte sie das alles so viel besser ertragen können. Doch nun brauchte sie ihn, um sich aufrecht zu halten. Nun überwog der andere Teil, der sich an ihm festhalten wollte. Und für eine Sekunde dachte sie nicht darüber nach. Sie wollte ihn einfach nur durch eine flüchtige Geste wissen lassen, wie dankbar sie ihm war, dass er ihr nicht den Rücken gekehrt hatte. Also legte sie ihre Hand auf seine. Der Schmerz durchzuckte sie unerwartet heftig, als die schwarze Narbe seine Haut berührte. Ein kurzer Blitz, der entlang ihrer Adern durch ihren Körper schoss. Und sie spürte, wie es auch ihn schmerzte. Doch ließ er sie nicht los. Lija vermochte nicht zu sagen, ob es das oder das Stechen war, was ihr die Tränen in die Augen trieb.
»Du wirst mit dem Abendläuten auf den Markt gebracht«, sprach Baron Falinel ungeachtet dessen, was sich vor seinen Augen abspielte, weiter. »Dort sollst du ausgepeitscht werden, bis du halb tot bist. Deine Hände werden abgeschlagen und vor dir im Feuer verbrannt. Dein Kopf wird von den Schultern getrennt. Deine Gebeine werden in den Wald gebracht und dort den Onen überlassen. Du sollst nicht begraben werden, denn du hast Mycaels Gnade nicht verdient.«
Lija nickte. Zwar hörte sie die Worte, doch drangen sie nicht zu ihr durch. Genauso wenig wie die Zurufe der Umstehenden oder was auch immer Hano ihr ins Ohr flüsterte, bevor die Wachen sie ergriffen. Man ersparte ihr den Weg durch die Stadt zurück in den Tempel. Stattdessen verwahrte man sie in einer abgelegenen Kammer des Gerichtsgebäudes. Dort kauerte sie sich auf den Boden, schloss die Augen und setzte alles daran, die Barrikade aus Nichts in sich zu errichten. Für das, was käme, musste sie sich wappnen. Sie würde nicht verhindern können, dass sie dieses Exempel statuierten, doch sie würde alles daransetzen, dass dessen Wirkung bröckelte. Daher ließ sie das Nichts in ihr Herz, lieferte ihm alles aus, was es darin fand. Alles, was ihre Entschlossenheit ins Wanken bringen könnte. Denn niemand sollte je sagen können, dass Roielle Mizulins Tochter als Feigling gestorben war. Man würde sich an sie erinnern. An das Rotblut, das sie nicht brechen konnten.
Als das Abendläuten dumpf durch die Zelle tönte, zersprang ihre sorgfältig errichtete Leere wie Glas. Abermals hatte sie geglaubt, den Zustand vollkommener Resignation erreicht zu haben. Die Kraft, die sie bräuchte. Eine schützende Gleichgültigkeit. Die Art von Frieden, die Vater sie ein Leben lang zu lehren versucht hatte. Die, die sie nie verstanden hatte.
Laut fluchend beschimpfte sie ihr Herz, als es schon wieder so wild zu pochen begann. Wie es sie sich so lebendig fühlen ließ, dass es einer Folter gleichkam. Sie konnte nicht verhindern, zu weinen, als sich nach dem dritten Läuten die Tür öffnete. Ihre Tapferkeit reichte gerade einmal dazu aus, die Tränen zumindest stumm über ihre Wangen rollen zu lassen, aber nicht dazu, sich vom Boden zu erheben und den beiden Wachen furchtlos entgegenzutreten. Aber sie schaffte es, ihnen nicht den Gefallen zu tun, sich zu wehren, als diese sie packten und hinaus auf die Straße brachten.
Dort standen einige weitere der grün gekleideten Wachen, die sie durch das Dorf zum Marktplatz eskortierten. Auf dem Weg dorthin hatten sich die Dorfbewohner auf den Wegen gesammelt. Die Goldblüter schrien ihr Beleidigungen zu, einige ließen Funken auf sie niederregnen, bewarfen sie mit Steinen oder eiskaltem Wasser. Die grau gekleideten Rotblut-Diener knieten neben ihren Herren oder kauerten in den schmalen Seitengassen. Sie schwiegen. Sahen Lija kaum an, als sie durch die Straßen gebracht wurde. Die, die es taten, schienen sich nicht einig zu sein, was sie für sie empfinden sollten. Mitleid? Das dürfte ihnen schwerfallen, denn sie hatte das Leben aller Rotblüter so viel schwerer gemacht. Die Herren würden all ihre Leibeigenen daran erinnern, dass sie nur Dreck zwischen Gold waren. Lijas Hinrichtung war nur der Anfang.
Als sie den Marktplatz erreichten, erschrak sie über die Größe des Podestes, das man für ihre Exekution errichtet hatte. Im nächsten Moment fragte sie sich jedoch zynisch, ob diese Bühne für ihr Vorhaben wirklich groß genug wäre. Während sie die vielen Stufen bis zur Plattform erklommen, schwand ihre Bitterkeit allerdings rapide. Weil dort oben jeder auf dem Platz sehen würde, was man ihr antun würde – und wie sie dieser Grausamkeit begegnen würde. Beiläufig ließ sie bei diesem Gedanken den Blick über die Menge schweifen. Erstaunlich, wie viele gekommen waren, um die Hinrichtung eines Rotbluts zu sehen. Und wie viele es brauchte, um dieses zu vollstrecken.
Am Ende der Treppe warteten weitere Wachen. Sechs an der Zahl, die Spalier standen, während sie auf die Mitte des Schafotts geschoben wurde. Dort stand der Baron. Der Kommandant. Und Hano.
Letzterer schien sich Mühe zu geben, durch Lija hindurchzusehen. Er wirkte blass. So blass, dass es ihr einen Stich versetzte. Sein Vater und sein Onkel betrachteten sie ohne große emotionale Regungen. Sie sahen aus, als wollten sie es einfach schnell hinter sich bringen.
Der Kommandant hielt in der rechten Hand eine Axt, in der anderen eine aufgerollte Peitsche. Als Lijas Augen sich von dem Beil lösen konnten, das ihr den Kopf abschlagen würde, um den Riemen zu betrachten, erschauderte sie. Es war keine Peitsche aus biegsamen Ranken, wie Malfa sie benutzte. Sie war aus widerspenstigem grünem Holz gefertigt, das in der gesamten Länge mit Dornen übersät war.
Zum ersten Mal seit Verkündung des Urteils begriff Lija, was ihr bevorstand. Der Baron hatte ihr die Strafe zwar genau erklärt, doch erst jetzt verstand sie die Ausmaße: Man würde sie zunächst halb totschlagen und erst danach enthaupten. Man würde sie foltern. Sie würde leiden müssen, bevor sie starb. Diese Erkenntnis verursachte den nächsten Riss in ihrer Fassade. So tief und so lang, dass er das gesamte Konstrukt ihrer wackeligen Barrikade zum Einsturz brachte. Angst löste ihre schützende Taubheit. Kalt kroch diese in ihre Glieder und reizte ziehend und stechend jede Nervenfaser ihres Körpers. Mit einem Mal wurden die Geräusche lauter, die Farben satter und die Konturen schärfer. Die Flut aus Eindrücken überrollte sie, sodass sie zu zittern begann.
Sie ließ ihren Blick durch die Menge schweifen. Betrachtete die bekannten Gesichter und die fremden. Langsam glitten ihre Augen über alle hinweg, bis sie endlich fand, wen sie suchte.
Vater.
Gunnar und ein weiterer Soldat hielten ihn fest. Sie zwangen ihn, zuzusehen, wie sein einziges Kind erst zu Tode gefoltert und dann enthauptet werden würde. In diesem Moment begann Lija, zu weinen.
»Rotblut«, erhob der Baron das Wort mit derselben herrschenden Stimme, die er schon im Gerichtsgebäude angeschlagen hatte. Nicht einmal für ihre Hinrichtung waren sie bereit, den Namen zu benutzen, den ihre Mutter ihr gegeben hatte. Langsam drehte sie den Kopf zu ihm. Seine grünen Iriden, sein weißer Bart, seine maßgeschneiderte dunkelgrüne Robe waren so gestochen scharf, dass es in ihren Augen brannte. Der Baron holte tief Luft, bevor er weitersprach. Mit jeder Sekunde, die er schwieg, wurde das Gemurmel über der Menge leiser. Die Aufmerksamkeit richtete sich auf den Herrn des Dorfes, denn alle wollten das Urteil aus seinem Mund hören, auch wenn sie es längst kannten. Im Augenwinkel sah sie, wie Hano den Kopf abwandte, doch sein Onkel packte ihn sofort am Arm.
»Du wirst dir das ansehen«, hörte sie den Kommandanten zischen. Lija senkte den Blick vor sich auf den Boden, bevor sie noch ein einziges Mal den Ausdruck in Hanos Gesicht sehen müsste. Oder in Vaters. Doch auch das beruhigte sie nicht. Also schloss sie die Augen und lauschte dem Baron.
»Du hast …« Seine Stimme brach unvermittelt ab. Ein eigenartiger Ruf schnitt durch die Luft. Im ersten Moment klang es, als wäre es ein respektloser Pfiff eines der Umstehenden. Aber wer könnte so dumm sein, den Baron zu unterbrechen, wenn er ein Todesurteil vollstreckte? Trotz allem musste Lija schmunzeln, als ihr der Gedanke kam, dass Dreizehn sich das getraut hätte. Doch der war nicht mehr da.
Es herrschte noch ein paar Sekunden Ruhe. In dieser kurzen Ruhe malte sie sich aus, wie der unerschütterlich harte Blick des Barons über die Menge glitt. Schließlich hörte sie ein Räuspern und die Stimme setzte wieder an: »Rotblut. Durch deinen Diebstahl am Schrein Mycaels hast du dich in unentschuldbarer Weise an der Herrlichkeit und der Gnade der Götter vergangen. Du hast dich des Ungehorsams gegenüber deinem Herrn und dem Verrat an deinen Mitbürgern schuldig gemacht. Diese Schuld kann nicht beglichen werden.«
Lija hörte die Schritte des Kommandanten auf sich zukommen. Sie presste die Augen noch fester zusammen und konzentrierte sich weiter auf die Stimme des Barons.
»Im Namen Mycaels und seines Blutes verurteile ich dich für deine Verbrechen am Waldgott und die Schande an deinen Herrn zum Tode durch die Peitsche und die Axt.«
Nun stolperte Lijas aufgebrachtes Herz. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie ihn kaum verstand. Sie zitterte am ganzen Leib, während sie auf den Knien kauernd auf die Vollstreckung wartete. Ihre Handflächen pressten sich auf die Holzbretter des Podestes. Das Kribbeln brannte auf der staubigen, fragilen Oberfläche.
Die Dornenpeitsche knallte durch die Luft. Lija erwartete schon, dass die Strafe begonnen hatte, doch schlug der Riemen vor ihr auf dem Boden auf. Als würde der Kommandant testen, ob dieser wirklich funktionierte. Vielleicht wollte er sie aber auch nur ängstigen. Auch wenn es wohl unmöglich sein konnte, noch mehr Angst zu haben.
Im nächsten Moment riss Lija die Augen auf. Eine panikgleiche Gewissheit bemächtigte sich jeder Faser ihrer Seele: Sie würde nur noch eine einzige Chance haben, ihren Vater zu sehen. Das hier war das letzte Mal. Das allerletzte Mal. Augenblicklich suchte sie ihn in der Menge. Sie entdeckte ihn am selben Ort wie zuvor. Sah ihn dort zwischen den Soldaten stehen. Wie er versuchte, stark zu sein, damit sie stark sein konnte. Doch zitterte er nicht weniger heftig. Sein Atem ging stoßweise. Seine Augen waren aufgerissen. Er musste mindestens so viel Angst haben wie sie. Sie sammelte all ihre Kraft, um ihm zuzulächeln. Daraufhin nahm auch er einen tiefen Atemzug und lächelte zurück. So liebevoll und warm, dass es Lija das Herz brach.
Nie hatte sie einen tapfereren Mann gesehen als ihn. Sie versuchte, sich jedes Merkmal seines Gesichtes einzuprägen, um sein Bild mit auf die andere Seite zu nehmen. Als er ihr entschlossen zunickte, konnte sie die Tränen auf ihren Wangen spüren. Und in denen auf seinen Wangen lesen: Sei tapfer. Du wirst so sehr
geliebt.
Lija sog die kühle Abendluft ein, die sie zum letzten Mal atmen würde, und ließ ihren Blick in den Himmel gleiten. Am Horizont leuchteten die Überreste des Tages, während schon die ersten Sterne am immer dunkler werdenden Blau zu sehen waren. Ob Nyxiel schon erwacht war? Ob sie sie hören konnte?
Sie sollen bekommen, was sie verdienen, rief sie stumm in den Himmel hinauf. Verschlinge sie alle.
Schließlich senkte sie die Lider und beugte den Kopf. Egal, was kam, diesmal musste sie die Augen geschlossen lassen, ermahnte sie sich. Sie könnte den Ausdruck auf Vaters Gesicht nicht ertragen, wenn es begann.
Während sie ihre Augen schloss, sah sie noch im Augenwinkel, wie der Kommandant seinen Arm nach oben zucken ließ. Der Dornenriemen schnellte nach hinten. Er sammelte Schwung für den ersten Schlag.
Lija entließ den Atem, den sie angehalten hatte. Spürte die kühle Abendluft an ihrem Kinn wie die Finger ihrer Mutter. Hörte den lieblichen Klang in ihrem Ohr, der diesen wundervollen Namen sang, den sie ihr gegeben hatte. Doch bevor die Dornenpeitsche auf sie niederschlug, ertönte wieder jener seltsame Ruf. Der Kommandant hielt inne. Denn die Erde zitterte. Lija behielt die Augen zusammengepresst, lauschte in die Stille, die sich plötzlich ausgebreitet hatte. Als der Ruf ein drittes Mal erklang, brach Geschrei in der Menge aus. Dieses Mal erkannte man deutlich, was für ein Ruf es war.
Ein Wolfsheulen.




KAPITEL 8
 
MONSTER
 
»Das dreckige Onenpack wütet in allen Provinzen. Die Wolfsbrüder Lykon und Werion plündern den Norden. Lion verwüstet mit seinen Löwinnen das Ostland. Aqilon und die Adler töten in einer Woche mehr Menschen im Süden, als Säuglinge geboren werden. Und Hydron im Westen … Nun ja. Du weißt sicherlich am besten, welch kranke Missgeburten die Schlangen sind.«

 
Zitiert aus einem Brief des Goldstadt-Kommandanten Kastar Ashkaja an den General und Obersten Befehlshaber Piron Feuersohn


Mit dem nächsten Heulen brach Panik auf dem Platz aus. Schreie mischten sich in die sich stetig nähernden Laute der Wölfe. So wie es klang … es musste ein ganzes Rudel sein. Direkt vor den Toren des Dorfes.
Den ungeschützten Toren.
Auch wenn sich Lija geschworen hatte, ihre Augen unter keinen Umständen wieder zu öffnen, konnte sie bei diesem Gedanken nicht anders. Ohne sie zu suchen, entdeckte sie die unzähligen grünen Uniformen in dem Gedränge auf dem Marktplatz. Der größte Teil der Wache hatte sich dort versammelt, um ihrer Hinrichtung beizuwohnen. Nur wenige waren an der Mauer zurückgeblieben. Zu wenige, um ein Rudel Wölfe davon abzuhalten, die Holztore zu durchbrechen. Dem Kommandanten musste derselbe furchteinflößende Gedanke gekommen sein, denn er ließ die Peitsche fallen und stürzte auf den Rand des Podestes zu.
»Schützt die Tore!«, brüllte er in den Tumult, auch wenn sich die Soldaten längst in Bewegung gesetzt hatten. Allerdings kamen sie kaum voran, denn die anderen Dorfbewohner rannten kopflos durcheinander, wodurch sich eine zähe, undurchdringbare Masse bildete. Von Lijas erhöhter Position aus war es eigenartig zu beobachten, wie sich die Angst darin immer weiter ausbreitete. So als würden sich die Menschen gegenseitig damit anstecken. Sie drängelten, stießen sich an, brüllten, kreischten, schubsten sich. Diejenige, die dem Gedränge entkamen, verbarrikadierten sich in ihren Häusern, ohne Rücksicht auf jene, die schutzlos auf dem Markt zurückblieben. Diese wiederum funktionierten wie Zündstoff für die entgleisende Panik. Und irgendwo inmitten des Chaos hatte Lija Vater aus den Augen verloren.
In diesem Moment sprang die Panik auch auf sie über. Ihr Blick wanderte zurück zu der Stelle, an der sie ihn eben noch gesehen hatte – doch da stand er nicht mehr. Augenblicklich rief sie seinen Namen, so laut, wie es ihre Stimme hergab. Es verklang ungehört zwischen all den anderen Schreien. Der Einzige, der durch ihr Gebrüll auf sie aufmerksam wurde, war der Kommandant. Gewaltsam packte dieser sie an den Haaren und riss sie zurück. Sein harscher Befehl übertönte ihren schmerzverzerrten Aufschrei. »Bringt sie zur Kaserne!«
Die beiden Wachen, die Lija kurz zuvor das Schafott hinauf geschleppt hatten, zerrten sie nun, ohne zu zögern, wieder herunter. Lija machte es ihnen dabei alles andere als leicht. Ununterbrochen rief sie nach ihrem Vater, verkrampfte und verdrehte sich, um sich aus ihren Händen zu winden, doch die Soldaten schleppten sie so mühelos die Stufen hinab, als wäre sie ein kleines Kind.
Entlang des Podestes brandete die tobende Menge wie das Meer an einer Klippe. Beinahe unbehelligt und ungerührt von Lijas Gegenwehr konnten die Wachmänner auf eine der Seitengassen hinter der Holzvorrichtung zusteuern. Diese hatten sie beinahe erreicht, als Lija Vater unter den Balken des Schafotts entdeckte.
Er war allein. Gunnar musste ihn losgelassen haben, als er in Richtung der Tore gestürmt war. Doch anstatt zu fliehen, versuchte Vater, unter dem Podest entlang zu ihr zu gelangen.
Von neuer Kraft getrieben, stemmte sich Lija aufs Neue gegen die beiden Männer, versuchte verzweifelt, zu Vater zu laufen. Vergebens. Denn der Stärke zweier kampferprobter Goldblüter hatte sie nichts entgegenzusetzen. Diese zerrten sie immer weiter fort und Vater kam nicht schnell genug voran, um sie einzuholen. Tränen verschleierten ihre Sicht, als Lija ahnte, dass sie einander nicht mehr erreichen könnten – bis für einen Moment das Chaos erstarrte.
Jedermann hielt inne. Sogar die beiden Soldaten. Wie alle anderen wandten sie den Kopf Richtung Norden. Dort schraubte sich eine rot glühende Feuersäule in den Dämmerungshimmel. Daneben eine weitere. Und noch eine. Das Feuer verschmolz ineinander, bis es einer Mauer glich. Dieser Anblick war jedoch nicht halb so erschütternd wie seine Bedeutung. Denn dies war der Beweis dafür, dass ein Kampf am Nordtor ausgebrochen war. Dass die Wölfe das Dorf tatsächlich angriffen.
Als dann die Hörner von den Wachtürmen aus nach Verstärkung riefen, lenkte es die Soldaten derart ab, dass sie den Griff an Lijas Armen lockerten. Diese zögerte keine Sekunde. Mit einem Ruck riss sie sich los, kam jedoch nur ein paar Schritte weit, bevor eine der Wachen zur Besinnung kam.
»Hiergeblieben!«, brüllte er und bekam sie an den roten Haaren zu fassen. Lija schrie auf, als er sie am Schopf zurückzerrte. Nicht vor Schmerz, sondern vor wilder Entschlossenheit. Diese Goldfressen würden sie nicht aufhalten, zu ihrem Vater zu kommen!
Einem blinden Instinkt folgend wirbelte Lija herum. Auch der zweite Soldat versuchte nun, nach ihr zu greifen, doch sie kam ihm zuvor. Ohne nachzudenken, streckte sie ihre rechte Hand vor und drückte den Sichelmond fest in sein Gesicht. Den gewaltsamen Schmerz, der einem Blitz gleich durch ihren Arm zuckte, hatte sie erwartet, trotzdem traf dieser sie so heftig, dass es sie Mühe kostete, nicht zu taumeln – anders als die Wache. Der Soldat hatte nicht kommen sehen können, wie explosiv diese Berührung brennen würde. Es überrumpelte ihn derart, dass er sogar einen kleinen Schrei ausstieß, als er zurückstolperte.
»Was ist?«, blaffte sein Kamerad ihn ähnlich verdutzt an, bevor Lija den Mond auf dessen Hand presste, mit der er sie immer noch an den Haaren hielt. Und es funktionierte. Beinahe reflektorisch öffneten sich die Finger und gaben sie frei.
Als Lija herumwirbelte, schwankte sie. Das Brennen unter dem Sichelmond war so grausam, dass ihr schwarz vor Augen zu werden drohte. Trotzdem rannte sie weiter. Sie musste. Das hier war ihre einzige Chance, zu Vater zu kommen, und es durfte nicht daran scheitern, dass sie dem Schmerz keinen Widerstand leisten konnte.
Taumelnd vor Benommenheit rannte sie weiter in Richtung des Marktplatzes. Dem Strom der Menschen entgegen, die kein Ziel zu haben schienen, außer von dort wegzukommen. Unerbittlich kämpfte sie sich zwischen ihnen hindurch, ignorierte die Stöße und Schläge, so gut sie konnte. Egal, wie heftig die Menge sie mitzureißen versuchte, Lija hielt dagegen.
»Papa!«, rief sie, doch ihre Stimme wurde vom Dröhnen der Hörner übertönt. Es war das zweite Mal, dass sich das Chaos veränderte. Denn diese kurze Folge blecherner Töne war das Notsignal. Der Befehl, dass sich alle Männer und Frauen, die kämpfen konnten, an der Mauer sammelten.
Einige der Goldblüter reagierten auf dieses Signal wie auf einen Befreiungsschlag. Als wüssten sie mit einem Mal genau, was zu tun war, um diesen Albtraum zu beenden. Furchtlos kehrten sie um und eilten in Richtung des Nordtors. Die meisten dieser Tapferen trugen die rote Farbe der Feuerlinie. Natürlich. Das Feuer scheute keinen Kampf. Aber nicht jede Blutlinie war so kühn. Viele andere taten, als hörten sie den Aufruf nicht. Sie rannten einfach schreiend weiter, vollkommen versunken in ihrer Angst.
»Papa!«, brüllte Lija abermals, als sich die Menschen in der Gasse endlich in alle Himmelsrichtungen, in alle Häuser, in jeden möglichen Unterschlupf zerstreuten. Sie hatte gehofft, dass Vater übrig bleiben würde. Dass er irgendwann in der lichter werdenden Masse auftauchen würde. Aber Lija stand dort ganz allein.
»Papa!«, blieb sie entschlossen, ihn zu finden, und rannte die Straße weiter hinab in Richtung des Marktplatzes. Als sie diesen erreichte, war er wie leer gefegt. Keine Menschenseele war hier zurückgeblieben. »Papa!«
Dieses Mal erhielt sie eine Antwort.
Ein tiefes Knurren.
Ein grollender Ton, der bis in ihre Knochen resonierte, sodass sie erstarrte. Sie spürte das Dröhnen so tief in ihren Eingeweiden, dass es ihr schwerfiel, zu sagen, woher das Knurren kam. Steif vor Angst spähte sie in alle Richtungen, drehte sich langsam um, nur um sich im nächsten Moment zu wünschen, dass sie auf ihren Fluchtinstinkt gehört hätte.
Die glimmenden Augen sah sie zuerst. Gelb. Wie zwei kleine Sonnen im Halbschatten zweier dicht beieinander stehenden Häuser. Zunächst konnte Lija nicht mehr als das ausmachen, doch je länger sie in das Dunkel starrte, umso deutlicher erkannte sie die Umrisse der Kreatur. Gemächlich trat das Ungetüm aus den Schatten hervor, in dem man ihn so schlecht erkennen konnte, denn sein Fell war ebenso schwarz wie die Finsternis um ihn herum. Das Tier war umso vieles gigantischer, als Lija sich die Wölfe ausgemalt hatte. Hätte sie sich neben ihn gestellt, so würde sein Stockmaß sie mindestens um eine Handbreite überragen. Seine Tatzen waren größer als ihre Hände und sein Kopf … er war riesig genug, um den ihren mit einem Bissen abzureißen.
Und genau das hatte er mit einem Dorfbewohner getan.
Er hatte seine Zähne so tief in den Schädel, den Nacken, die Brust gerammt, geschüttelt und gerissen, dass die Fetzen, die aus dem riesigen Maul hingen, nicht mehr als Mensch zu erkennen waren. Genauso wenig, ob es sich um einen Mann oder Frau gehandelt hatte. Das Einzige, was man mit Sicherheit bestimmen konnte, war das rote Blut, welches sich grotesk deutlich von dem schwarzen Fell abhob.
Es überraschte Lija, dass sie sich nicht erbrechen musste, obgleich sich ihr Magen bei dem Anblick unaufhörlich um sich selbst drehte. Doch würgte sie nicht einmal dann, als das große Tier sein Maul öffnete und die Körperteile daraus hervorglitten. Schmatzend schlugen die Überreste auf dem Boden auf. Ihre Ohren taten, als würden sie diese Töne nicht hören, und ihre Augen gaben sich blind. Ihr Verstand löschte den Wolf und das Fleisch erstaunlich sorgfältig aus der Wirklichkeit aus. Dies gelang jedoch nur so lange, bis der On abermals knurrte. Das tiefe Grollen drang so gewaltvoll unter ihre Haut, bis ihre Knochen bebten. Und dieses Gefühl konnte sie nicht ignorieren.
Lauf!, schrie ihre Vernunft, doch ihre Beine reagierten nicht. Sie zitterten nur, als der Wolf noch lauter knurrte und mit zwei großen Sätzen in ihre Richtung schoss. Von Angst gelähmt stand Lija hilflos da und sah dabei zu, wie der riesige On auf sie zustürzte. Hoffentlich waren nicht nur ihr Körper eingefroren, sondern auch ihre Sinne. Hoffentlich reichte die Starre tief genug, um nicht mitzubekommen, wie sich seine Zähne in ihr Fleisch bohrten. Hoffentlich hatte sie genug Angst, um das Sterben nicht spüren.
Allerdings zweifelte sie daran, als der Wolf sein Maul aufriss. Beim Anblick der spitzen Zähne geschah dasselbe wie auf dem Schafott. Jeder ihrer Sinne schärfte sich. Sie nahm jede noch so kleine Bewegung, jede noch so kleine Lichtreflexion auf dem Weiß der Fangzähne, jeden noch so kleinen Sprenkel Blut im schwarzen Fell wahr. Und als sie den scharfen Atem über ihr Gesicht streifen spürte, war sie sich sicher.
Sie würde alles spüren.
Ein dunkler Schatten traf den Wolf mit enormer Wucht in der Seite. Er musste ihr todbringend nahe gewesen sein, denn Lija wurde von diesem Schlag ebenso umgestoßen, auch wenn sie dabei nicht so schmerzverzerrt jaulte wie das Monster.
»Hoch mit dir!«, hörte sie eine Stimme, bevor Hände sie packten. Noch ehe sie auf den Beinen stand, erhielt sie den nächsten Befehl: »Lauf!«
Sie war noch so benommen, dass sie nicht sofort verstand, was vor sich ging. Dass Hano sie ungeduldig schüttelte. Dass Soldaten ihm folgten. Dass sie die Uniformen der Burgwache trugen. Wenn die zum Kampf an den Toren beordert wurden, musste es wirklich schlecht um das Dorf stehen.
»Lija!«, durchbrach Hano ihre verworrenen Gedanken. Laut genug, dass sie endlich nicht mehr nur durch ihn hindurchsah. »Hörst du nicht? Lauf! Du musst dich verstecken!«
Diese Aufforderung rüttelte etwas in ihr wach. Es erinnerte sie an den Grund, warum sie hergekommen war. Und warum das nicht infrage kam.
»Wo ist mein Vater?«, brüllte sie kopfschüttelnd zurück. Ohne ihn würde sie nirgendwo hingehen.
»Ich weiß es nicht«, presste Hano hervor. Mit einer Bewegung seines Armes befahl er der Burgwache, weiter in Richtung der Mauer vorzurücken. »Er ist sicher geflohen. Das musst du auch! Verschwinde von hier!«
»Er war hier«, widersprach Lija mit wachsender Unruhe. Unablässig suchte sie die Umgebung ab, wahnwitzig hoffend, dass Vater urplötzlich aus einem abgelegenen Winkel, einem sicheren Versteck geschlüpft käme.
»Lija!« Es war ein seltsamer Unterton. Genauso seltsam wie seine Berührung an ihren Schultern. »Du musst fliehen – nutze die Chance!«, zischte er leise. Erst sein Blick ließ Lija ahnen, was er meinte. Er sprach nicht von der Flucht vor den Onen … er sprach von der Flucht aus diesem Dorf. Aus diesem Leben. Denn wenn sie in diesem Chaos verschwand, würde niemand nach ihr suchen. Niemand würde sie verfolgen. Keiner würde ihretwegen bestraft werden.
Noch während dieser Gedanke Form annahm, verkrampften sich Hanos Finger, bis sie schmerzhaft in ihre Haut drückten. Er starrte auf einen Punkt hinter ihrer Schulter. Seine Augen weiteten sich erschrocken. Dann spürte sie das Beben. Es verriet ihr, was er sah: große Tatzen. Fangzähne. Ein Monster, so gewaltig, dass es den Boden unter seinem Gewicht zittern lassen konnte.
Hanos Schlag hatte den Wolf nicht getötet.
Und nun umkreiste der On sie lauernd. Sein schwarzes Fell war in den Schatten der Häuserwände kaum zu erkennen, doch seine gelben Augen …
»Zurück!«, brüllte Hano. Es war gleichermaßen eine Warnung für den Wolf, ein Befehl an die Soldaten, die sich bereits ein ganzes Stück in Richtung des Nordtores entfernt hatten, und die Aufforderung an Lija, hinter ihm in Deckung zu gehen. Er machte einen Ausfallschritt, rammte seinen rechten Fuß in die Erde. Die Steine bäumten sich unter seinem Tritt auf, als würde die Straße Wellen schlagen. Einige Pflastersteine, kantig und spitz, erhoben sich aus dem Boden, verharrten in der Luft. Warteten auf ihren Befehl, auf den richtigen Moment, um den On zu erwischen, der ebenso lauernd innehielt. Erst als der Wolf sein Gewicht verlagerte, sich beugte, als würde er sich zum Angriff bereit machen, stieß Hano seine Hände ruckartig vor. Wie Schleudersteine schossen die Brocken auf das Ungetüm zu, doch dieser wich ihnen mit geschmeidigen Sprüngen aus.
»Lauf endlich!«, brüllte Hano über seine Schulter, bewegte abermals seine Hand, um den Wolf daran zu hindern, sie beide zu erreichen. Nur einen Augenblick hatten sich ihre Blicke kreuzen können, aber das hatte ausgereicht, damit sie begriff, wie ernst es ihm war. Dennoch war sie erst imstande, sich abzuwenden, als die Soldaten an Hanos Seite stürmten. Als immer mehr spitze Felsen in Richtung des Ons schossen, sodass dieser endlich zurückgetrieben wurde.
Sie hätte es nicht über sich bringen können, Hano den Rücken zu kehren, wenn dieser der Bestie allein ausgeliefert gewesen wäre. Selbst wenn nichts in ihrer Macht gestanden hätte, um ihm zu helfen, hätte sie ihn nicht zum Sterben zurücklassen können, damit sie entkam. Aber in dem Moment, als die Burgwache an seine Seite trat, vermochte sie, ihre Sorge abschütteln. Der schwarze Wolf hatte keine Chance gegen sie alle. Die Soldaten würden Hano mit ihrem Leben beschützen. Das war ihre Bestimmung. Also drehte Lija sich um und rannte los.
Es gab nur noch einen Ort, an den Vater geflohen sein könnte: ihr Zuhause. Dort würde sie ihn sicher finden! Doch je näher sie dem Armenviertel kam, umso mehr schwand ihre Hoffnung.
Feuer war ausgebrochen. Soldaten und Dorfbewohner schossen ihre Flammen in alle Richtungen, erwischten die schäbigen Baracken, jedoch nicht die Wölfe, auf die sie zielten, obgleich diese überall waren. Es mussten Hunderte sein und Lija rannte mitten in das Rudel hinein. Um keinen Preis der Welt würde sie stehen bleiben. Sie musste ihre Hütte erreichen. Sie musste daran glauben, dass Vater dort war. Denn wenn er überlebt hatte … und wenn sie überleben würde … dann war das hier ihre Chance auf Freiheit.
Mit rasendem Herzen stürmte Lija durch das Gemisch aus Wolfsheulen, gefletschten Zähnen, Feuer und den Pfützen aus goldenem, rotem und schwarzem Blut. Sie stolperte über abgerissene Arme und Beine, die sie nicht wahrzunehmen versuchte. Sie konzentrierte sich auf ihr Ziel. Sie musste zu Vater kommen. Das war alles, was zählte.
Es war ein Wunder, dass Lija es bis zu ihrer Hütte schaffte. Als sie diese erreichte, blieben ihre Füße an etwas Hartem hängen. Ein älterer Mann lag am Boden. Er hatte die Augen weit aufgerissen, doch keuchte er nicht, als Lija über ihn stürzte. Sie fiel mit Händen und Knien in sein rotes Blut, das die Erde um ihn herum bedeckte. Ihr Magen rebellierte, obwohl sie augenblicklich den Blick abwandte. Unruhig hob sie den Kopf, suchte erneut den Ort, an dem ihr Zuhause stand – doch das gab es nicht mehr.
Sie spürte die Hitze auf ihrer Haut, bevor sie das Feuer sah. Die schmutzige, alte Holzhütte stand in Flammen, löste sich vor ihren Augen in Asche auf. Je länger sie ihre brennende Hütte betrachtete, umso stärker breitete sich die Stille um sie herum aus. Die Schreie verstummten. Das Knurren verstummte. Das Knistern des Feuers verstummte. Alles verstummte. Außer die flüsternde Gewissheit tief in ihrem Kopf.
Vater war nie zu Hause angekommen.
Er hatte den Weg zurück nicht geschafft.
Sie konnte sich nicht gegen das Bild wehren. Die Erinnerung an das Fleisch, das aus dem Maul des schwarzen Wolfes gehangen hatte. Konnte nicht aufhören, sich zu fragen, ob das Vaters rotes Blut in seinem Fell gewesen war. Ob eines der zerrissenen Menschenteile, über die sie auf dem Weg hierher gestolpert war, sein Arm oder sein Bein gewesen war.
Sie würde es niemals wissen.
Nie.
Und diese Gewissheit hielt sie nicht aus. Es tat zu weh. Es erschütterte sie zu tief, riss sie von innen heraus auseinander. Verzweifelt presste sie sich die Hände vor ihr Gesicht, wehrte sich gegen die Hitze, das Tosen, das Knistern, den Gestank, das Beben, weil sie kein bisschen davon mehr ertragen konnte. Sie wollte aufgeben, in sich zusammensacken, sich dem Ende ausliefern, aber nicht einmal das war ihr vergönnt. Irgendjemand zerrte sie vom Feuer fort. Ein fremdes Gesicht tauchte vor ihr auf. Das Gesicht einer Frau in der grünen Uniform der Wache. Auf ihrem Helm leuchtete das goldene Blatt gekreuzt mit dem Schwert. Die Soldatin schüttelte sie und schrie. Doch schrie sie nicht laut genug, um das Pfeifen in Lijas Kopf zu übertönen. Teilnahmslos blickte sie auf die blutverschmierte Haut. Schlieren aus Gold und Schwarz knallten auf ihren Wangen ineinander. Der Mensch hinter dem Blut war kaum zu erkennen.
Lija verlor sich in den aufgerissenen Augen. Der bizarren Konformität von Panik und Leere darin. Daher nahm sie den Wolf hinter der schreienden Frau viel zu spät wahr. Auch die Soldatin hatte die Bestie anscheinend nicht kommen hören, denn sie schüttelte Lija immer noch wie von Sinnen, als sich die gewaltigen Kiefer um ihren Kopf schlossen. Die Zähne krachten mit solcher Wucht auf ihre Knochen, dass der Schädel splitterte. Die Arme lösten sich von Lija, während warme, goldene Tropfen auf sie niederregneten. Der Wolf riss seine Beute zu Boden, schüttelte seine riesige Schnauze hin und her, bis Haut und Muskeln nachgaben und der Kopf vom Körper abriss. Den Rest ließ der On achtlos liegen. Stattdessen hefteten sich die grauen Augen an Lija. Im selben Augenblick bewegte er sich, lehnte sich zunächst etwas näher zum Boden, um Kraft für den Sprung zu sammeln. All das wirkte langsam und verzerrt, so als hätte der Wolf seinen Einklang mit der Zeit verloren. Genauso wie Lija den Bezug zum Raum verloren hatte.
In dem Augenblick, als der On sprang, schossen spitze Felsen aus der Erde. Wie Klingen bohrten sich diese in seine Flanken, seinen Bauch, seinen Hals. Der röchelnde, gequälte Schrei, den die Bestie ausstieß, als sie elendig verendete, war das Erste, das Lija durch die Stille in sich hindurch hören konnte. Dann hörte sie die Stimme. Plötzlich war der Lärm wieder allgegenwärtig, als Hano sie an sich zog.
»Was ist los mit dir?«, schrie er und hatte dabei einen ähnlichen Ausdruck im Gesicht wie die Erdblut-Soldatin. »Hast du mir nicht zugehört? Legst du es darauf an, zu sterben?!« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er sie hinter sich her. Lija stolperte ihm hilflos nach. Ihre Füße waren schwer wie Blei. Zu schwer, um sie über die Trümmer und Kadaver zu heben, die in ihrem Weg lagen. Für einen Augenblick erstarrte sie, als sie auf die Leiche eines Soldaten trat, die so heiß war, dass es durch ihren Schuh hindurch brannte. Lijas Blick zuckte nach unten. Fand erst das Abzeichen auf seiner Brust – die mit dem Schwert gekreuzte Flamme – dann sein Gesicht: Gunnar. Ohne die Spur eines selbstgefälligen Grinsens. Mit weit aufgerissenen Augen, die verrieten, wie grausam sein Tod gewesen sein musste.
»Sieh nicht hin!«, schrie Hano und zog noch heftiger an ihr. »Wir müssen dich wegbringen!«, erklärte er, als wäre es das Einzige, was zählte. Er wehrte mit Steinen und Felsspeeren die Onen ab, die auf sie aufmerksam wurden. Doch es waren zu viele. Es dauerte nicht lang, bis sie von mehreren Wölfen umzingelt waren. Abgeschottet von anderen Soldaten. Jeder mögliche Fluchtweg von den riesigen Tieren versperrt.
Ihre umkreisenden Bewegungen erschienen Lija im gleichen Maße bizarr und faszinierend. Wenn sich ein Wolf bewegte, bewegten sich auch die anderen. Wie Magnete, die sich anhaltend anzogen und abstießen, doch keiner schnellte vor. Entweder hatten sie sich noch nicht entschieden, wen der beiden Menschen sie als Erstes reißen sollten oder welchem Wolf des Rudels das Vergnügen zuteilwerden sollte, die Beute zu erlegen.
Die Antwort war keines von beidem. Die Onen hielten sie lediglich hin, bis ein Schatten zwischen den Flammen hervorschoss. Die gelben Augen und das schwarze Fell waren unverkennbar. Es war derselbe Wolf, dem Lija und Hano auf dem Marktplatz gegenübergestanden hatten. Das Ungetüm rannte auf sie zu. Auch dieses Mal stieß Hano Lija hinter sich zurück, bevor er dem Wolf seine Fäuste entgegenstreckte. Ranken schossen aus der glühenden Erde hervor, wickelten sich um dessen Gliedmaßen und zogen so fest an ihm, als würden sie versuchen, das Tier hinunter ins Erdreich zu ziehen. Der On brüllte, wand und verbog sich. Die Wurzeln knarzten. Lijas Herz setzte einen Schlag aus, als sie erkannte, dass ihn die Ranken nicht lange am Boden halten könnten. Ihnen fehlte die Kraft dazu. Es war zu wenig Magie darin. Natürlich … denn wie erschöpft musste Hano sein? Die andauernden Kämpfe hatten ihn ausgezehrt. Und je müder sein Geist und sein Körper wurden, umso schwächer wurde seine Blutmagie.
Die erste Ranke riss.
Das gab dem Wolf genug Raum, um sich vom Boden zu erheben, auch wenn seine Hinterläufe noch umwickelt waren. Auch diese Fesseln würden brechen. Sie faserten bereits durch die kräftigen Bewegungen des Ons auf, der sich anhaltend schüttelte, knurrte, ohne seine Beute je aus den Augen zu lassen.
Als schließlich auch die letzte Ranke riss, spürte Lija einen heftigen Stoß. Dieser kam so unerwartet, dass sie zurücktaumelte und den Halt verlor. Unwillkürlich streckte sie die Arme hinter sich aus, um den Sturz abzufedern, doch anstatt auf dem Boden aufzuschlagen, versank sie darin. Als würde sie in Wasser tauchen. Verwirrt sah sie zu Hano hinauf. Nur für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke, bevor er ihr den Rücken zukehrte. Zu wenig Zeit, um sich diese herrliche grüne Farbe zu verinnerlichen. Zu wenig Zeit, um den Ausdruck auf seinem Gesicht zu deuten. Zu wenig Zeit, um zu begreifen, dass sich die Erde über ihr verschloss. Dass er sie lebendig begrub, damit die Wölfe sie nicht erwischen könnten.
Das Erdloch, in dem sie sich wiederfand, war gerade hoch genug, um darin zu stehen. Eine absolute Dunkelheit schloss sie ein. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass ihr etwas noch größere Angst als die Wölfe machen könnte. Doch dieses Grab unter der Erde, in dem die Luft so heiß und stickig war, dass man sie kaum atmen konnte, und sie vor lauter Dunkelheit vollkommen blind war, wirkte auf sie um ein Vielfaches bedrohlicher.
Panisch tastete sie umher, um sich zu orientieren. Ihre Finger fanden die Erdwände. Das Beben rennender Tatzen war deutlich darin zu spüren. Lija verfolgte die Vibrationen mit ihren Fingerspitzen, bis sie glaubte zu wissen, wo die Oberfläche lag. Sie konnte nicht sehr tief vergraben sein. Hektisch versuchte sie also, sich durch den festen Boden über ihr zu graben. Egal, ob dort oben ein Rudel Wölfe auf sie wartete, hier unten hatte sie das Gefühl zu ersticken. Die Angst, keinen Ausweg zu haben, höhlte sie aus. Jeder Atemzug machte es schlimmer, bis nackte Überlebensangst ihr Tränen in die Augen trieb.
»Hano!«, kreischte sie. Immer wieder. So laut sie konnte. Bis die Erde über ihr zusammenkrachte. Die Luft wurde aus ihren Lungen gedrückt. Staub und Dreck drangen durch ihren Mund, durch ihre Nase, brannten in ihren Augen. Die Massen an Geröll pressten sie gewaltsam zusammen. Lija wusste sofort, was das bedeutete.
Hano hatte sie nicht gehört.
Hano war gefallen.
Hano war tot.
Und ohne Hano hatte die Erde keinen Grund mehr, Lija zu beschützen. Also begrub sie sie. Lähmte sie. Erstickte sie. Das Einzige, was dagegenhielt, war ihr Trieb zu überleben. Alle Kraft, die sie aufzubringen vermochte, floss in ihre Arme. Auch wenn sie sich kaum bewegen konnte, schaufelte sie blind die Erde zur Seite. Immer und immer weiter. Auch als ihr schwindelig wurde. Auch als nichts mehr übrig war, was sie atmen konnte. Unablässig presste der Boden gegen das Aufbegehren ihres Körpers. Ihr war heiß. Ihre Kraft schwand. Als sie schon nicht mehr daran glaubte, spürte sie plötzlich die kühle Luft so deutlich an ihren Fingerspitzen, als hätte sie diese in Eiswasser getaucht. Jeder Rest Leben in ihr gierte nach dieser Luft, aber sie konnte sie nicht erreichen. Ihr Wille mochte ungebrochen sein, doch ihr Körper war am Ende. Da war keine Kraft mehr übrig, um weiterzugraben. Um zu weinen. Um zu atmen …
Ein bestialischer Schmerz durchzuckte sie. Es kratzte an ihrer Hand, etwas zog an ihr. Die Wucht war so heftig, dass sie glaubte, der Arm würde ihr abgerissen werden. Ihr Kopf durchbrach die Oberfläche. Sie hustete die Erde aus, während sie gleichzeitig versuchte, einzuatmen. Alles brannte. Ihre Augen. Ihre Lungen. Ihre Finger. Es brannte so schrecklich, dass sie zunächst gar nicht bemerkte, dass sie über den Boden geschleift wurde.
Sie bemühte sich, die Augen zu öffnen, doch diese waren von der Erde so verkrustet, dass sie kaum die scharfen Zähne erkennen konnte, die vor ihrem Gesicht gefletscht waren. Es zuckte wieder an ihrem Arm. Ein Wolf hatte sie an der rechten Hand gepackt, riss sie daran weiter von den Häusern fort. Lija schrie vor Angst. Es musste ein so außergewöhnlich schriller Ton gewesen sein, dass der On von ihr abließ. Sein Fell sträubte sich und er fletschte die Zähne, als er seinen mächtigen Kopf über sie beugte. Was Lija dann sah, brachte das Blut in ihren Adern zum Gefrieren.
Rote Augen.
Weißes Fell.
Das war Werion. Einer der Wolfskönige.
Als Speichel und Blut von seinen Lefzen auf sie nieder tropften, würgte Lija. Der Wolfskönig knurrte heiser, machte eine ruckartige Bewegung, als wollte er ihren Kopf abbeißen. Sie schrie erneut, hob die Hände schützend vor ihr Gesicht. Doch der Schmerz, den sie erwartete, kam nicht. Stattdessen ruhte das Maul des Tieres so dicht über ihr, dass sie seinen stinkenden Atem auf ihrer Haut spürte. Die roten Augen fixierten sie, bohrten sich bedrohlich in sie hinein. Was auch immer er suchte, er fand es nicht. Daher stieß er seine bebende Nase gewaltsam gegen Lijas Kopf. Er wühlte mit der Schnauze ihre Hände zur Seite und drückte ihren Schädel dabei so heftig gegen den Boden, dass Lija glaubte, er würde zerspringen. Der Wolfskönig atmete tief ein, bevor er von ihrem Kopf abließ. Stattdessen presste er seine Nase auf ihren rechten Arm. Schnüffelnd verteilte er das warme Blut der Bissspuren auf ihrer Haut, bis er die schwarze Narbe erreichte. Der brennende Schmerz schoss augenblicklich durch ihren Arm. Ein Schrei, der Wolf zuckte zurück, dann regte er sich nicht mehr. Wie erstarrt blickte er auf sie herunter.
»Töte sie!«, ertönte ein dunkles Knurren nicht weit entfernt. Gleichfalls ängstlich und voller bizarrer Neugierde drehte Lija den Kopf, denn sie hatte noch nie die Stimme eines Ons gehört. Es erschien ihr eigenartig, dass diese der eines Menschen so ähnlich war.
Als Lija den On entdeckte, der gesprochen hatte, fletschte sie ebenfalls die Zähne. Dort drüben stand jener grauenhafte schwarze Wolf mit den gelben Augen – und mit goldenem Blut an seinen Lefzen. Der Boden bebte unter seinen Pfoten, als er mit großen Sprüngen näher kam.
»Nicht!«, brüllte der Wolfskönig und trat ihm in den Weg. »Sie ist verflucht!«
Der Schwarze stoppte abrupt, tänzelte unschlüssig auf der Stelle. Die gelben Augen ließen nicht von Lija ab. Es war ihm anzusehen, wie dringend er sie totbeißen wollte, doch der Weiße ließ ihn nicht vorbei. Die beiden Wölfe knurrten einander an. Schließlich legte der Schwarze die Ohren an und senkte seinen Kopf. Der Wolfskönig hingegen legte den seinen in den Nacken und heulte. Jeder On drehte sich in seine Richtung. In weiter Ferne tönte weiteres Heulen auf, das den Befehl des Königs weitertrug, bis das ganze Rudel es gehört hatte.
Dann verschwanden sie.
Ihr Heulen hörte Lija noch lange, nachdem es still geworden war. Wie lange dieser Nachhall anhielt, vermochte sie nicht zu sagen. Oder ob er überhaupt aufgehört hatte. Reglos kauerte sie auf dem Boden, presste ihre Hand auf die blutenden Bisse an ihrem Arm und versuchte, sich zu beruhigen, obwohl sie die Kontrolle über ihren Körper verloren hatte. Vor ihren Augen flammten weiße Funken, die nicht existierten. Das brennende Dorf knisterte, schrie, heulte und rückte mit jedem Atemzug in weitere Ferne. Lija hatte keine Kraft mehr, um sich gegen die Dunkelheit und die Stille zu wehren. Sie war nur dankbar für die Taubheit, die sie nicht spüren ließ, wie sie darin versank …




KAPITEL 9
 
TRÜMMER
 
»Sie [Nyxiel und Albael] sind nicht nur die Göttinnen der Zeit. Sie sind Zerstörungsgötter. Der Untergang liegt in ihrer Natur, denn die Zeit lässt alles vergehen, was sie berührt. Und die Trümmer, die sie dabei hinterlässt, sind ewige Ruinen, über denen der immer gleiche Mond und die immer gleiche Sonne stehen. Sie [Nyxiel und Albael] sind das Währende, das Andauernde, das Unveränderliche. Die mächtigsten aller Götter – denn das Einzige, das unendlich ist, ist die Vergänglichkeit der Zeit.

 
Vielleicht ist es für uns alle ein Segen, dass weder die Sonne noch der Mond je ein Kind erwählten, das die Welt, die ihre Geschwister formten, niederreißen könnte.«
Zitiert aus dem Tagebuch des Hohepriesters Kalli Valhall des Wüstenranddorfes


Benommen fuhr sich Lija über die Augen. Die fahrige Berührung löste ein Stechen aus, denn anstatt, dass sie damit die feinen Krümel aus ihren schweren Lidern strich, rieb sie den Dreck von ihren Händen hinein. Diese brannten genauso wie ihre Augen. Alles schmerzte. Ihre Glieder, ihre Muskeln, ihre Knochen … so stark, dass sie sich fragte, wie viel Schmerz ein Mensch ertragen konnte. Der Druck ihn ihrem Kopf drohte, ihren Schädel jede Sekunde bersten zu lassen – und dieses räudige Stechen in ihren Augen!
Unwillkürlich begann Lija zu blinzeln. Je länger sie es tat, desto mehr wuschen Tränen den Dreck aus ihren Wimpern. Irgendwann löste sich sogar der Schleier vor ihren Augen auf, sodass sie den Himmel über sich sehen konnte. Dieser war rauchverhangen. Die Luft roch nach Asche und Feuer. Alles war still.
Den Schmerzen zum Trotz versuchte Lija, sich aufzusetzen. In dem Moment, in dem sie ihren Kopf anhob, überkam sie eine heftige Übelkeit. Augenblicklich ließ sie sich zurück auf den Boden sinken. Die Asche knisterte unter ihrem Körper, wirbelte auf, sodass sie husten musste. Keuchend rollte sie sich auf die Seite, um dem Dreck zu entkommen – und wünschte sich, es nicht getan zu haben. Sie hätte einfach weiter in den Himmel starren sollen. Denn was sie sah … ihr Dorf … alles lag in Trümmern.
Die Holzhäuser, die hier gestern noch gestanden hatten, waren abgebrannt. Vollständig. Die verbliebenen Glutnester brachten aus weiter Ferne die Erinnerung zurück. An das Feuer der Soldaten, mit dem sie das Rudel hatten zurückschlagen wollen. An die Wölfe. An das Blut. Je weiter ihre Gedanken zurückwanderten, umso lauter hallten die Schreie in ihr wider. Angstverzerrte Gesichter umherirrender Menschen tauchten in ihrem Kopf auf. Die Trauer übermannte sie so heftig, dass ihr Körper es nicht ertragen konnte. Es fühlte sich an, als würde sie weinen, doch keine Träne tropfte aus ihren Augen. Trotzdem schluchzte sie. Und diese Schluchzer wurden zunehmend heftiger, bis sie keine Luft mehr bekam. Bis sie glaubte, an dem Schmerz zu ersticken.
Sie musste etwas unternehmen, bevor es so weit kam.
Verzweifelt sammelte sie ihre Kraft, um sich auf den Bauch zu rollen. Sie schloss die Augen, während sie die Hände und Knie unter ihren Körper zog, um sich bereitzumachen, aufzustehen. Dabei verbannte sie jedes Bild aus ihrem Geist. Sie vergaß, wie das Dorf ausgesehen hatte, bevor das Feuer ausgebrochen war. Wo ihre Hütte gestanden hatte. Die Farbe von Hanos Augen. Vaters Gesicht. Das alles schob sie weit von sich, schloss es ein und vergrub es so tief, als hätte es nichts davon je gegeben. Es reichte aus, um das Beben und Weinen zu beenden. Trotzdem dauerte es, bis sie sich genug gesammelt hatte, um sich aufzurichten.
Mit erschöpftem Blick sah sie sich um. Keines der Häuser stand mehr. Das ganze Armenviertel am Nordtor war niedergebrannt. Nirgends regte sich etwas. Einen Moment lang hielt sie inne, um den Schwindel ausklingen zu lassen. Langsam atmete sie ein und aus, als die frisch verbannten Bilder sich zurück in die Freiheit zu kämpfen versuchten. Gnadenlos schlug Lija jede einzelne Erinnerung nieder, um nicht noch einmal die Kontrolle zu verlieren. Allerdings blieb ein schales Gefühl zurück.
Wo waren die anderen?
Was war mit der kleinen Cilin und ihrer Familie? Mit Fünfundzwanzig? Und mit Siebenundvierzig? Was war mit Pruni und Malfa, mit dem Hohepriester, dem Baron oder seinem Hofstaat? Den Heilern, den Händlern, den Templern oder Beamten? Was war mit den Schülern und deren Familien? Es konnten nicht alle gestorben sein …
Jemand musste das hier überlebt haben.
Sie konnte nicht die Einzige sein.
Trotz des Widerstandes ihres Körpers zwang sie sich auf die Füße. Sie musste die Überlebenden finden. Hustend und stolpernd kämpfte sich Lija durch den Qualm und die Ruinen. Sie rief alle Namen, die ihr einfielen, doch erhielt keine Antwort. Der Anblick der Zerstörung um sie herum trieb sie an den Rand dessen, was sie ertragen konnte. Eigenartig, dass sich dieser Ort nie zuvor so sehr nach Heimat angefühlt hatte wie jetzt, da er in Trümmern lag.
Dieser erneute Anflug unermesslichen Verlusts war jedoch nicht das Einzige, was ihre Schritte unsicher werden ließ. Lija überkam das seltsame Gefühl, sich verlaufen zu haben. Dabei kannte sie all diese Straßen wie ihre Westentasche. Sie war in diesem Viertel aufgewachsen und trotzdem konnte sie sich nicht orientieren. Hilflos blieb sie stehen, blickte ziellos umher. Dabei war es nicht nur das Gefühl, sich verirrt zu haben, nein … sie fühlte sich eher, als wäre sie … verloren gegangen. Denn nicht nur sie wusste nicht, wo sie war … auch niemand sonst tat es.
Was, wenn niemand nach ihr suchte?
Was, wenn niemand sie finden würde?
Neue Panik keimte in ihr auf. Wie Galle kroch sie ihre Eingeweide hinauf, ähnelte Übelkeit so stark, dass Lija sich sicher war, sich übergeben zu müssen. Auch wenn sie bereits in sich zusammensackte, sich ihr Oberkörper vorwärts krümmte, biss sie eisern die Zähne zusammen. Mit aller Macht wehrte sie sich gegen die neue Panik. Diese durfte sie nicht in die Knie zwingen. Wenn sie sich diesem Gefühl ergab, war sie verloren.
Beuge nie den Kopf!, befahl sie sich tapfer. Egal, vor was. Nicht einmal vor der Angst. Diese mochte zwar übermächtig sein, doch Lija war es gewohnt, die Schwächere zu sein. Sie wusste, wie man ohne Aussicht auf Erfolg weiterkämpfte. Also hob sie das Kinn an und reckte es den Trümmern entgegen. Nach einer Weile legte sich die Übelkeit, sodass sie endlich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.
Es spielte keine Rolle, ob jemand nach ihr suchte.
Was zählte, war, dass sie die anderen fand.
Ein weiteres Mal sah sie sich um, doch nun konzentrierte sie sich auf das, was sie sah. Versuchte, Verstecke zu entdecken. Unterschlüpfe auszumachen, in denen Überlebende Schutz gesucht haben könnten. Dafür kamen eigentlich nur drei Orte infrage: der Tempel, das Hospital oder die Burg. Das waren die einzigen Bauten aus Stein und konnten nicht niedergebrannt sein. Zumindest nicht vollständig. Oder die Bewohner waren ins Hospital geflüchtet, sollte dieses noch stehen. Zu den Heilern.
Der Ort, der dem Armenviertel am nächsten lag, war der Tempel. Sogleich versuchte Lija, zwischen dem Rauch die Umrisse der Kuppeltürme zu erkennen, aber durch die dicken Schwaden konnte sie kaum ein paar Meter weit sehen. Wenn der Staub nicht in ihren trockenen Augen brannte, so war es die Hitze, die von den immer noch glühenden Trümmern ausging. Schützend hielt sie sich die Arme vor das Gesicht, während sie durch die Straßen irrte, den Blick stets zum Boden gesenkt. Dort suchte sie nach Spuren. Schuhabdrücke von Menschen, die genauso umherirrten wie sie. Oder Schleifspuren, weil jemand einen Verwundeten in Richtung des Hospitals gezogen hatte.
Nach ein paar Schritten entdeckte sie Schatten auf der Erde. Im ersten Moment glaubte sie, einen Überlebenden gefunden zu haben. Sie wollte nach ihm rufen, doch entfuhr ihr stattdessen nur ein Husten. Sie versuchte trotzdem, ihre Stimme zu benutzen.
»Hallo«, krächzte sie, während sie näher an den Umriss herantrat. »Ich helfe dir.« Die Worte ließen sich nicht mehr aufhalten, auch wenn sie längst erkannt hatte, dass das dort am Boden kein Mensch war.
Es waren die Reste eines Wolfes.
Aufgespießt von spitzen Felsen, Speeren und Schwertern. Bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Nur ein Schatten dessen, was er einst gewesen war.
Das Würgen brannte schlimmer in ihrer Kehle als der Rauch. Ihr Körper krümmte sich bei dem Anblick zusammen. Lija verlor den Halt auf ihren Beinen, stürzte zu Boden, die Augen unablässig auf den Kadaver gerichtet. Mit aller Kraft riss sie ihren Blick los, robbte blind über die Erde. Sie würgte noch ein paar Mal, bevor die Übelkeit nachließ.
Als sie den Kopf nach einer Weile hob, fand sie sich vor dem Nordtor wieder, dessen Konturen sie durch den Rauch erkennen konnte. Demnach hatte sie sich tatsächlich verirrt. Anstatt das Armenviertel zu verlassen, war sie im Kreis gelaufen. Und nun kauerte sie hier, fast an derselben Stelle, an der sie erwacht war, vor dem vom Feuer zerfressenen Holz und stutzte.
Es war nicht aufgebrochen worden.
Aber …
Lija erlaubte sich nur einen kurzen Seitenblick zum Wolfskadaver. Wenn die Onen das Nordtor nicht durchbrochen hatten, wie waren sie dann ins Dorf gekommen? Die Antwort darauf fand sie schneller als erwartet. Sie sprang ihr geradezu ins Auge, als sie die Mauer absuchte. Dort klaffte nicht weit vom Tor entfernt ein Loch. Die Steine wirkten wie von Säure zersetzt. Porös. Sie mussten unter den riesigen Körpern wie Sand zerbröselt sein, als sich die Wölfe dagegen geworfen hatten. Doch das erschütterte Lija nicht ansatzweise so wie die Erkenntnis, in welchem Abschnitt der Mauer der Stein so brüchig geworden war. Genau an der Stelle, an der sie ihren Proviant vergraben hatte. An der, wo sie beim Aufstehen die Wand mit der schwarzen Narbe berührt hatte …
Verschlinge sie alle.
Plötzlich hörte sie ihre eigene Stimme. Ihr letztes Gebet. So laut und deutlich, als würde sie sprechen. Erschrocken schüttelte sie den Kopf, bis sich alles um sie herum drehte. Die Mauer … der Mond … das Feuer … Die Bilder verschwammen ineinander. Der Schwindel kehrte zurück. Ein ekelhafter Geschmack in ihrer Kehle zwang sie, sich die Hände auf den Mund zu pressen, denn es fühlte sich an, als würde ihre Seele auf diese Weise ihren Körper verlassen wollen.
Das war lächerlich.
Absurd.
Solch einem Irrsinn, diesen Trugbildern, diesen täuschenden Gedanken durfte sie sich nicht hingeben. Das alles hier hatte nichts mit ihr zu tun. Sie konnte nichts dafür, dass der Jahrhunderte alte Stein in sich zusammengefallen war. Dieses Gebet hatte keine Bedeutung gehabt. Es waren nur aus verzweifelter Wut heraus gesprochene Wort gewesen – mehr nicht. Es hatte nichts mit dem zu tun, was geschehen war. Und das betete sie sich unaufhörlich vor. Denn das hier war nicht die Zeit, um den Verstand zu verlieren.
Sie musste die Überlebenden finden.
Sie musste zum Tempel. Zum Hospital. Zur Burg.
Sie musste aufstehen.
Also kämpfte sie sich auf ihre Beine und drehte der Mauer den Rücken zu. Sie verbannte das Loch unbarmherzig aus ihrem Geist, als wäre es nicht da, und marschierte stur durch den Rauch, bis sie über die ersten Körperteile stolperte. Zunächst versuchte sie, starr geradeaus zu schauen und den Blick leicht in den Himmel gerichtet zu halten, um sich die Kadaver und Leichen nicht ansehen zu müssen. Irgendwann schmatzten ihre Schritte, als sie in die halb geronnenen Blutlachen trat. Auch das blendete sie aus. Unbeirrt lief sie Richtung Süden, wo sie letztendlich auf den Tempel stoßen musste. Dabei rief sie wieder all die Namen der Dorfbewohner, die ihr einfielen. Sie rannte in jede abzweigende Gasse, durch jedes abgebrannte Haus, fiel über reglose rot- und goldgetränkte Arme und Beine inmitten von schwarzen Lachen und toten Wölfen. Mit zittrigen Knien marschierte sie weiter und versuchte, nicht zu denken.
Als Lija die Umrisse des Tempels endlich erkannte, verfiel sie in einen Laufschritt. Im ersten Moment durchströmte sie eine Erleichterung, dass der Tempel noch stand, auch wenn Rauchschwaden von diesem aufstiegen. Es brauchte jedoch nicht lange, um zu erkennen, dass das Feuer und die Onen dem massiven Bau großen Schaden zugefügt hatten. Offenbar hatte man versucht, beides durch Verschließen des Außentores fernzuhalten – vergeblich. Anders als beim Nordtor konnte man anhand der Splitter leicht nachvollziehen, dass sich die Wölfe so lange dagegen geworfen hatten, bis das schwere Holz gebrochen war.
Augenblicklich wurden Lijas Schritte langsamer. Mit rasendem Herzen spähte sie durch das zersplitterte Tor. Es dauerte, bis das, was sie dort im Innenhof sah, ihren Verstand erreichte. Wie sie vermutet hatte, waren viele der Dorfbewohner in die Tempelanlage geflohen. Doch nachdem die Wölfe das Tor eingerissen hatten, waren sie diesen schutzlos ausgeliefert gewesen. Der ganze Innenhof war voll von ihren Resten.
An den übrig gebliebenen Fetzen der grauen Kittel konnte man erkennen, dass der Großteil der Leichen Rotblüter waren. Sie hatten weder Magie noch Waffen gehabt, um sich zu verteidigen. Sie waren gnadenlos gerissen worden. Gefressen. Teilweise bis auf die Knochen abgenagt.
Mit vor Entsetzen geweiteten Augen spähte Lija auf die andere Seite des Hofes. Dort auf den Stufen vor dem Tempeltor türmten sich die Gebeine geradezu auf. Die Rotblüter mussten versucht haben, in den Tempel zu kommen. Doch man hatte sie nicht eingelassen. Und selbst, wenn man es getan hätte, hätte es ihnen nichts genutzt. Die Wölfe hatten auch die Tempelpforten eingerissen. Die Türen waren aus den Angeln gerissen. Dahinter klaffte eine totenstille Schwärze.
Langsam wich Lija vom äußeren Tor zurück. Auch wenn ein Teil von ihr sie dazu drängte, den Innenhof zu durchqueren und in den Tempel hineinzugehen, auch wenn eine leise Stimme ihr zuflüsterte, dass sie nachsehen musste, ob da drinnen noch jemand lebte, vielleicht Hilfe brauchte – sie kannte die Antwort. Sie musste nicht hineingehen, um es zu wissen. Die Stille verriet es. Der Geruch verriet es.
Hier lebte niemand mehr.
Es war eigenartig, was diese Erkenntnis mit ihr anstellte. Wie sie sie ins Wanken brachte. Dafür sorgte, dass sie keine Luft bekam. Ihr Herz abwechselnd rasen und stillstehen ließ. Sie stolperte rückwärts, bis sie fiel. Die Asche, die beim Sturz aufwirbelte, fraß sich bitter in die frischen Bisswunden an ihrem rechten Arm. Sie drang in ihre Nase und ihren Hals, als Lija versuchte, sich durch tiefe Atemzüge zu beruhigen – was den Ruß und den Dreck nur tiefer in ihren Körper trieb. Sie hustete verzweifelt, doch die Asche hatte sich schon mit ihrem Speichel vermischt, klebte in ihrem Mund fest. Von dem Geschmack wurde ihr schlecht. So schlecht, dass sie würgen musste.
Sie waren alle tot.
Alle.
Ist es nicht das, was du gewollt hast?
»Nein«, krächzte sie der Stimme in ihrem Kopf zu. Wut keimte in ihr auf, die sie dazu brachte, die Fäuste zu ballen, bis die Fingernägel in die schwarze Narbe stachen. Trotzdem hörte diese nicht auf, zu prickeln. Ärgerlich öffnete sie ihre Hand, bohrte ihren Blick in die gebogene Sichel, dessen Ziehen und Brennen sich mit der Wut vermischte, bis man das eine nicht vom anderen unterscheiden konnte. Als wollte er sie an jeden Zorn erinnern, den sie je gespürt hatte. Ihren unbändigen Hass auf die Soldaten, die gekommen waren, um die Rotblüter auszupeitschen. Gegen die Goldblüter, die sie so ungerecht verurteilt hatten. Gegen die Wölfe, die Mutter gerissen hatten. Sie hatte sich gewünscht, dass sie alle starben – aber das hier … das war nicht, was sie gewollt hatte.
Nein.
Auf keinen Fall.
Und dieser verdammte Mond sollte endlich aufhören, zu kribbeln! Zischend rieb sie mit ihrem Daumen über das Mal. Versuchte, es abzuwischen. Das alles waren nur Gedanken gewesen. Das Dorf war nicht untergegangen, weil sie es gewollt, sondern weil die Wölfe es heimgesucht hatte. Es war Werion mit seinem Rudel gewesen. Er und sein grausames, gnadenloses, dreckiges Onenpack hatten alles zerstört. Hatten alle getötet. Es war deren Schuld!
Lija ließ sich von ihrem Zorn davonspülen. Errichtete den Hass um sich immer höher. Baute eine Mauer, die der Zweifel nicht überwinden konnte. Auch wenn jener nicht aufhörte, in ihrer Handfläche zu prickeln. Immer heftiger rubbelte sie über die schwarze Sichel. Fester und fester. Bis sich die Haut unter der Reibung auflöste. Doch der Mond blieb unverändert. Brannte schlimmer als die Bissspuren der Wölfe. Und Lija schrie vor Zorn.
»Das wird nicht funktionieren.«
Der Schrei blieb ihr im Halse strecken. Erschrocken starrte sie auf den blutig geschürften Sichelmond, als hätte er mit ihr gesprochen. Doch dieses Mal war die Stimme nicht aus ihrem Inneren gekommen. Ganz sicher. Also wirbelte Lija herum, suchte hektisch die Straße ab – aber dort war niemand.
»W-wer ist da?« Sie sah sich in alle Richtungen um, lauschte angestrengt, doch weder hörte sie eine Antwort noch Schritte. »Wer ist da?«, rief sie lauter und horchte angespannt. Als wieder keine Antwort kam, erhob sie sich und sah sich um, ohne irgendjemanden entdecken zu können. Ganz allein stand sie in den Trümmern. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Eine dunkle Vorahnung. Sie verengte die Augen zu Schlitzen, um weiter in die Ferne spähen zu können, doch war da weit und breit nichts außer Ruinen.
Bis ein Schatten über die rauchverhangene Straße huschte. Vor Schreck zuckte Lija zusammen. Es ging so schnell, dass sie nicht viel hatte erkennen können, aber eines war sicher: Das war nicht der Schatten eines Menschen gewesen.
Ohne noch eine weitere Sekunde zu zögern, rannte sie los. Wenn es kein Mensch gewesen war, dann war es ein On. Und wenn die Wölfe zurückgekehrt waren … sie konnte gar nicht schnell genug rennen. Ihre Atmung beschleunigte sich synchron zu ihrem Herzschlag. Hektisch ließ sie ihre Augen beim Laufen über die Gassen flitzen, hielt Ausschau nach einem Unterschlupf oder einem Versteck. Aber es wäre klüger gewesen, wenn sie sich auf die Straße konzentriert hätte. Ihr Fuß blieb an etwas hängen. Sie stolperte, fiel hart zu Boden. Instinktiv drehte sie sich herum, um zu sehen, worüber sie gefallen war. Ein Arm. Gehüllt in grüne, goldgetränkte Stoffe, der mitten auf dem Weg lag. Die tote Hand hielt noch das Schwert, mit dem der Soldat vergeblich versucht hatte, sein Leben zu verteidigen.
Es erschreckte Lija, dass sie nicht einmal darüber nachdachte, ehe sie die toten Finger vom Schwertheft ablöste. Es war ein Instinkt und kein ausgereifter Entschluss, die Waffe an sich zu nehmen. Auch wenn sie die steifen Finger brechen musste, um diese zu lösen.
Kaum hatte sie die tote Hand entfernt, riss sie die Klinge in die Höhe und sah sich um. Das Eisen wog schwerer, als sie erwartet hatte. Es kostete sie eine immense Kraft, das Langschwert aufrecht zu halten. Und noch anstrengender wurde es, weil sie sich in dem vergeblichen Versuch, sämtliche Richtungen gleichzeitig im Auge zu behalten, immer wieder um sich selbst drehte.
Als sie begriff, dass sich, was auch immer sie verfolgte, nicht von selbst zeigen würde, schlich sie vorsichtig vorwärts und achtete penibel darauf, keine Geräusche zu verursachen. Dabei musste sie ein ziemlich erbärmliches Bild von sich geben, denn ihr Verfolger fühlte sich genötigt, sie zu kritisieren: »Gebt bitte Acht, Mädchen. Ihr tut Euch am Ende noch weh.«
Die Stimme ertönte hinter ihr. Ruckartig wirbelte sie herum. Was sie sah, hielt sie zunächst für einen Trick ihres Verstandes, so schwer fiel es ihr, das zu glauben. Denn nicht weit von ihr entfernt, auf dem Dach einer ausgebrannten Hütte, stand eine Katze.
Der On stand aufrecht. Wie ein Mensch. Eine der Vorderpfoten ruhte im vornehm durchgestreckten Kreuz, die andere stützte auf einen Spazierstock. Und das war noch nicht einmal das Seltsamste an dem On. Denn er trug ein sauber genähtes weißes Hemd, eine dunkle Weste und … Hosen. Schwarze Hosen aus weichem, edlem Stoff. Und auf seinem Kopf thronte ein passender Hut. Dieses Tier war teurer gekleidet als die meisten Bürger des Dorfes. Er sah so sehr nach einem Edelmann aus, dass ihr das leuchtend orange-rote Fell und der Schwanz, der gemächlich hinter ihm durch die Luft tänzelte, erst auf den zweiten Blick auffielen. Lija musterte ihn gleichermaßen skeptisch und fasziniert. Sie hatte zwar schon davon gehört, dass das Katzenvolk eigentümlich wäre, aber es zu sehen …
Als sich der On schließlich unvermittelt bewegte, zuckte sie zusammen.
»Komm nicht näher!«, kreischte sie sofort und richtete die Spitze des Schwertes auf ihn. Die Katze senkte seufzend das Haupt, als habe er mit dieser Reaktion gerechnet.
»Ich werde Euch nichts tun«, versicherte er und behielt die gelben Katzenaugen fest an sie geheftet. Trotzdem versuchte Lija die Distanz zwischen ihnen zu vergrößern. Katzen waren Krallenjäger. Zwar zählten sie nur als ein Kleinvolk der Löwen und waren im Vergleich zu den Wölfen winzig, doch Lija erinnerte sich nur zu gut an das, was Mutter immer gesagt hatte: Krallenjäger sind durchtrieben. Sie spielen mit ihrer Beute, bevor sie sie töten.
»Verschwinde!«, presste sie hervor und wog ihre Möglichkeiten ab. Denn nur, weil dieser On um ein erhebliches Stück kleiner war, war er nicht weniger gefährlich als ein Wolf.
Würde sie es schaffen, zu fliehen, wenn sie losrannte?
Es hieß, dass Katzen flink seien. Er würde sie sicher schnell einholen. Und selbst, wenn sie ihn bis zu einem Versteck abschütteln könnte, würde er sie wittern. Die Sinne eines Schwarzblutes waren um ein Vielfaches schärfer als die eines Rotblutes. Sogar besser als die der Goldblüter.
Die einzig andere Alternative zur Flucht war der Kampf. Zumindest hatte sie eine Waffe, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie man damit umging. Aber das konnte der On nicht wissen. Vielleicht würde es schon reichen, ihm zu drohen. Also senkte sie langsam die Spitze, bis sie direkt auf den roten Kater zielte.
Dieser zeigte sich davon gänzlich unbeeindruckt. Im Gegenteil. Er nahm die auf ihn gerichtete Klinge mit einem spöttischen Glitzern in den Augen zur Kenntnis und begann zu schnurren. Es klang beinahe so, als würde er sie auslachen. »Ich kann Euch nur abermals ermahnen, vorsichtig zu sein, Teuerste. Denkt bitte sorgfältig darüber nach, was Ihr als Nächstes tun wollt.«
»Große Töne für so einen kleinen On!«, sprang Lija auf die Provokation an. Doch anscheinend hatte er es nicht als Provokation gemeint, denn er schien äußerst pikiert über ihre harsche Reaktion.
»Ihr seid unhöflich«, stellte der Kater fest. Erstaunlicherweise verunsicherte Lija diese Behauptung. Genauso wie das amüsierte Aufblitzen in den bernsteinfarbenen Augen über ihre offensichtliche Unschlüssigkeit. Abermals betrachtete der Kater die Klinge in ihrer Hand, bevor er wieder zu schnurren begann. »Aber auch bemerkenswert mutig. Denn wahrlich habe ich nur selten zuvor Menschenkrieger mit rotem Blut gesehen.«
Ihr Griff um das Schwertheft verkrampfte sich bei diesen Worten. Denn diese bedeuteten, dass die Witterung der Onen tatsächlich so fein war, dass diese sogar Blut in Adern riechen konnten. Im nächsten Moment erzitterte das rosa Näschen im Gesicht des Katers, als nähme er abermals eine Witterung auf. Seine Lefzen hoben sich zu einem Grinsen.
»Irgendetwas sagt mir, dass ich vor Euch nichts zu befürchten habe«, schnurrte er lauter, sodass es noch mehr wie ein Lachen klang. Sofort rutschte Lijas Kinn vor. Sie nahm einen tiefen Atemzug, um ihren Mut zu sammeln. Dann machte sie einen Schritt auf den On zu – und fuhr vor Überraschung zusammen, als der Kater zurückwich.
»Ich warne dich nur ein einziges Mal, On! Lass mich in Ruhe und verschwinde!«, drohte sie mit neu gewonnener Entschlossenheit.
»Seid Ihr sicher, dass Ihr keine Hilfe benötigt, Teuerste?« Der Kater machte eine ausladende Geste, als wollte er ihre Aufmerksamkeit auf die Trümmer lenken. »Ich könnte Euch …«
»Verschwinde!«
Der Kater zögerte. Seine Augen musterten sie, ohne dass das Näschen aufhörte zu vibrieren. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Lija zog die Augenbrauen zusammen, als sie versuchte zu erkennen, was für ein Ausdruck in den schlitzförmigen Pupillen aufblitzte. War das Spott? Oder Mitleid? Wagte es dieses elendige Schwarzblut etwa, ihr Schicksal zu bedauern? Obwohl sein Volk daran schuld war? Lija biss ihre Zähne so fest zusammen, dass ihre Kiefermuskeln hervortraten. Der Hass pulsierte in jeder Faser ihres Körpers. Sie spürte ihn bis in den Sichelmond hinein.
Nach einem letzten Rümpfen seines Näschens seufzte der Kater leise. Es klang resigniert. »Nun gut, Teuerste. Wenn Ihr es wünscht, dann gehe ich. Erlaubt mir nur einen letzten, gut gemeinten Rat: Wenn das nächste Mal ein Fremder Euren Weg kreuzt, entscheidet weiser, ob es ein Feind ist.«
Er lüftete seinen Hut und war so schnell im Rauch verschwunden, dass Lija für einen Moment zweifelte, ob er überhaupt dort gestanden hatte oder ob ihr zermürbter Verstand ihr nur einen Streich gespielt hatte.
Erleichtert über sein Verschwinden ließ Lija das Schwert sinken. Ihre geschundenen Arme hätten das Gewicht nicht viel länger halten können. Eine Weile verharrte sie mit den Fingern am Knauf, doch als weder Geräusche zu hören waren, noch Schatten durch die Straße flitzten, war sie sicher, dass der Kater nicht mehr zurückkam. Klirrend ließ sie die Klinge zu Boden fallen. Auch wenn es klüger gewesen wäre, dieses bei sich zu behalten, hätte es sie nur behindert. Es war zu schwer für sie. Zu lang. Eine nutzlose Waffe. Doch würde sie auf ihrem Weg vielleicht etwas anderes finden, mit dem sie sich verteidigen könnte, falls dieser oder ein anderer On ihr noch einmal auflauern sollte.
Abermals richtete Lija ihren Blick in den Himmel, um dort die Türme mit den spitzen Kupferdächern zu finden, die ihr nächstes Ziel sein sollten. Im Tempel hatte niemand überlebt. Aber vielleicht in der Burg.
Diese erreichte sie nach einem kräftezehrenden Marsch durch Asche und Schutt und fand sie in einem ähnlich furchtbaren Zustand wie den Tempel vor. Auch die Burgtore hatten die Wölfe eingerissen. Das Feuer hatte sein Übriges getan und den einst so unzerstörbar wirkenden Bau bis auf die Grundmauern vernichtet. Lija versuchte, nicht auf das Loch im Boden zu achten. Es klaffte in der Nähe der Waschküche, wo eine der Kellerwände nachgegeben haben musste. Diese hatte den Teil der Burg, den sie getragen hatte, mit sich einstürzen lassen. Vage erinnerte sie sich, dort unten ebenfalls den Stein berührt zu haben, doch diesen Gedanken schob sie eilig beiseite.
»Hallo?«, rief sie stattdessen in das Gemäuer hinein. »Ist da jemand?« Alles blieb still. Sie kletterte durch das gebrochene Holztor. Sie konnte ihr wild hämmerndes Herz kaum beruhigen. Ihr Herzschlag war so laut, dass sie Angst hatte, dass er eine Antwort übertönen könnte.
»Ist da jemand?«, rief sie erneut. Mit wachsender Enttäuschung wanderte sie durch die Hallen. Es waren Hunderte Körper, die sie fand. Keiner antwortete. Keiner regte sich. Sie alle waren verbrannt und zerbissen. Aber Lija hörte nicht auf, zu suchen. Die Burg war groß. Es gab so viele Verstecke. Irgendjemand musste den Wölfen doch entkommen sein.
»Hallo! Ich bin hier!« Sie horchte auf das Echo ihrer Stimme, das die Trümmer zurückwarfen. Der Widerhall beruhigte ihren Herzschlag. Doch ohne das Rasen ihres Pulses wurden ihre Beine müde. Angestrengt lauschte Lija bis zum Verhallen eines jeden Widerhalls. Warum kam nur nie eine Antwort zurück?
»Hallo!«, rief sie noch einmal, auch wenn ihre Stimme leiser wurde. »Ich bin hier …« Sie wartete. Stand reglos da und konzentrierte sich auf die Stille. Ein zähes Gefühl breitete sich in ihr aus.
Auch hier lebte niemand mehr.
Leise schnaubend wischte sie sich über die tränenden Augen und schlurfte mit schweren Füßen zurück zum Tor. Dabei redete sie sich ein, dass alle Überlebenden wohl zum Hospital geflohen sein mussten. Dass das Sinn ergäbe, weil man sich dort besser um Verwundete kümmern könnte als im Tempel oder in der Burg. Dieser Ort war sicherlich nicht zerstört. Dort waren sie – sie alle. Das machte Lija sich unaufhörlich glauben, während sie zurück auf die Straße wanderte. Als sie versehentlich in eine Pfütze aus geronnenem Blut trat, zerschlug es ihre fadenscheinige Hoffnung mit Leichtigkeit. Eine Welle von Erschöpfung zwang sie, stehen zu bleiben.
Massengräber, kam es ihr in den Sinn. Die Burg und der Tempel waren Massengräber.
Würde sie es wirklich aushalten, noch ein weiteres zu sehen? Würde sie es wirklich ertragen, wenn sie auch im Hospital niemandem fand? Wäre es nicht besser, es nicht zu wissen? Denn dann könnte sie sich weiter ausmalen, wie sich die Dorfbewohner dort gesammelt hatten. Wie sie einander halfen. Wie keiner sie oder ein anderes Rotblut vermisste. Wie die Überlebenden ohne sie das Dorf wieder aufbauen würden. Mit dieser trügerischen Ungewissheit könnte Lija doch einfach verschwinden. In die Berge gehen, wie sie es vorgehabt hatte und sich bis ans Ende ihres Lebens vorlügen, dass es hier am Waldrand eine Heimat gab, die sie zurückgelassen hatte.
Aber ihre Füße gehorchten ihr nicht. Wie von selbst schlugen diese den Weg in Richtung des Hospitals ein. Sie bemühte sich, ihre Schritte größer werden zu lassen, damit sie schneller ans Ziel kam. Damit sie es schneller hinter sich bringen konnte – da trat sie abermals in eine Pfütze. Wieder hielt sie inne. Denn irgendetwas war anders. Es war kein geronnenes Blut, in das sie getreten war. Das spürte sie, ohne hinzusehen. Die Substanz unter ihren Sohlen war nicht so zäh. Und es machte auch kein schmatzendes Geräusch. Nein. Diese Lache hier … sie plätscherte.
Ein leises Gurgeln brachte ihr Herz zum Beben. Augenblicklich ließ sie sich auf die Knie fallen, starrte auf die nasse Erde. Sie hatte sich nicht geirrt. Das war kein Blut – es war Wasser. Und es wimmerte hilflos.
»Mimpo!« Mit zittrigen Fingern versuchte Lija, ihn aus dem Dreck zu schöpfen. Der kleine Geist war fast vollständig geschmolzen. Von seinen herrlichen Eisschuppen war nichts mehr übrig. Nur noch dieses bisschen Tauwasser, das erschöpft und kraftlos gurgelte. So wenig, dass Mimpos Reste in ihre linke, hohle Hand passten. Erst als sie seine Kühle auf ihrer Haut spürte, wurde ihr klar, wie heiß die Trümmer ringsumher noch glühten. Oder wie ausgebrannt sie selbst war.
»Du tapferer, kleiner Geist … Wie hast du es nur durch das Feuer geschafft?«, hauchte sie auf die glänzende Flüssigkeit in ihrer Hand hinab, wollte dem Impuls nachgeben, es an sich zu pressen, doch durfte sie es nicht noch mehr wärmen. Es war so wenig von ihm übrig … Die kleinste Hitze würde ausreichen, um ihn vollständig verdampfen zu lassen. Und sei es nur die Wärme einer Umarmung. Was er brauchte, war keine Zuneigung – er brauchte Wasser!
»Ich helfe dir.« Entschlossen stand Lija auf. »Ich bringe dich zum Fluss. Das Wasser dort ist kalt genug. Da kannst du wieder gefrieren.«
Mimpo dorthin zu tragen, stellte sich allerdings als unmöglich heraus. Er war so schwach, dass er einfach durch ihre Finger rann. Es war kaum noch Magie übrig, die ihn zusammenhielt. So würde sie ihn nie zu einer Wasserstelle bringen können. Nicht einmal zu einem der Brunnen im Dorf, in dem das Wasser wahrscheinlich kochend heiß war, wenn nicht sogar vollständig verdampft.
»Gib nicht auf, Mimpo«, murmelte Lija verzweifelt, während sie die Tropfen vom Boden aufzusammeln versuchte. »Ich bring dich zum Fluss, versprochen. Du musst nur durchhalten!«
Je mehr Tropfen sie sammelte, umso mehr zerflossen in ihrer Hand. Ihre Haut war zu warm. Doch wie sollte sie ihn sonst tragen? Wo könnte er sich an ihr festhalten, ohne sich noch mehr aufzulösen?
Ein Gedanke ließ sie aufhorchen. Wie von selbst wanderte ihre Hand in ihre Tasche, tasteten nach dem Metall.
Mutters Abzeichen.
Dort hatte sie es verwahrt, nachdem Hano es ihr gegeben hatte. Weder in der Kammer des Gerichtes noch auf dem Weg zum Schafott hatte sie es ein einziges Mal hervorgezogen. Es anzusehen, hatte sie nicht ertragen, daher hatte sie es wie all die Dinge, die sie schmerzten, aus ihrem Geist verbannt. Doch nun zog sie es hervor.
Der Anblick quälte sie genauso wie erwartet. Es kratzte an den Fugen der Mauer, hinter der Lija die Erinnerung an ihre Mutter gesperrt hatte – vergeblich. Denn als sie die unzähligen, perfekt geschliffenen blauen Saphire sah, die auf den goldenen Guss aufgebracht worden waren, konnte sie nicht anderes, als Mutters Augen zu sehen. Diese hatten auf dieselbe Weise geschimmert, beinahe dieselbe Farbe gehabt … Wie die Oberfläche von Wasser, auf der Licht reflektierte. Einen Moment lang betrachtete sie die goldene Träne und das goldene Schwert. Die Zeichen waren nicht so prunkvoll verziert wie die Abzeichen der Baronsfamilie oder des Hohepriesters – doch hatte Mutter auch nie Prunk und Zierde gebraucht, um aller Welt ihre Herrlichkeit zu beweisen.
Lija seufzte schwermütig. Es brachte nichts, sich diesen Gedanken hinzugeben. Mutter war fort. Alles, was von ihr geblieben war, war dieses Abzeichen. Und alles, was zählte, war, dass die Saphire daran kalt waren. Zumindest kälter als diese brennende Hölle um sie herum.
»Kannst du dich daran festhalten?« Lija legte Mutters Abzeichen zu Mimpo in ihre Handfläche. Der kleine Geist brauchte ein paar Versuche, bis er es auf die Oberfläche schaffte. Ihr entfuhr ein erleichtertes Seufzen, als er sich wie eine dünne Frostschicht über die blauen Edelsteine legte. Trotzdem hörte Lija sein leises Wimmern. Es war immer noch zu heiß. Das Metall, das Dorf, Lija selbst … alles glühte. Sie musste ihn so schnell wie möglich hier wegbringen.
»Ich beeil mich, versprochen.« Lija steckte sich das Abzeichen an ihre linke Brust. Genau an die Stelle, an der Mutter es getragen hatte. Er fühlte sich leicht an. Viel leichter als erwartet …
Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, lief sie in Richtung des Nordtors. Nie hätte sie geahnt, wie schwer es sein würde, dieses zu durchschreiten.
Seit Wochen hatte sie den Tag herbeigesehnt, an dem sie das Waldranddorf für immer verlassen würde. Aber als sie nun durch die zerstörte Mauer marschierte, stoppten ihre Füße und ihr Herzschlag wurde so langsam, als würde Mimpos Frost bis dorthin reichen. Wie gegen einen Widerstand drehte sie sich um. Es war, als hielte sie ein Griff tief in ihren Eingeweiden zurück. Es hatte sich immer so angefühlt, als wäre die Sehnsucht nach Freiheit in ihr stärker gewesen. Doch nun gab das Heimweh sie nicht frei. Warum musste es nur so schmerzen zu begreifen, dass ihre Wurzeln tiefer gewesen waren, als sie geglaubt hatte?
Langsam ließ sie ihren Blick über die qualmenden Trümmer gleiten.
Niemand wird die Toten begraben, kam es ihr in den Sinn. Eine bittere Erkenntnis. Nein … Eher eine Bürde. Eine Pflicht, die sie zurückhielt. Hier im Norden begrub man die Seinen. Nur so fanden ihre Seelen Frieden. Und wenn Lija ging, wäre niemand mehr da, der ihnen diesen Frieden geben könnte …
Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen, um die Konturen der Rauchschwaden besser erkennen zu können. Die Schatten darin nahmen eigenartig scharfe Silhouetten an. So deutlich, dass man glauben könnte, dass Gestalten dahinter verharrten. Die Seelen der Toten, die von der anderen Seite sorgenvoll in ihre Richtung schauten. Als würden sie fürchten, dass Lija nicht mehr zurückkäme, wenn sie einmal gegangen war.
Beinahe hätten ihre Knie nachgegeben. Beinahe wäre sie zurück in die Trümmer gerannt, um jede einzelne Leiche, jeden abgerissenen Arm, jedes zerfleischte Bein zu begraben. Eines davon gehörte ihrem Vater. Hanos Überreste waren dort. Und irgendwo auch die von Cilin und ihrer Familie. Es brach ihr das Herz, ihre Gebeine unbegraben zurückzulassen …
Doch dann knackte Mimpo. Leise und qualvoll.
»Keine Angst …«, flüsterte sie tonlos, ohne den Blick von den Trümmern zu lösen. Sie ersparte es sich, die Toten mit einem leeren Versprechen über ihre Rückkehr zu betrügen, selbst wenn es ihr das Gehen leichter gemacht hätte. Denn hätte sie den Fluss erst einmal erreicht, wenn Mimpo darin wieder gefroren wäre, würde sie nicht umkehren. Das konnte sie nicht. Ihre Seele würde sterben, wenn sie versuchte, zu Asche zerfallene Teile zusammenzufügen. Sie würde den Toten nicht geben können, wonach sie verlangten, selbst wenn sie ihre Überreste begrub. Ihnen das zu versprechen, wäre nicht gerecht.
»Ich bringe dich zum Fluss. Du kannst dich auf mich verlassen«, flüsterte sie Mimpo zu, als müsste sie es hören, um sich bewegen zu können. Nach einem letzten Blick drehte sie sich um. Danach blickte sie nicht mehr zurück.
Vielleicht reichte ihre Stärke nicht aus, um den Toten ihren Frieden zu geben, aber sie war imstande, etwas anderes zu tun. Etwas von Bedeutung. Was sie den Toten versprechen konnte, war dies: Sie würde die Wölfe genauso brennen lassen, wie sie gebrannt hatten. Sie würde dafür sorgen, dass ihr Tod nicht umsonst gewesen war.
Denn welchen Wert hätte ihr Frieden schon ohne Gerechtigkeit?




KAPITEL 10
 
ONEN
 
»Das schwarze Volk ist faszinierend. Alle Onen teilen dasselbe Blut, doch nicht dieselbe Gestalt. Die stärksten Onen einer jeden Rasse bezeichnet man als Königsvölker, denen sich ihre verwandten Groß- und Kleinvölker, wie folgt beschrieben, unterordnen:

 
Die Wölfe, das Königsvolk der Fangzahnjäger
(Bedeutendstes Großvolk: Bären
Bedeutendstes Kleinvolk: Füchse)
Die Löwen, das Königsvolk der Krallenjäger
(Bedeutendstes Großvolk: Panther
Bedeutendstes Kleinvolk: Waldkatzen)
Die Adler, das Königsvolk der Fliegenden
(Bedeutendstes Großvolk: Eulen
Bedeutendstes Kleinvolk: Habichte)
Die Schlangen, das Königsvolk der Geschuppten
(Bedeutendstes Großvolk: Alligatoren
Bedeutendstes Kleinvolk: Salamander)
Die Elefanten, das Königsvolk der Gehörnten
(Bedeutendstes Großvolk: Hirsche
Bedeutendstes Kleinvolk: Antilope)
Die Schildkröten, das Königsvolk der Gepanzerten
(Bedeutendstes Großvolk: Flusskrebse
Bedeutendstes Kleinvolk: Skorpione)
Die Hengste, das Königsvolk der Gehuften
(Bedeutendstes Großvolk: Giraffen
Bedeutendstes Kleinvolk: Eber)
Die Gorillas, das Königsvolk der Kletternden
(Bedeutendstes Großvolk: Utans
Bedeutendstes Kleinvolk: Paviane)
Die Orkas, das Königsvolk der Tiefseejäger
(Bedeutendstes Großvolk: Haie
Bedeutendstes Kleinvolk: Muränen)
Und dann gibt es natürlich noch die kleinen Onen, die in keinem dieser Völker willkommen sind. Sie sind das niedere Getier, das Ungeziefer.«
Zitiert aus Kowi Erdalls »Onenkunde«


Ihr Körper war schwer wie Blei. Eine seltsame, unnatürliche Schwere, die mal stärker und mal schwächer auf ihr lastete. Ob sie deswegen taumelte oder weil sie immer noch das Gefühl hatte, in Flammen zu stehen, obwohl sie sich schon weit vom verbrannten Dorf entfernt hatte, war schwer zu sagen. So oder so fühlte sie sich elendig, während sie sich ziellos vorwärts schleppte. Sie hatte keine Ahnung, in welcher Richtung der Fluss lag. Nie zuvor hatte sie das Waldranddorf verlassen. Sie wusste nur von Vater, dass die Felder am Flussbett lagen. Da er jeden Morgen durch das Nordtor aufgebrochen war, hatte sie sich für diesen Weg entschieden.
Als sie das Tor passiert hatte, hatte sie kurz am Fuße der Mauer innegehalten. Unter dem Schutt des eingestürzten Abschnittes hatten tatsächlich noch die Vorräte und der Dolch in ihrem Versteck gelegen. Im Vergleich zu dem unversehrten Wasserschlauch waren ihr die Nüsse, das Trockenobst und die Waffe jedoch nahezu gleichgültig gewesen. Beinahe hätte sie das Wasser in einem Zuge hinuntergestürzt, hatte den Schlauch schon an die Lippen gesetzt, um sich in letzter Sekunde zu besinnen – Mimpo brauchte das Wasser dringender. Er war noch weniger lebendig als sie. Die Saphire mochten einigermaßen kühl sein, doch das Metall war es nicht. Die Hitze drohte ihn auszubrennen.
Also hatte sie den Trinkschlauch wieder sinken lassen. Nichts war ihr in ihrem Leben je so schwergefallen, als mit diesem sinnesraubenden Durst dabei zuzusehen, wie der dünne Wasserstrahl auf das Abzeichen tröpfelte. Erst als Mimpo einen erleichterten Ton von sich gegeben hatte, hatte sie aufgehört. Nur ein kleiner Rest war im Schlauch zurückgeblieben, den sie mit wenigen Schlucken bis zum letzten Tropfen ausgetrunken hatte. Es war viel zu wenig gewesen, um ihren Durst zu löschen. Ihr Mund hatte sich nach dem Trinken sogar noch trockener angefühlt als zuvor.
Und nun, während sie wankend durch die hüfthohen Weizenähren watete, baumelte die kleine Trinkflasche neben dem kleinen Dolch von Lijas Gürtel und der Beutel mit dem Proviant hing an ihrem Rücken. Diese Dinge, auch wenn Lija wusste, dass sie nicht besonders schwer waren, erdrückten sie mit ihrem Gewicht. Das Mädchen hatte schon für ihre eigenen Schritte kaum noch Kraft und dieses zusätzliche Gepäck brachte sie immer wieder aus der Balance.
Und warum war ihr immer noch so heiß?
Besorgt ließ sie ihren Blick auf den Arm mit dem Wolfsbiss sinken. Überall war dunkler Schorf zu sehen. Zwischen den Krusten trieb das Fleisch eigenartig prall auf, war gerötet und brannte, obwohl sie es nicht berührte. Einige Stellen waren mit weißen und gelben Schlieren überzogen. Es sah übel aus. Wirklich übel. Wie absterbendes Fleisch.
Der Anblick löste einen heftigen Schwindel aus. Sie stolperte, verlor das Gleichgewicht. Sie fiel zwischen den Ähren auf die Knie. Ein Wimmern drang an ihr Ohr. Es war unmöglich zu sagen, ob sie diese Laute verursachte oder Mimpo. Verzweifelt krallte sie ihre Finger in die Erde, als könnte sie so die Welt davon abhalten, sich so schnell in ihrem Kopf zu drehen. Diese elende Hitze … wieder das Wimmern. Lija war sich fast sicher, dass es Mimpo war. Ihre Kehle war zu trocken, um Töne bilden zu können. Und auch seine Klänge waren so, so leise …
Der Geist war genauso am Ende seiner Kraft wie sie. Auch das Wasser aus dem Trinkschlauch hatte daran wenig geändert. Wenn sie es nicht schaffte, ihn zum Fluss zu bringen, aus dem er neue Energie gewinnen könnte, würde er versiegen. Der letzte Rest Frost auf dem Abzeichen würde schmelzen. Seine Magie würde verschwinden. Und Lija brauchte das Wasser selbst mindestens so dringend wie er.
Sie musste weitergehen.
Sie durfte nicht aufgeben.
Also nahm Lija all ihre Kraft zusammen, um aufzustehen. Doch ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. Ihre Arme, auf die sie sich gestützt hatte, gaben nach. Eine erdrückende Dunkelheit tauchte vor ihren Augen auf. Zitterte sie? Fiel sie um? Warum spürte sie nicht mehr, was mit ihr geschah?
Als die Dunkelheit nachließ, erkannte Lija, dass sie auf der Seite lag. Die Ähren wiegten sich sanft im Wind hin und her. Sie standen dicht und schlugen über ihr zusammen, sodass sie den Himmel nicht sehen konnte. Es fühlte sich ähnlich an, wie unter der Erde begraben zu sein. Ein beklemmender Gedanke machte sich in ihrem Kopf breit.
Niemand würde sie hier liegen sehen.
Wenn ein Reisender vorbeikäme, angelockt vom Qualm und Rauch, der über dem Dorf aufstieg, würde er sie zwischen den goldenen Weizenähren nicht finden. Ihr blieb keine andere Wahl, sie musste aufstehen! Warum verstanden ihre Beine das nicht? Warum gehorchten ihre Arme nicht?
»Mimpo …«, krächzte sie. Aber vielleicht dachte sie es auch nur. Das Rascheln des Weizens übertönte ihre kraftlose Stimme, sodass sie nicht sicher sein konnte, wirklich gesprochen zu haben. Je mehr sie nach Mimpos Wimmern lauschte, umso tosender erschien ihr das Rauschen des Abendwindes zwischen den Ähren. Hatte Mimpo sie gehört? Hatte er noch Kraft, um allein weiterzugehen? Kam dieses Surren zwischen dem Tosen von ihm?
Lija merkte erst, dass sie die Augen geschlossen hatte, als sie versuchte, ihren Kopf zu drehen. Sie suchte nach irgendetwas, an dem sie sich festhalten, womöglich hochziehen könnte, doch alles, was sie sah, war ihr zerfleischter Arm. Über den eitrigen Schlieren tanzte ein goldenes Licht. Und nicht nur dort. Diese Lichter tauchten überall auf. Sie verfingen sich in ihrem Haar, ihrer Kleidung, fuhren über ihr Gesicht und legten sich über ihren Arm, ihren Körper und die Erde um sie herum. Je mehr der kleinen glühenden Punkte auftauchten, umso deutlicher wurde Lija, dass das Surren von ihnen kam. Die Geräusche wurden so monoton, dass es eine hypnotisierende Wirkung auf ihre Gedanken hatte – bis diese ihr entglitten. Und Lija bemühte sich nicht einmal, sie festzuhalten. Nicht einmal, als sie Mimpos Klirren dazwischen aufschreien hörte …
Kleine salzige Körner bröckelten von ihren Lidern, als Lija versuchte, die Augen zu öffnen. Eine getrocknete Spur spannte auf ihren Wangen hinab bis zu ihrem Kinn. Hatte sie etwa geweint? Vorsichtig bewegte sie ihre Glieder. Diese waren steif und schmerzten, aber das war ihr egal. Wenn sie sich bewegen konnte, hieß es, dass sie nicht gestorben war. Eigenartig, dass diese Erkenntnis sie nur so kurz erleichterte. Für eine tief greifende Freude darüber tat ihr Körper dann doch zu weh.
Langsam drehte sie sich auf den Rücken. Ein seltsamer Duft benebelte sie. Es roch nach Feuchte und Kälte. Während sie versuchte, die Quelle auszumachen, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, die spröde und aufgerissen waren, aber nicht trocken. Sie schmeckte die Nässe ganz deutlich.
Tau, dachte sie benommen.
Das war Tau auf ihren Lippen.
Erst als sie aufzustehen versuchte, fielen ihr die Bewegungen deutlich schwerer. Es kam ihr fast so vor, als wäre sie an der Erde festgewachsen. Noch benommen blinzelte sie ein paar Mal, denn sie sah immer noch kleine Lichtblitze vor ihren Augen. Doch egal, wie lange sie blinzelte, sie verschwanden nicht. Es dauerte, bis Lija begriff, dass die Pünktchen wirklich existierten und kein Überbleibsel ihrer Ohnmacht waren, nein … das … das waren Korngeister!
Wohin Lija auch blickte, die Geister waren überall. Sie hockten in den Weizenähren und den Grannen oder ließen sich sanft vom lauwarmen Sommerwind über die Erde schieben. Keines dieser ovalen gelben Wesen war größer als der Nagel eines kleinen Fingers. Und dieser sachte goldgelbe Schein, der von ihnen ausging, war kein Licht – es war ihre Magie.
Ein einzelner Korngeist war zwar nicht sehr mächtig, doch ein ganzer Schwarm hatte eine erhebliche magische Kraft. Es gab keinen größeren Segen für die Ernte-Gilden als einen Schwarm Korngeister, die sich eines ihrer Felder zum Leben aussuchten. Sie waren ein Garant für eine gute Ernte, da sie die Ähren vor Fäulnis und Trockenheit bewahrten. Und dasselbe hatten sie mit Lija getan.
Je mehr sie in sich hineinhorchte, umso deutlicher spürte sie es: Die Hitze war verschwunden. Dieses innere Glühen, von dem sie geglaubt hatte, dass es sie ausbrennen würde, bis sie starb, hatte sich aufgelöst. Die Korngeister hatten ihren Wundbrand geheilt.
Lija kippte den Kopf zur Seite und besah sich neugierig ihren Arm. Die Wunden waren nicht verschwunden. Natürlich nicht. Dazu brauchte es Zeit, nicht Magie. Aber die weißgelben Schlieren hatten sich aufgelöst, genauso wie die aufgetriebenen Stellen. Und unter dem zerbissenen Fleisch spürte Lija ein anderes Ziehen als das der Verletzung. Sie hatte etwas Ähnliches schon einmal gespürt … als die Nachtgöttin Nyxiel sie mit dem Sichelmond gezeichnet hatte. Lija erkannte das Gefühl wieder. Das war Magie, die da unter ihrer Haut wirkte … Die heilsame Lebenskraft der Korngeister. Sie hatten Lija gerettet. Und diese Erkenntnis rührte sie zu Tränen. Mit einem Mal konnte sie nicht genug davon bekommen, an dem Schmerz vorbei in ihren Körper hineinzuhorchen und zu spüren, dass sie lebendig war. Andächtig lauschte sie dabei dem monotonen Surren der Korngeister, das die Luft erfüllte. Doch erklangen dazwischen noch andere Töne. Sie kamen Lija so bekannt vor … sie war sich sicher, dass sie diese Stimme kannte …
Ruckartig fuhr sie hoch – und bereute es sofort. Für einen Augenblick wurde ihr wieder schwarz vor Augen. Erstarrt blieb sie sitzen und wartete, ob sie wieder ohnmächtig werden würde. Mit jedem Herzschlag kehrte jedoch mehr ihrer Sicht zurück, sodass sie erleichtert schluchzte: »Du bist noch da!«
Mimpo stimmte einen hellen Ton an. Auch wenn es nichts im Vergleich zu seiner gewohnten Pracht war, ließ er für einen Augenblick die Saphire auf dem Abzeichen an ihrer Brust funkeln. Darüber glitzerte derselbe Tau, mit dem die Korngeister auch Lijas Lippen benetzt hatten. Diese guten, gnadenvollen Geister hatten damit auch Mimpo vor dem Austrocknen bewahrt.
Lija nahm all ihre Kraft zusammen, die sie der Magie verdankte, und kämpfte sich auf die Beine. Es war anstrengend und ihr wurde schwindelig, doch schaffte sie es. Mit Tränen in den Augen blickte sie über das Feld. Die Dämmerung war hereingebrochen. Der Himmel war mehr schwarz als blau. Trotzdem lag keine Dunkelheit über den Ähren. Die goldgelben Korngeister ließen diese leuchten, während sie durch die Grannen kletterten und sich im Takt des friedlichen Windes wiegten, der durch den Weizen hindurchtanzte. Der Anblick war so herrlich, dass Lija sich sicher war, dass sie ihn niemals vergessen würde.
»Danke«, flüsterte sie dem Leuchten zu, doch meinte sie etwas ganz anderes. Das, was sie empfand, ging weit über Dankbarkeit hinaus. Das richtige Wort, das sie nicht fand und auch nicht wusste, ob es ein solches überhaupt gab, klang jedoch in ihrem Inneren. Sie spürte den Schauer, den es über ihre Haut legte, und war so erleichtert wie nie zuvor, dass Geister keine Worte brauchten, um zu verstehen.
Noch eine ganze Weile blieb Lija im Weizenfeld stehen, bevor sie es über sich brachte, sich von den Korngeistern abzuwenden. Aber sie musste weitergehen. Denn auch wenn die kleinen Geschöpfe ihr und Mimpo ein wenig Wasser eingeflößt hatten, reichte es nicht aus. Der Tau hatte Mimpo zwar genug gestärkt, sodass Lija seine kühle Aura bis zu ihrer Nasenspitze fühlte, trotzdem funkelten die Saphire nicht mehr. Seine neu gewonnene Kraft zerrann bereits wieder. Er brauchte noch so viel mehr Wasser, um außer Gefahr zu sein. Daher musste sie ihn zum Fluss bringen – so schnell wie möglich.
Während sie suchend durch die Felder hindurchmarschierte, zog sie ein paar Scheiben Trockenobst aus dem Beutel hervor, auf denen sie so lange herumkaute, bis sie sich in ihrem Mund zu einem dünnen, halbflüssigen Brei zersetzten. Sie hatte mehr Durst als Hunger, doch bildete sie sich ein, dass sie auf diese Weise beides ein wenig stillen könnte. Während des Kauens sah sie sich immer wieder unsicher um. Sie lief mal geradeaus, bog mal ab, doch hatte sie nie das Gefühl, es richtig zu machen.
»Ich weiß nicht, wohin ich gehe, Mimpo«, gab sie schließlich zu. Sie waren noch nicht weit vom Feld entfernt, aber Lija sah die ersten Bäume des Waldrandes vor sich auftauchen. Weit und breit war kein Fluss zu sehen oder das Rauschen von Wasser zu hören. »Du bist doch ein Wassergeist. Kannst du nicht spüren, wo der Fluss ist? Wo muss ich hin?«
Mimpo knackte. Es war ein Ton, der sie stutzig machte. Sie würde von sich zwar nie behaupten, dass sie die Sprache der Wassergeister gut verstand, dafür war der Anteil von Mutters Wasserblut in ihr viel zu gering, aber es reichte aus, um vage zu erahnen, was er ihr sagen wollte. Und dieses Knacken war keine Antwort auf ihre Frage. Es klang eher wie … eine Warnung.
»Stimmt etwas nicht?«, hakte Lija nach. Ihre Schritte verlangsamten sich von selbst. Als das Abzeichen jedoch vibrierte, als würde Mimpo darauf zittern, blieb sie stehen. Sie wollte gerade den Mund öffnen, um zu fragen, was ihn so besorgte, da hörte sie es – ein Knacken. Nicht von Eis. Von Holz. Es kam aus den Büschen vor ihr.
Schlagartig verkrampfte sich jeder Muskel ihres Körpers. Der Fluchtinstinkt übertünchte ein paar Herzschläge lang die durch die Anspannung ausgelösten Schmerzen. Lange genug, sodass Lija mit wachen Sinnen das Gebüsch absuchen konnte. Hier am Waldrand wuchs es so dicht wie Unterholz. Weit konnte man nicht schauen, aber das Knacken war auch nicht aus der Ferne gekommen. Es ertönte so nah, dass Lija es nicht einmal wagte zu blinzeln. Auch nicht, als es erneut raschelte. Dieses Mal hatte sie jedoch nicht das Gefühl, sicher sagen zu können, woher das Blätterrascheln kam. Verunsichert schielte sie zu den Seiten. Ein kalter Schauer rann ihren Nacken herab, als sie im Augenwinkel bemerkte, dass das Leuchten des Weizenfeldes erloschen war. Die Korngeister waren geflohen. Und das konnte nichts Gutes bedeuten …
Mimpo vibrierte noch stärker auf dem Abzeichen. Seine Angst war so deutlich zu spüren, dass es die Wirkung von Lijas Fluchtinstinkt veränderte. Denn anstatt, dass sie sich umdrehte und davonrannte, blieben ihre Füße so fest auf der Erde stehen, als wären sie angewurzelt. So als hätte Mimpos Angst sie eingefroren.
»Ein Laubgeist«, flüsterte sie kaum hörbar. »Der futtert wahrscheinlich nur ein paar Blätter. Oder es ist ein Nebelgeist, der sich in den Zweigen verfangen hat«, versuchte sie, Mimpo zu beruhigen. Dass sie sich jedoch selbst nicht glaubte, merkte sie daran, dass ihre Finger zu dem kleinen Dolch wanderten. Einen Moment spähte sie noch in das Geflecht aus Ästen und Dunkelheit, ohne etwas zu erkennen, dann murmelte sie im Befehlston: »Lassen wir ihn in Ruhe.«
Auf diese Weise hoffte sie, die Kontrolle über ihre Füße zurückzuerhalten. Genug kühle Vernunft wiederzuerlangen, um sich umzudrehen, erst ein paar ruhige Schritte zu machen und dann so weit von den Gebüschen fortzulaufen, wie ihre Beine sie trugen. Doch Mimpo zitterte so ansteckend, dass keine Bewegung möglich war. Auch nicht, als es das nächste Mal knackte.
»Zurück!«, schrie sie instinktiv, als sich zwei lange dunkelgraue Glieder, dick wie ihre Arme, durch das Blattwerk schoben. Genauso unwillkürlich, wider jeder menschlichen Vernunft, riss sie den Dolch von ihrem Gürtel und streckte ihn mit zitternder Hand dem Strauch entgegen. Für einen Moment erschien es, als würde die Kreatur in den Büschen gehorchen. Zwei quälend wilde Herzschläge lang regte sich nichts mehr, doch die Ruhe hielt nicht an. Zwei weitere dicke, graue Beine tauchten zwischen den Sträuchern auf und eine widernatürlich hohe Stimme flüsterte: »Ich rieche!«
Acht Augen, glänzenden schwarzen Perlen gleich, dicht an dicht in eine Reihe gedrängt, blitzten in der Dunkelheit auf. Die dazugehörigen langen Beine bewegten sich eigenartig. Glitten etwas nach vorn und wieder zurück. Ein hässlicher, haariger Kopf mit zwei vibrierenden, tastenden Fangarmen, wo der Mund sein müsste, schob sich aus dem Unterholz. Mimpo zitterte so stark, dass Lija das Abzeichen mit ihrer freien Hand festhalten musste.
Lauf, hörte sie seine melodische Stimme deutlich wie nie zuvor in ihrem Kopf. Sie sagte immer wieder dasselbe wie jeder Überrest ihrer Vernunft: Lauf! Lauf! Lauf!
Aber Lija konnte nicht laufen. Sie konnte nur immerzu daran denken, dass Spinnen kleine Onen waren. Und dass es von den kleinen Onen hieß, dass sie im Vergleich zu den anderen schwarzen Völkern harmlos wären. Wahrscheinlich trieb sie dieser täuschende Gedanke dazu, drohend »Verschwinde!« in Richtung des Gebüsches zu rufen.
Abermals verharrte der On im Dickicht. Nur das paarige Maulwerkzeug bewegte sich. Jedes Mal, wenn die Kieferklauen einander berührten, entstand ein widerlich klackendes Geräusch, das Lija daran erinnerte, was kleine Onen jagten: Geister. Geister wie Mimpo. Und wenn sie groß genug waren, um einen Menschen zu erlegen, dann fraßen sie auch den. Zumindest jene, die sich nicht wehren konnten. Denn harmlos waren kleine Onen nur für ein Goldblut – aber Lija war keines.
Von diesem Gedanken getrieben, versteiften sich Lijas Finger um den Dolch, welcher allein im Vergleich zu den schwarzen Augen lächerlich wirkte. Ob Spinnen schnell waren? Schneller als sie? Wahrscheinlich. Daher blieb ihr nichts anderes, als zu versuchen, das Vieh zu vertreiben. Es war allein. Vielleicht würde es funktionieren. Den Kater hatte sie mit ihren Drohgebärden schließlich auch verjagen können.
»Ich warne dich nur einmal«, bemühte sie sich daher Mimpos nervenzerreibendem Gewimmer zum Trotz um eine feste, erhabene Stimme. »Ich bin ein Feuerblut! Wenn du nicht sofort verschwindest, verbrenne ich dich!«
Die Kieferklauen spreizten sich. Es wirkte beinahe, als würde die Spinne damit genauso auf Lija zielen wie diese andersherum mit dem Dolch. In der Dunkelheit war es schwer zu erkennen, doch glaubte sie, die Borsten an dem Maulwerkzeug vibrieren zu sehen. War das ein Zeichen einer Witterung? Konnten Spinnen überhaupt wittern? Roch sie, dass Lija log?
»Rieche!«, zischte die kreischende Stimme der Spinne – bevor sie sprang. Viel zu weit. Viel zu schnell. Lija hatte keine Chance davonzulaufen. Ihr blieb nur eins: Sie warf sich zur Seite, fiel dabei auf den Boden. Das enorme Gewicht des Monstrums fegte über sie hinweg. Im Augenwinkel sah sie die Maulwerkzeuge der Spinne in die Erde krachen. Genau dort, wo sie eben noch gestanden hatte.
Lija rollte sich auf den Bauch und stützte sich auf die Hände, um aufzustehen, aber sie war zu langsam. Sie spürte die Bewegungen über sich, drehte sich instinktiv wieder auf den Rücken, um zu sehen, was geschah. Die Spinne stand direkt über ihr, begrub sie unter ihrem zweigeteilten Körper. Das Gewicht drückte Lija auf den Boden. Der hässliche Kopf bewegte sich ein kleines Stück, die Klauen reckten sich bedrohlich in die Luft.
Mit einem entschlossenen Aufschrei stieß Lija den Dolch nach oben. Andere Möglichkeiten blieben ihr nicht, um dieses Ungetüm zu verjagen. Sie musste die Spitze so tief wie möglich in das Fleisch der Spinne treiben, aber ihre Haut glich einem Panzer. So hart, dass die kurze Klinge daran abglitt. Es hinterließ keine Wunde, nicht einmal einen Kratzer. Wahrscheinlich nahm der On ihren Angriff gar nicht wahr, denn er ließ unbeirrt seine Fangzähne hinab in ihre Richtung rasen.
Es war reiner Instinkt, dass Lija beide Arme hochriss, um ihren Kopf zu schützen. Die krallenartigen Maulzangen schlugen in ihre Hände, rissen ihre Haut auf. Diese waren so spitz, dass sie sich durch ihr Fleisch hindurch zu ihrem Gesicht hätten bohren können – wenn das Eis nicht gewesen wäre. Frost, so kalt, dass er wie Feuer brennen musste. Ein Geflecht aus Schneeflocken und Magie fror sich am Unterleib der Spinne fest. Diese stieß einen markerschütternden Ton aus, reckte ihren Oberkörper in die Höhe, als würde sie vor dem Schmerz zurückweichen – doch sie floh nicht. Es war zu wenig Eis, um sie zu vertreiben. Mimpo war zu schwach. Wäre er bei Kräften, hätte er es sicherlich mit der Spinne aufnehmen können, denn die Macht von Geistern war nicht zu unterschätzen. Ihre Magie entsprang direkt der Magie der Götter. Sie wurden aus ihrem Atem erschaffen, in ihren Sternen und ihrem Licht geboren oder aus ihrem Schaum und ihren Quellen geschöpft. Sie sprossen aus ihren Wurzeln und Blättern oder zündeten aus ihrer Glut. Selbst die Kleinsten von ihnen waren mächtiger als so manches Goldblut. Aber so ausgezehrt durch das Feuer war nicht genug von Mimpo übrig, um den On zu verjagen.
Es erschien Lija viel zu kurz, bis die Spinne in ihrem halb gefrorenen Zustand ihre Kieferklauen für den nächsten Stoß gehoben hatte. Zumindest kostete es das Vieh Mühe, Mimpos Magie zu durchbrechen. Aufhalten würde es sie trotzdem nicht. Lijas Beine waren immer noch unter dem Gewicht des Hinterleibes begraben. Das Einzige, was sie bewegen konnte, waren ihre Arme. Daher ließ sie, ohne lange darüber nachzudenken, den Dolch fallen. Für das, was jetzt noch zählte, brauchte sie beide Hände.
Während die Spinne ihre Kieferklemmen gegen den Widerstand des Eises spreizte, legte Lija erst die linke und dann die rechte Hand schützend über das Abzeichen an ihrer Brust. Nie zuvor war sie sich einer Sache so sicher gewesen wie dieser: Mimpo hatte versucht, sie zu retten. Und nun würde sie versuchen, dasselbe für ihn zu tun.
Wenn die Spinne sie fraß, wenn sie Mimpo dabei nicht mit ihren Klauen erwischte, dann hatte er die Chance, unbemerkt davonzulaufen. Dazu musste sie ihn nur lange genug vor dem Ungetüm verbergen. Frost stach bei diesen Gedanken widerspenstig in ihre Finger. Das Zittern auf dem Abzeichen stolperte, veränderte seinen Takt. Offenbar erschreckte es den kleinen Geist, was er in ihrer Seele gelesen hatte.
Keine Angst, summte Lija stumm und aus voller Überzeugung. Ich habe es versprochen. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.
Es war jedoch nicht so, dass sie selbst keine Angst empfand, als die Maulwerkzeuge auf sie niederrasten. Sie hatte eine Sterbensangst – es änderte nur nichts. Mit wild pochendem Herzen schloss sie die Augen, um sich für den Schmerz bereitzumachen. Dabei hoffte sie, dass Mimpo durch das Chaos in ihrem Inneren spüren konnte, was sie ihm zu sagen versuchte. Wie viel es ihr bedeutete, dass er für sie gesungen hatte, als sie in Verzweiflung versunken in den Waschküchen gekauert hatte. Dass er sie nicht verpetzt hatte, als sie die Vorräte gestohlen hatte. Und dass dieser gute, tapfere Geist bereit gewesen war, mit seiner letzten Kraft für sie zu kämpfen. Keine Angst, sang sie also in Gedanken weiter. Du schaffst es ohne mich zum Fluss.
Die Antwort darauf war laut. Ein ruppiger Befehl.
»Fort mit dir!«, schien es von überall zu brüllen. So durchdringend, wie sie Mimpos Töne manchmal in ihrem Kopf hörte, nur um ein Vielfaches deutlicher. Lija wunderte sich noch einen Moment darüber, doch dann durchzuckte es sie wie ein Blitz: Mimpo konnte nicht sprechen – nicht so. Und die Spinne konnte es auch nicht.
Augenblicklich öffnete sie die Augen. Das Monster über ihr war verschwunden. Doch auch wenn sie es nicht mehr sehen konnte, spürte sie es. Die feinen Erschütterungen viel zu vieler Beine in viel zu geringer Entfernung.
»Auf den Baum!«, brüllte es wieder von überall her. Verwirrt wandte Lija den Kopf, wollte sehen, wer da rief, doch als sie im Augenwinkel den riesigen Körper der Spinne vor- und zurückschnellen sah, sprang sie auf die Füße. Gegen wen auch immer der On da kämpfte – Lija würde es erst wissen wollen, wenn sie in der Krone eines Baumes in Sicherheit war. Daher humpelte sie, so schnell es mit ihren geschundenen Beinen möglich war, auf einen der Bäume zu und versuchte, nach dem niedrigsten Ast zu greifen. Erst als sie ein paar Mal gesprungen war, konnte sie sich an diesen klammern. Ein Fauchen ertönte direkt hinter ihr. Dann ein Zischen. Und das Donnern der Spinnenbeine über den Boden in ihre Richtung, während sie unter größter Anstrengung den Baum hinaufkletterte.
Immer wieder rutschten ihre blutigen Hände ab. Um den Halt nicht zu verlieren, trieb sie aus Verzweiflung ihre Fingernägel in die Rinde. Splitter bohrten sich dabei in ihre Haut. In die offen klaffenden Spinnenbisse. Schlimmer als das war jedoch das Ziehen in der schwarzen Mondsichel. Es fühlte sich an, als würde sie ihre Hand in ein Becken voll Säure halten. Oder voll glühendem, flüssigem Eisen. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Lija schrie, da sie ahnte, dass ihre Hände diese Tortur nicht lange aushalten würden. Aber das mussten sie … Ein letztes Mal die Zähne zusammenbeißen, ein letztes Mal hochziehen … mit einem weiteren Schrei, ein Gemisch aus wilder Entschlossenheit und blanker Verzweiflung, schwang sie sich am Ast hinauf, erwischte mit der Hacke ihres linken Fußes einen weiteren und bekam genug Halt, um sich in eine breite Astgabelung zu hieven.
Ob Mimpo so laut pfiff, um sie zu bejubeln oder um ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Boden zu lenken, vermochte Lija nicht zu unterscheiden. Vorsichtig, um nicht wieder wegen ihrer blutenden Hände abzurutschen, drehte sie sich um und spähte hinab.
Der Boden war meterweit entfernt. Es war so finster, dass sie die Umrisse der riesigen Kreatur, die sich ruckartig bewegte, nur schemenhaft ausmachen konnte. Auch wenn Lija die Augen zusammenkniff, sah sie nicht, wer sich dem On gegenübergestellt hatte. Für einen kurzen Moment glaubte sie, endlich eine Gestalt erkennen zu können, als ein Kreischen die Luft erfüllte. So spitz und ohrenbetäubend, dass sie sich krümmen musste. Beinahe hätte sie die Äste losgelassen, um sich die Hände auf die Ohren zu pressen, denn dieser widernatürliche, ekelhafte Schrei bohrte sich tief in ihren Schädel.
Mycaels Gnade zum Dank verklang der Laut erlösend schnell. Abermals donnerten die Spinnenbeine über den Boden, doch dieses Mal entfernten sie sich. Überrascht öffnete Lija ihre Augen und blinzelte hinab. Nun, ohne das Getümmel eines Kampfes erkannte sie zwei Dinge ganz klar: Das eine war ein graues, seltsam angewinkeltes und mit dicken Borsten übersätes Bein. Das andere war der rote Kater mit dem Hut und dem Spazierstock, der sich mit einem Taschentuch schwarzes Blut vom Schnäuzchen tupfte.
»Sagte ich nicht, dass Ihr Eure Feinde weiser wählen sollt?«, rief er zu ihr hinauf. Er verstaute das Tuch in seiner Westentasche, überging den Umstand, dass er keine Antwort erhielt, und deutete auffordernd mit der Spitze seines Spazierstocks auf sie. »Kommt herunter, Teuerste. Ihr habt nichts mehr zu befürchten.«
Instinktiv verkrampften sich Lijas Finger um die Äste. Unter keinen Umständen würde sie zu dem On hinunterklettern. Egal, wie freundlich er sich benahm, er hatte soeben einer Spinne das Bein abgebissen. Dasselbe könnte er ohne Probleme mit Lijas Beinen tun.
»Ich komme runter, wenn du verschwunden bist!«, rief sie daher zurück. Ihre harsche Zurückweisung ließ den On gänzlich unbeeindruckt.
»Ihr solltet lieber auf den Rat eines alten Katers hören, mein Kind«, schnurrte er offenbar belustigt. »Ihr fallt ohnehin gleich herunter.«
»Ich werde nicht …« Ein Knacken schnitt ihr das Wort ab. Noch bevor sie den Kopf drehen konnte, brach das Holz auseinander, als säße sie nicht auf einem breiten Ast, sondern einem morschen Zweig. Ihre Hand verlor sich im Nichts, ihr Gleichgewicht folgte. Kreischend rutschte sie aus der Astgabel, versuchte vergeblich, woanders Halt zu finden, doch fiel sie wie ein nasser Sack zu Boden.
Der Kater bemühte sich nicht einmal, ihr zu helfen. Seelenruhig sah er dabei zu, wie ihr Körper auf dem Boden aufschlug. So heftig, dass es ihr die Luft aus den Lungen presste und sie weiße Blitze vor den Augen flackern sah. Noch während sie sich zu seinen Füßen keuchend krümmte, trat er an sie heran, nahm seine elegante Haltung an und stupste ihr sacht mit seinem Spazierstock gegen die Stirn.
»Nun weiß ich immerhin zwei Dinge über Euch, Teuerste«, schnurrte er einem Lachen gleich. »Erstens: Ihr seid nicht mutig, sondern töricht und zweitens: Ihr lernt nur auf die harte Weise.«
»Du weißt gar nichts über mich«, presste Lija hervor. Langsam richtete sie sich auf und horchte in sich hinein. Da es kaum etwas in ihrem Körper gab, das nicht schmerzte, fiel es ihr schwer abzuschätzen, ob sie sich bei ihrem Sturz etwas gebrochen hatte. Vorsichtig beugte sie die Knie, rotierte ihre Schultern, ihren Oberkörper, ihre Arme – es tat weh, aber die Bewegungen waren möglich. Erleichtert atmete sie auf. Jetzt gab es nur noch ein Problem: den Kater. Ebenso vorsichtig wie zuvor erhob sie sich vom Boden, bemühte sich, sich zu voller Größe vor dem Tier aufzubauen und ihm abweisend das Kinn entgegenzurecken. »Und jetzt lass mich in Ruhe!«
Der On machte ein empörtes Geräusch. »Bei Schneebelles Fell! Was sind das für Manieren? Ich habe Euch soeben das Leben gerettet, Teuerste! Ein bisschen Dankbarkeit und Demut sind da doch wohl nicht zu viel verlangt!«
»Ich hab dich nicht darum gebeten«, knurrte Lija. Wachsam spähte sie zu den Seiten, suchte einen geeigneten Fluchtweg oder einen Unterschlupf. Allerdings hatte sich zu der ersten Begegnung mit dem Kater nur wenig geändert: Sie wäre immer noch nicht schnell genug, um ihm zu entkommen. Es mangelte ihr immer noch an Verstecken. Und dieses Mal auch an dem Langschwert. Selbst den Dolch hatte sie nicht mehr. Dieser lag viel zu weit entfernt im taufeuchten Gras.
»Tse!«, schnaubte der On, dem nicht entgangen sein konnte, welche Gedanken sie trieben, während sie die glänzende kleine Klinge am Boden fixierte. Er schwang seinen Spazierstock durch die Luft und deutete damit auf ihre Brust, direkt auf Mutters blaues Abzeichen. »Ist sie immer so rüpelhaft?«
Mimpo knackte als Antwort. Leise und bedauernswert. Doch immer noch deutlich genug, sodass man die Zustimmung nicht überhören konnte. Lija zischte ihm warnend zu. Dieser kleine Halunke sollte es ja nicht wagen, sich mit dem Feind zu verbrüdern!
»Keine unkomplizierte Gefährtin, die Ihr da gewählt habt, kleiner Freund«, stellte der Kater fest und ließ seinen Stock sinken. Nun hefteten sich seine gelben Augen wieder an Lija. »Schneebelle allein weiß, womit Ihr solch einen tapferen Kameraden verdient. Es gibt nicht viele Wassergeister, die ihr kostbares Leben für einen Menschen opfern würden. Und dann noch für einen so schlecht erzogenen wie Euch. Ihr schuldet ihm mindestens so viel Dank wie mir, ich hoffe, das ist Euch bewusst.«
Natürlich war es das. Aber die arrogante Art des Katers, diese Dankbarkeit einzufordern, ärgerte sie. Geräuschvoll sog Lija die kalte Nachtluft zwischen den Zähnen ein. Sie legte es auf den ungeduldigen Ton an, der dabei entstand. »Was willst du von mir? Du bist mir doch sicher nicht nur gefolgt, um dich über mich lustig zu machen.«
»Nichts läge mir ferner als das!« Abermals hob er den Spazierstock und deutete auf sie. Dieses Mal auf keine spezielle Stelle, sondern abwechselnd auf ihren Rumpf, ihren Kopf, ihre Brust, ihre Hände, Füße und immer so fort. »Es hängt ein eigenartiger Geruch an Euch«, sinnierte er dabei. Seine gelben Augen glitten ähnlich suchend an ihr hinauf und hinab. »Ich bin mir nur noch nicht ganz schlüssig, was es ist. Aber es lässt mir keine Ruhe …« Das Schnurren war aus seiner Stimme verschwunden. Plötzlich stellten sich seine Ohren auf, als hätte er etwas entdeckt. Sein Näschen zitterte wild und die Spitze des Stockes zielte auf Lijas rechte Hand. »Dort!«
Sofort ballt Lija eine Faust, obwohl die frischen Hautrisse, die sie der Spinne verdankte, dadurch unerträglich brannten. Es war ihr so unangenehm, dass der Kater ausgerechnet auf diese Hand zeigte, dass sie diese hinter ihrem Rücken versteckte. Auffordernd suchte der On ihren Blick und fragte sanfter, als sie erwartet hätte: »Darf ich es sehen?«
Lija zögerte. Welche Konsequenzen könnte es haben, ihm den Sichelmond zu zeigen? Würde sie sich oder Mimpo in Gefahr bringen, wenn sie ihm ihre Hand entgegenstreckte? Es wäre für ihn ein Leichtes, diese abzubeißen. Genauso leicht, wie er ihr aus dieser Entfernung an die Kehle springen könnte. Andererseits … hätte er sie töten wollen, hätte er es längst getan. Er schien es wahrlich nicht darauf angelegt zu haben, sie zu fressen … aber hieß das gleich, dass sie ihm deswegen vertrauen konnte?
Unsicher, ob es die richtige Entscheidung war, hob sie ihre Hand. Nur widerwillig streckte sie ihre Faust aus, öffnete diese und drehte ihm die Handfläche mit dem Sichelmond zu, damit er sie sehen konnte. Sofort stellten sich die Ohren des Katers auf. Seine Pupillen verengten sich zu dünnen Linien. Der Schwanz, der wie ein Fähnchen im Wind hinter seinem Rücken getänzelt hatte, blieb abrupt stehen und wurde buschig.
»Bei Schneebelles Fell …«, wiederholte er sichtlich schockiert. »Teuerste … was habt Ihr getan?«




KAPITEL 11
 
ASCHE
 
»Zu jedem Sonnenaufgang zerfleischt Albael Nyxiels Innereien, sprengt ihre Haut und zerfrisst die Finsternis ihrer Schwester, bevor ihr Licht sie in den Himmel sperrt. Dort wandelt sie einsam zwischen ihren Strahlen, bis sie beim Sonnenuntergang die Welt für einen Augenblick berührt. Und kaum erreicht sie den Horizont, zerreißt Nyxiel das Licht und bricht Albaels Sonne in tausend Splitter. Sie verschlingt sie Stück für Stück, bevor ihre Schatten sie in den Himmel zerren, damit sie dort genauso einsam zwischen den Sonnensplittern, die sie Sterne nennt, umher wandern kann. So lange, bis sie Albael bei der nächsten Dämmerung zum Opfer fällt. Dies geschieht jeden Tag aufs Neue – dass der Körper, den sich der Tag und die Nacht gezwungen sind zu teilen, vergeht und wiedergeboren wird.

 
Das ist das Schicksal der Zeit.«
Zitiert aus Mariel Wassertochters »Götterkunde – Band I«


Lija wagte es nicht, dem On in die Augen zu sehen. Das Entsetzen in seinem Gesicht beschämte sie. Anscheinend reichte dieses so tief, dass es ihm sogar die Sprache verschlagen hatte. Er starrte nur schweigend und mit offenem Mäulchen durch sie hindurch, während seine schmalen Pupillen so ruckartig hin und her flitzten, als würde er Tausende Gedanken zur selben Zeit verfolgen. Erst als Lija ihre Finger wieder um den Mond schloss, schien er aus seiner Schockstarre zu erwachen. Seine Augen lösten sich von dem Nichts, in das er gestarrt hatte. Fauchend, gar vorwurfsvoll, fuhr er Lija an: »Was hat Nyxiel Euch dafür versprochen?«
»V-versprochen?«, stammelte sie unsicher, was er damit meinen könnte.
»Ja, versprochen! Sie muss Euch doch irgendetwas angeboten haben, damit Ihr den Sichelmond nehmt!«
»Sie hat nicht …«, begann sie, stockte jedoch sogleich. Denn Nyxiel hatte ihr etwas angeboten. Etwas, das ihr damals so verlockend vorgekommen war, sie nun aber schuldbewusst zu Boden blicken ließ. Scham kitzelte unangenehm heftig in ihren Füßen und Fingern. Fühlte sich wie Säure in ihrer Kehle an. Das, was die Nachtgöttin ihr versprochen hatte, war die Macht zur Vergeltung.
Gib ihnen, was sie verdienen.
Bei der Erinnerung an ihre Worte presste Lija die Lippen fest aufeinander. So fest, dass keines dieser Worte ihren Mund verlassen konnte.
»Habt Ihr ihn einfach so …?« Der Kater schien so erschrocken, dass er den Satz nicht beendete. Mit nach wie vor offen hängendem Mäulchen starrte er sie an. »Bei Schneebelles Fell! Wisst Ihr denn nicht, was das ist?« Mittlerweile war sein gesamter Pelz buschig. Er sah sie noch entsetzter an, als er in ihrem schuldbewussten Gesicht lesen konnte, dass sie nicht mehr als eine vage Ahnung hatte. »Dieser Fluch, armes Mädchen … er tötet Euch.«
Nur ein Teil dieser Behauptung stieß Lija auf. Der Rest glitt an ihr ab, als wollte sie es überhaupt nicht hören. Sie hörte nur eines: Fluch. Denn das war dasselbe, was der Wolfskönig gesagt hatte.
»Was weißt du davon?«, fuhr sie den Kater an. Als dieser nicht sofort antwortete, drängte sie: »Sprich!«
Der On verzog empört das Gesicht. »Eure Manieren sind ja grauenhaft! Habt ihr Menschen denn überhaupt keinen Anstand?«
Als Lija ihm daraufhin trotzig das Kinn entgegenreckte, legte er die Ohren an. Dieses Mal schien sie ihn wirklich verärgert zu haben, denn er drehte beleidigt den Kopf zur Seite, als würde er kein weiteres Wort mehr mit ihr sprechen wollen. Sachte nahm sie das Vibrieren an ihrer Brust wahr. Sogar Mimpo tadelte sie mit scharfen Tönen für ihr Benehmen – und es passte ihr nicht, dass er mit seinem Tadel im Recht war. Der On hatte ihr das Leben gerettet und war bislang nichts anderes als freundlich zu ihr gewesen. Es gab keinen Grund, ihn so zu behandeln. Also zwang sie sich mit einem tiefen Atemzug zur Besinnung, es kostete sie trotzdem große Überwindung, das Kinn zu senken. Ebenso versuchte sie, ihre Fäuste zu öffnen, doch das war vergebens. Ihre Unhöflichkeit diesem On gegenüber mochte unangebracht sein – ihr Misstrauen hingegen nicht.
Krallenjäger sind durchtrieben. Sie spielen mit ihrer Beute, bevor sie sie töten, erinnerte sie sich an Mutters Worte, bevor sie ihn bemüht höflich bat: »Was weißt du … wisst Ihr … darüber?«
»Na, seht Ihr! War das so schwer?« Der belustigte Zug um seinen Mund verschwand so schnell, wie er gekommen war. Sein Gesicht wirkte nicht mehr so entsetzt wie zuvor, jedoch war eine gewisse Bitterkeit geblieben, als er auf ihre Hand deutete. »Der schwarze Mond ist eine schreckliche Bürde. Er tötet langsam. Qualvoller, als je ein anderer Zauber oder Feind dazu imstande wäre. Und er tötet nicht nur Euch. Er vernichtet alles, was er berührt.«
Alles, was er berührt.
Qualvoll.
Diese Worte blieben ihr am meisten hängen. Wurden in ihrem Kopf immer größer und dehnten sich aus, bis sie ihren Schädel wie Watte ausstopften. »Blödsinn«, widersprach sie heiser. Der Ausdruck im Gesicht des Katers veränderte sich erneut. Formte sich von Bitterkeit über Milde zu etwas, das wie Kummer wirkte. Mit einer Pfote strich er sein gestreiftes Hemd und die edle Weste glatt, ehe er auf den Baum hinter ihr deutete. »Seht selbst.«
Als Lija sich umdrehte, japste sie vor Schreck. Hier am Waldrand wuchsen Geistereichen. Ihren Namen verdankten diese Bäume ihren breiten Ästen und dem dicken Blätterwerk, das zur Sommerzeit herrliche Schattenplätze bot, in denen so manche Moosgeister der Sonne entkamen. Auf solch einen kräftigen Baum war Lija hinaufgeklettert. Dessen war sie sich so sicher, dass sie erst glaubte, die falsche Eiche anzustarren – doch ihr rotes Blut klebte am verwüsteten Stamm. Ungläubig starrte sie die ausgezehrte Rinde an. Das modrige Holz, das sich darunter offenbarte. Den abgebrochenen Ast am Boden … auch dieser war vertrocknet. Der Baum sah aus, als wäre er jahrelang andauerndem Winter oder sengender Wüstenhitze ausgesetzt gewesen. Und zwar überall dort, wo sie ihn mit dem Mond berührt hatte …
Die nächsten Worte des Katers rammten sich wie ein Schwert in ihren Rücken: »Nun erübrigt sich die Frage, was mit Eurem Dorf geschehen ist.«
»Nein!« Lija wirbelte herum, baute sich vor dem Kater auf, als könnte sie auf diese Weise den Zweifel aufhalten, der einem Parasiten gleich in ihre Glieder kroch. »Das ist nicht meine …«, wollte sie noch vehementer nachsetzen, doch da begann ihre Stimme bereits zu brechen. Das Pochen in der schwarzen Narbe schnürte ihr schier die Luft ab, drückte ihre Kehle so fest zusammen, dass jedes weitere Wort erstickte.
Ist es nicht das, was du gewollt hast?
Lija wusste sich nicht anders zu helfen. Fest presste sie sich beide Hände auf ihre Ohren, um diese fremde Stimme nicht mehr hören zu müssen. Sie sollte aufhören, ihr diese Dinge einzuflüstern. Das alles … es war nicht das, was sie gewollt hatte. Nicht das, was sie getan hatte. Die Wölfe hatten das Dorf zerstört. Das Feuer hatte es niedergebrannt. Nyxiel hatte es verschlungen. Das war nicht ihre Schuld!
Alles, was er berührt.
Qualvoll.
Ihr Puls kam so abrupt zum Stillstand, dass Lija schwindelig wurde. Der Zweifel hatte ihr Herz erreicht. Gnadenlos kratzte er an Fugen der Mauer, die sie so verzweifelt darum errichtet hatte. Er wollte hinein. Dort, wohin sie das verbannt hatte, was sie nicht ertragen konnte.
Hano.
Vater.
Sie hatte beide mit dem Mond berührt. Deutlich erinnerte sie sich an den Schmerz, den sie dabei gespürt hatte. Den sie sogar jetzt noch spürte. Und sie hatte die Glocke im Tempel berührt. Die Wand im Keller der Burg. Die Mauer. All das war eingestürzt. Ihretwegen. Ohne sie wären die Onen vielleicht nie ins Dorf gekommen. Ohne sie wäre das alles nicht passiert …
»Das ist meine …«, flüsterte sie tonlos. Ein Schluchzer erschütterte ihren Körper. Ihre Beine verloren den Halt, die Knie wurden weich. Sie ließ sich auf die Erde fallen und gab sich der Verzweiflung hin. Der Kater beobachtete sie schweigend.
»Was …?«, schluchzte sie, ohne zu wissen, was sie sagen wollte. Von einer eiskalten Leere erfasst starrte sie auf ihre rechte Handfläche, besah sich den kleinen, unversehrten Mond inmitten all der Verletzungen, der all das verschuldet hatte. Den Tod ihrer Familie. Den Fall ihrer Heimat. Die Welt, die sie kannte, gab es nicht mehr. Sie hatte sich von der Nachtgöttin hinters Licht führen lassen. Sie hatte der Versuchung nachgegeben. Sie hatte gewollt, dass geschah, was geschehen war. »… ich …«
Langsam hob sie den Kopf, versuchte, den Kater durch den Tränenschleier zu erkennen – und fuhr erschrocken zusammen. Sie hatte den On nicht näher kommen hören. Und nun stand er direkt vor ihr. So nahe, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Seine gelben Augen durchdrangen sie so schamlos, als würde er direkt in ihre Seele blicken.
»Was redet Ihr da, Kind?« Seine Stimme war sanft. Unerwartet verständnisvoll. Er legte den Kopf leicht schief und begann zu schnurren. Eine Weile lang lauschte Lija dem beruhigenden Klang. Es schien, als würde er wirklich versuchen, sie damit zu trösten. Aber was für einen Trost könnte es für all das geben?
»Das ist meine Schuld«, flüsterte sie schließlich, während sie die Hand schloss, um den schwarzen Mond nicht mehr sehen zu müssen. Sein unnachgiebiges Pochen erinnerte sie daran, dass der Fluch noch nicht fertig war. Sein Werk war nicht vollendet. Der Kater hatte es ihr erklärt: Der Fluch vernichtet alles, was er berührt. Qualvoll. Und so würde er auch sie töten.
Sie war verloren.
Todgeweiht.
Also …
»… Friss mich einfach …« Einen Moment herrschte eine schwere Stille. Dann brach der Kater in schallendes Gelächter aus. Lija zuckte bei dem Geräusch zusammen.
»Fressen?« Er lachte weiter. Sein Körper wurde vom Lachen so zum Beben gebracht, dass er seinen Hut festhalten musste. Lijas Miene verfinsterte sich, je länger sie ihn beobachtete. Machte er sich etwa über sie lustig?
»Was gibt es da zu lachen?«
Der Kater prustete, sodass Lijas Verzweiflung in Wut umschlug. Ärgerlich ballte sie ihre Fäuste, bereute es jedoch sofort, als dabei ein stechender Schmerz durch die schmutzige, frische Wunde des Spinnenbisses zuckte.
»Euch fressen und den Fluch auf mich ziehen? Seid Ihr noch bei Trost?« Der Kater seufzte, scheinbar erschöpft von dem ganzen Lachen. Als er sie ansah, schlug sein belustigtes Gesicht in eine strenge Ernsthaftigkeit um. »Wollt Ihr wirklich sterben, Menschenmädchen?«
Lija ließ seine Frage in sich nachwirken. Betrachtete sie von allen Seiten und ergründete die Tiefe ihrer Bedeutung. Was sie glaubte, antworten zu müssen, und was sie antworten wollte. Denn weder wollte sie, dass der Fluch sie tötete, noch dass der On sie fraß. Sie legte es nicht darauf an, zu sterben. Selbst wenn sie es verdiente … Doch welche andere Wahl blieb ihr? Was sollte sie noch auf dieser Welt?
»Was versprecht Ihr Euch vom Sterben?«, unterbrach der Kater ihre Gedanken. Sie horchte auf. Zunächst irritierte sie diese Frage. Welche Erwartungen waren schon an den Tod geknüpft, außer sich dem Ende zu ergeben? Doch als eine ihrer rechten Fingerspitzen fahrig die leichte Erhebung der schwarzen Haut berührte, begriff sie, dass es ihr nicht um Resignation ging. Dass sie sich nicht einfach ihrem Schicksal fügen wollte. Wonach sie sich sehnte, war etwas ganz anderes.
»Erlösung«, hauchte sie leise.
»Hmmmmm, Erlösung«, wiederholte der Kater genussvoll. Seine Stimme hatte dabei wieder diesen überheblichen Anklang. »Das selbstgerechteste aller Motive.«
Seine Worte trafen sie härter als jedes zuvor. Sie hielt den Kopf gesenkt und konnte nicht aufhören, sich zu fragen, ob sie Erlösung überhaupt verdiente. Angespannt lauschte sie dem leisen Schnurren des Katers, das sich erstaunlich harmonisch in Mimpos Schweigen mischte. Der Geist zitterte bei Weitem nicht mehr so wie zuvor, doch überwog seine Unruhe beinahe Lijas Verzweiflung.
»Es ist ein schweres Schicksal, das Ihr Euch auferlegt habt, Teuerste …«, brach der Kater nach einer gefühlten Ewigkeit sein Schweigen. Ein neuer Anflug von Ärger keimte in Lija auf. Denn er ließ es klingen, als hätte sie sich dieses Elend ausgesucht. Bevor sie jedoch etwas auf dieses beiläufig mitschwingende Urteil erwidern konnte, sprach der Kater weiter: »Wir alle machen Fehler …«
Gedankenverloren tippte er immer wieder mit dem Spazierstock auf den Boden. Der Takt wurde zusehends schneller. Er wirkte unentschlossen, während er sie so fortwährend musterte. Als könnte er sich nicht entscheiden, was er mit ihr tun sollte. Schließlich erstarrte er. Er griff in seine Westentasche und zog einen kleinen glänzenden Gegenstand hervor. Dieser war so winzig, dass Lija erst mit dem Aufschnappen der Klappe erkannte, dass es eine Taschenuhr sein musste. Für einen Augenblick studierte der Kater das Ziffernblatt, bevor er seinen Spazierstock hob und in ihre Richtung deutete. Entweder auf ihr Abzeichen oder auf ihr Herz.
»Asche ist die fruchtbarste Erde«, sagte er. Lija runzelte die Stirn, weil sie nicht wusste, was das bedeuten sollte. »Ich kann Euch behilflich sein, Teuerste. Ich kenne jemanden, der wissen könnte, wie man diesen Fluch bricht.«
»Du kennst …?«, setzte sie zu einer ungläubigen Nachfrage an, doch da sprach der Kater schon weiter. »Er ist ein großer Entdecker. Ein alter Gefährte, mit dem ich einige Jahrhunderte lang durch Pangaea gereist bin. Er hat den Göttern so oft gegenübergestanden wie kein Zweiter. Dabei hat er sich eine wahrlich formidable Kenntnis über jedwede Zauber und Flüche angeeignet. Wenn jemand weiß, wie Ihr Euch dieses Mals entledigen könnte, ist er es.«
»Bring mich zu ihm!«, entfuhr es Lija schneller, als sie darüber nachdenken konnte. All ihre Angst, all ihre Zweifel hatten sich in Aufregung zerschlagen. Bis der Kater verkündete: »Nichts leichter als das!« und auf den Onenwald deutete. »Dies ist der kürzeste Weg.«
»Wohin?«, hakte sie nach, noch bevor sie richtig begriffen hatte, was er ihr zu sagen versuchte.
»In die Goldstadt. Das ist der letzte Ort, von dem ich weiß, dass er sich dort aufgehalten hat.«
Langsam wälzte Lija diese Worte in ihrem Kopf. Die Goldstadt war das Zentrum Pangaeas. Die Hauptstadt, der sich alle vier Länder des Kontinents unterordneten. Noch ehe sie sich im Kopf zusammenrechnen konnte, wie weit entfernt dieser Ort war, welche Hürden auf dem Weg dorthin lagen und ob die Chance, diese Stadt zu erreichen, genauso gering war wie die Berge am Rand der Welt, drängelte der Kater bereits: »Kommt, Teuerste. Je eher wir aufbrechen, umso eher kommen wir an.« Kurzerhand, als wäre es eine beschlossene Sache, marschierte er auf die Bäume zu.
»Du willst, dass ich durch den Onenwald gehe?« Das Entsetzen ließ ihren ungläubigen Ausruf zu einem kehligen Japser zusammenschrumpfen. Der Onenwald war der gefährlichste Ort auf dem gesamten Kontinent. Abgesehen von den Bergen. Nur wenige Straßen führten durch die dicht stehenden, riesigen Bäume, deren Kronen so hoch in den Himmel ragten, dass kaum Sonnenlicht durch das Blattwerk drang. Händler und Reisende benutzten diese Routen niemals ohne einen kampferprobten Trupp ihrer Stadt- oder Dorfwache, eine persönliche Leibgarde oder Schutzgeister. Andernfalls war es zu gefährlich.
»Wenn Ihr ihn denn so nennen müsst«, pikierte sich der Kater, als habe sie ein Schimpfwort in den Mund genommen. Mit gerümpftem Näschen sinnierte er: »Von hier aus sind es nur wenige Tage bis zu den goldenen Brücken. Zumindest für mich. Wir werden sehen, wie lange Eure Menschenbeinchen dafür brauchen.«
»Warte …«, erbat sich Lija eine kurze Bedenkzeit. Ihre Gedanken kreisten so schnell, dass sie nicht mehr sagen konnte, welche Entscheidung klug und welche waghalsig wäre.
Auch wenn sie von der Welt nicht viel kannte, hatte sie schon von den goldenen Brücken gehört. Diese waren eines von vier Monumenten, die die eine Hälfte der Welt mit der anderen verbanden. An jeder Engstelle des Thyss führte eine Brücke über den breiten Fluss – und diese waren Hunderte Kilometer entfernt. Hunderte Kilometer durch den Onenwald. Als Rotblut – verletzt, ausgehungert, unbewaffnet und unvorbereitet – hatte sie keine realistische Chance, den Wald lebend zu verlassen, wenn sie ihn betrat. Ihr Überleben würde einzig und allein von diesem redenschwingenden Kater abhängen, der gerade einmal mit Zylinder so groß war wie sie.
Nein.
Das war keine kluge Entscheidung.
»Niemals«, entschied sie daher und schüttelte ihren Kopf so vehement, dass ihre schmutzigen Locken umherflogen.
»So?« Der Kater drehte sich zu ihr um. Ungeduldig tippte er mit seinem Spazierstock auf die Erde. »Und was gedenkt Ihr dann zu tun?«
»Ich gehe in die Berge.«
»Die Berge?« Nun wirkte der Kater überrascht. Sein Schwanz, der sich bis eben noch seelenruhig hinter seinem Rücken hin und her gewiegt hatte, erstarrte. Stattdessen neigte sich nun der rote Kopf zweifelnd von einer Seite zur anderen. Natürlich kam ihm diese Aussage wie Unfug vor, denn selbst für die Onen waren die Berge totes Land, wohin es niemandem bei klarem Verstand zog.
»Da gibt es eine Stadt«, erklärte sie, als wäre dies eine Tatsache und kein Märchen. »Wenn ich es bis dahin schaffe, dann …«
»Oh, ich habe keinen Zweifel, dass Euch dies gelänge«, fiel der On ihr ins Wort. Sein Gesicht wirkte dabei härter als je zuvor. Er hob seinen Spazierstock, von dem Lija mittlerweile sicher war, dass er ihn nur besaß, um damit überheblich auf Dinge zu deuten. Auch dieses Mal richtete er das polierte Holz anklagend auf ihre rechte Hand und sagte das Einzige, was ihre Entschlossenheit ins Wanken zu bringen vermochte: »Aber Ihr habt damit bereits ein Menschendorf zerstört. Muss es denn unbedingt noch ein weiteres sein?«
Lija zog die Stirn in finstere Falten und überlegte. Er hatte recht: Der Fluch schmälerte ihre Möglichkeiten. Egal, wohin sie ginge, damit wäre sie überall eine Gefahr. Und wenn es diesen Ort wirklich gab, an dem Menschen wie sie in Freiheit lebten, könnte sie diesen nicht betreten, solange sie mit dem Sichelmond gezeichnet war. Denn mit einem solchen Ort durfte auf keinen Fall passieren, was mit dem Waldranddorf passiert war.
Als würde der Kater ihr die Gedanken von der gekräuselten Stirn ablesen können, deutete er mit seinem Stock auf dem Waldrand. »Der kürzeste Weg zu Goldstadt führt durch diesen Wald«, wiederholte er ungeduldig.
Argwöhnisch folgte Lija seinem Wink. Mit zu Schlitzen verengten Augen bemühte sie sich, die Gefahren zu erspähen, die sie darin erwartete. Hinter jedem Strauch, in jedem Schatten erahnte sie messerscharfe Schnäbel, klingengleiche Krallen und dolchartige Zähne. Mordwaffen, welche Spinnenbeine abbissen und Beute erlegten, die sich Lija nicht einmal vorzustellen wagte.
Ein ungutes Gefühl rumorte in ihrer Magengegend, als sie sich dem Kater wieder zuwandte. Würden die Dinge anders liegen, käme sie nicht einmal auf die Idee, in diesen Wald zu gehen. Und schon gar nicht an dessen Seite. Auch wenn dieser Kater sie gerettet haben mochte, auch wenn er höflich war, kultiviert daherredete und einen exquisiten Anzug trug, selbst wenn er nicht wie ein Monster aussah, war er trotzdem ein On. Genauso ein Schwarzblut wie die verdammenswerten Wölfe.
»Das ist Irrsinn«, beharrte Lija nach langem Überlegen. »Woher soll ich wissen, dass das keine Falle ist?«
Die Augen des Katers verengten sich. Nur ein wenig. Kaum ersichtlich. Und doch veränderte es seine ganze Mimik, als er nachhakte: »Ihr traut mir also immer noch nicht?«
»Warum sollte ich? Ich kenne dich nicht.«
Der Kater miaute mit tiefer, kehliger Stimme. Es klang wie ein Seufzen. »Teuerste …«
»Aurelija«, fiel sie ihm ins Wort. »Mein Name ist Aurelija.«
Die gelben Augen des Katers funkelten auf. Ein unerwartet freundlicher Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, als er seinen Hut abnahm. »Die, die aus Gold gemacht ist«, übersetzte er schnurrend, beinahe entzückt. Etwas, an der Art, wie er ihren Namen aussprach, mochte sie sehr. Darin lag keine Spur von Herablassung. Nicht einmal der Hauch von Spott. Der Name gefiel ihm, ohne dass sie ihm diesen aufzwingen musste. Und daher kamen ihr die nächsten Worte schneller über die Lippen, als sie diese hätte zurückhalten können: »Lija genügt.«
Anscheinend hatte sie zu leise gesprochen, denn anstatt, dass der Kater auf dieses Friedensangebot reagierte, räusperte er sich so förmlich, als hätte er etwas Wichtiges zu verkünden.
»Ich bin Graf Tigon Samtpfote, dritter Fürst des Katzentals.« Aus einer tiefen Verbeugung blitzte er schelmisch zu ihr hinauf. »Aber Euer Gnaden genügt.«
Über diese Spitze konnte Lija sich ein Augenrollen nicht verkneifen. An dem prompten Gesichtswandel des Grafen bemerkte sie, dass diese Geste ihn beleidigt haben musste. Er war aber auch empfindlich …
»Eure Manieren sind wahrlich übel!«, empörte sich der Kater und setzte sich den Zylinder wieder auf. »Praktisch nicht existent!«
»Tut mir leid«, warf Lija mit gewissem Widerwillen ein. Der Graf seufzte knapp, dann machte er eine ausladende Bewegung in ihre Richtung. »Ich akzeptiere Eure Entschuldigung«, gestand er ihr zu, als würde er sie von einem üblen Verbrechen begnadigen. »Und nun hört gut zu: Solange wir gemeinsam reisen, steht Ihr unter meinem Schutz. Euch wird nichts geschehen, solange ich bei Euch bin, Aurelija. Ihr habt mein Wort.«
Dieses Mal war es Lija, die nervös mit ihrem Fuß auf die Erde tippte. Auch wenn sie es nicht zugeben wollte, ging dieses Versprechen ihr nahe. Da war keine Unaufrichtigkeit in seinen Augen. Er hatte ihr keinen Grund gegeben, an seiner Ehrbarkeit zu zweifeln. Trotzdem blieb ihr Kinn hoch erhoben und ihr Blick distanziert, als sie leise »Na schön« murmelte.
Samtpfote gab wieder dieses lang gedehnte Mauzen von sich. »Nun weiß ich eine dritte Sache über Euch. Ihr wählt Eure Gegner deshalb so schlecht, weil Ihr zwischen Freund und Feind nicht unterscheiden könnt.«
»Du weißt gar nichts über mich …«, brummte Lija kühl und eilte zum Dolch hinüber, um diesen wieder an ihrem Gürtel festzumachen.
»Wie traurig«, bemerkte der Kater, während er sie beobachtete. Dabei legte er den Kopf so schief, dass sein Hut ein Stück verrutschte. »Die meisten ohne diese Fähigkeit ermangelt sie deshalb, weil sie mehr Feinde als Freunde haben.«
Es klang zwar nicht wie ein Urteil, traf Lija jedoch mit derselben Härte. Ertappt wich sie dem Blick des Katers aus. »Gehen wir einfach.«
Der Graf schritt nahe an ihrer Seite, als sie die Waldgrenze überquerte. Bereits nach wenigen Metern waren sie von Bäumen umzingelt. Lija konnte dieses ungute Gefühl nicht ablegen, während sie dem Kater folgte. Immer wieder drehte sie sich um und starrte durch die Stämme, Blätter und Gebüsche hindurch, um nach Feinden Ausschau zu halten. Doch da war nichts. Unbehelligt wanderten sie durch den Wald. Wie lange vermochte sie nicht zu sagen. Durch die dichten Kronen fiel kaum Licht, sodass man nicht erkennen konnte, ob der Morgen bereits angebrochen war. Da sie den Stand des Mondes oder der Sonne nicht abschätzen konnte, entglitt ihr jedes Gefühl für die Zeit oder die Entfernung. Darüber hinaus fehlte ihr die Kenntnis über die Umgebung. Da waren keine Landmarken, an denen sie sich orientieren konnte. Und wenn es doch solche gäbe, erkannte sie sie nicht. Sie folgte dem Kater wie blind.
»Kann ich dich etwas fragen?«, erhob Lija das Wort, als ihr das schweigsame Wandern zu langweilig wurde. Der Kater tat allerdings so, als hätte er die Frage nicht gehört. Oder er wartete ab, wie diese lautete. »Warum hilfst du mir?«
Keine Antwort. Der On spazierte gemütlich weiter, als hätte sie nicht das Geringste gesagt. Also rief sie ihm lauter hinterher: »Was hast du davon?«
Auch das konnte ihm kein einziges Wort abringen. Sie beeilte sich, zu ihm aufzuschließen, hätte ihn beinahe am Schwanz gepackt, um ihn aufzuhalten, doch dafür war sie nicht schnell genug. »He! Hörst du nicht? Warum antwortest du mir nicht?«
»Weil mir das Entsetzen über Eure grauenhaften Manieren die Sprache verschlägt.« Ein unterschwelliges, belustigtes Schnurren war in seiner Stimme zu hören. Lija bemühte sich nicht, den genervten Ton zurückzuhalten. Aber wenn sie eine Antwort haben wollte, würde sie wohl mitspielen müssen.
»Euer Gnaden, auf ein Wort«, mimte sie gestelzt. Sie imitierte sogar seine vornehme Haltung, indem sie sich eine Hand ins Kreuz legte und die andere bewegte, als würde sie ebenfalls einen Spazierstock schwingen. »Aus welchem Grunde lasst Ihr mir Eure gnädigste Hilfe zuteilwerden?«
Ob er die Stichelei nicht erkannte oder diese des Friedens willen überging, spielte letztendlich keine Rolle. Als sein überaus zufriedenes Schnurren erklang, musste Lija sogar ein wenig schmunzeln.
»Es ist in der Tat schwer zu erklären«, setzte der Graf an, machte dann jedoch sogleich wieder eine Pause, als würde er nach den richtigen Worten suchen. Sein Schweigen hielt so lange an, dass Lija befürchtete, darüber hinaus nichts weiter zu erfahren, doch dann fuhr er fort: »Es hat mit diesem Jungen zu tun. Einem Menschenjungen, dem ich einst begegnete und der sich in einer ganz ähnlich misslichen Lage wie der Euren befand …« Der Ausdruck auf Samtpfotes Gesicht wurde so weich, wie Lija ihn nie zuvor gesehen hatte. Er wirkte so versunken in sich selbst, als hätte ihn die Erinnerung weit fortgetrieben.
»War er auch verflucht?«, hakte Lija zaghaft nach. Anstatt zu antworten, deutete der Kater mit der Spitze seines Spazierstockes auf einen Punkt hinter ihr. Als Lija sich dorthin umwandte, entfuhr ihr ein Aufschrei der Erleichterung.
»Nicht so laut!«, rügte der Kater sofort und beobachtete mit gerümpftem Näschen, wie sie über das Unterholz stolperte.
»Wasser!«, rief sie dabei, als hätte Mimpo es nicht schon längst gespürt. Kaum erreichte sie das flache Ufer des kleinen Baches, der im Grunde nicht mehr als ein Gerinnsel war, riss sie sich das Abzeichen von der Brust und legte es hinein. Noch bevor Mimpo davon hinunterkletterte und zu baden und zu singen begann, beugte auch Lija sich zu dem kühlen Nass vor. Sie war so durstig. Gierig schlürfte sie das Wasser aus dem Bach. Sie drückte ihren Kopf so tief an die Oberfläche und trank so überstürzt, dass sie sich ein paar Mal verschluckte. Dieses Gefühl, als der zehrende Durst endlich gestillt war, war wundervoll. Genauso herrlich, wie sich die klare Flüssigkeit ins Gesicht zu spritzen und damit die Asche und die Erde abzuwaschen. Doch als sie es über ihre Arme träufelte, um ihre Wunden zu reinigen, ließ die Erfrischung schlagartig nach. In den Fleischwunden spürte sie nichts von der Kühle. Dort ätzte das klare Wasser. Egal wie vorsichtig sie die Verletzungen mit den Händen säuberte, sie hatte das Gefühl, nichts weiter als die heilsame Magie der Korngeister herauszuwaschen.
Mimpo ignorierte ihr schmerzverzerrtes Zischen. Er planschte fröhlich und sog sich mit Wasser voll, bis er wieder eine Form annehmen konnte. Der Bach war zwar nicht kalt genug, um ihn im Ganzen gefrieren zu lassen, aber immerhin so frisch, dass Mimpo eine Haut aus dünnem Frost bilden konnte, die sogar ein bisschen glitzerte. Lija ging das Herz auf, als sie das sah.
»Teuerste, bitte.« Samtpfote hatte sie eine Weile schweigend betrachtet. Es schien ihm zu gefallen, wie sich Lija und Mimpo an dem Bach weideten und sich gegenseitig kurze, fröhliche Melodien vorsangen, als hätten sie keine Sorgen. Zumindest für diesen Moment. »Wir sollten nicht trödeln. Je schneller wir vorankommen, desto besser.«
Lija hörte ein leises Zuschnappen. Als sie über ihre Schulter blickte, sah sie, wie der Graf die kleine goldene Taschenuhr in seiner Westentasche verstaute. Als sich ihre Blicke trafen, klopfte Samtpfote auffordernd mit seinem Spazierstock auf den Waldboden. Lija nickte und fischte Mutters Abzeichen aus dem Wasser. Mimpo klammerte sich augenblicklich daran fest. Er machte sich flach und dünn und überzog die Saphire wieder mit seinem Eis.
»Ach, Mimpo«, seufzte sie leise. Das arme Kerlchen hatte wirklich gelitten. Wenn er lieber eine Frostschicht auf Mutters Abzeichen bleiben wollte, anstatt selbst durch den Wald zu wandeln, musste er furchtbar verstört und verängstigt sein. Vielleicht war es besser, wenn sie ihn noch ein Weilchen trug. Das Abzeichen wog zwar nun deutlich schwerer, da sich Mimpo ordentlich vollgesogen hatte, aber es würde dennoch dauern, bis er sich davon erholt hatte, dem Tod so nahe gewesen zu sein. Einen Geist, dessen Leben die Zeit nichts anhaben konnte, musste es furchtbar erschrecken, zu erkennen, dass er sterblich war.
»Kommt, Teuerste«, hörte sie den Kater schnurren, der nicht weit von ihr entfernt stand und sie aufmerksam im Auge behielt. »Gehen wir weiter.«
Lija nickte, gewährte sich jedoch noch die Zeit, ihren Trinkschlauch aufzufüllen, ehe sie sich beeilte, dem Kater durch das Unterholz zu folgen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, stellte sie fest, als sie ihn eingeholt hatte.
»Das ist Euch aufgefallen?«, gab er belustigt zurück, während er mühelos über den unebenen Boden hinwegspazierte. Nur ab und zu musste er einen kleinen eleganten Sprung machen, um ein Hindernis zu umgehen, wohingegen sie die Beine kaum hoch genug heben konnte, um über das Wurzelwerk zu steigen.
»Was war nun mit dem Jungen? War er verflucht oder nicht?«
Der Kater hielt inne, um auf sie zu warten. Nachdenklich betrachtete er dabei die Umgebung. »Nicht so wie Ihr. Trotzdem ist sein Schicksal wohl kaum leichter gewesen als Eures. Man hat dieses fabelhafte Kind zum Sterben zurückgelassen. Da war der Knabe wenig älter als zwei oder drei Menschenjahre. Sie haben ihn ganz allein im Wald ausgesetzt, in der Hoffnung, dass er so spurlos verschwände, als hätte es ihn nie gegeben … Aber dafür war er einfach viel zu schade!« Samtpfote ließ seinen Blick so weit in die Ferne gleiten, als reiste er im Geiste in der Zeit zurück. Und Lija schluckte schwer. Der Kater erzählte es, als wäre es etwas außergewöhnlich Schreckliches … doch es war ganz und gar gewöhnlich.
So, wie er von dem Jungen berichtete, musste er ein Rotblut gewesen sein. Oder vielleicht ein unglückliches Mischblut. Eines, das seine Goldblut-Eltern nicht wollten. Solche Kinder verschwanden öfter, als man zählen konnte. Und meistens schneller als zwei oder drei Jahre nach ihrer Geburt. Nur wenige Eltern waren gnädig genug, ihre ungewollten Misch- und Rotblut-Erben in die Sklaverei zu verkaufen oder zu verschenken. Schließlich war es ein Skandal, wenn das eigene goldene Blut zu schwach war, um Neues zu erschaffen. Die meisten ließen die Beweise ihres Versagens verschwinden. Ertränkten die Kinder in Flüssen. Verbrannten sie im Feuer. Begruben sie tot oder lebendig. Warfen sie von Klippen oder setzten sie im Wald aus. Und taten dann so, als hätte es sie nie gegeben.
Vater war auch als Kind von Erdblütern geboren worden. Von gnädigen Leuten, die ihn als Säugling an die Ernte-Gilde des Waldranddorfs verschenkt hatten, anstatt ihn zu töten. Und Lija hatte unbeschreibliches Glück gehabt, dass Mutters Herz so groß und unerschrocken gewesen war, dass sie sie nie verleugnet hatte. Wenn Mutter anders gewesen wäre, wäre Lija nach ihrer Geburt vielleicht auch verschwunden … im Wasser ertränkt oder als Sklavin an einen fernen Ort verkauft, wo niemand je erfahren hätte, dass sie die Schanderbin der großen Roielle Mizulin war. Mutters Liebe war der einzige Grund, warum Lija ein solches Schicksal erspart geblieben war …
»Wie mir dieses Bürschchen fehlt!«, rief Samtpfote aus und unterbrach so Lijas bitteren Gedanken. »So ein einmaliger Junge … und schwerer zu hüten als ein Dutzend Kätzchen, das kann ich Euch sagen!« Ein Funkeln blitzte in den Augen des Katers auf. Lija musterte jede Regung auf seinem Gesicht genau. Es war immer noch weich, doch war sie sich sicher, dass sie eine Spur von Schmerz darin entdecken konnte. Ein Rest vergangenen Bedauerns und nie erloschener Sehnsucht. »Seine Rettung hat mich viel gekostet«, gestand Samtpfote ein. »Kaum einer meiner Artgenossen konnte Verständnis dafür aufbringen, ein Menschenkind in unsere Mitte aufzunehmen. Sie stellten mich vor die Wahl: Den Jungen zu fressen oder mit ihm fortzugehen. Also habe ich dem Katzental den Rücken gekehrt. Ich gestehe, manchmal fehlt mir meine Heimat, doch bereut habe ich diese Entscheidung nie.«
Nachdenklich legte Lija den Kopf schief. Das erschien ihr ein großes Opfer für ein fremdes Kind zu sein. Auch wenn es nobel war und einen Charakter hinter der Fassade eines Ons vermuten ließ, von dem Lija sich fragte, ob sie ihm ebenbürtig war.
»Seht Ihr, Teuerste, ein so außergewöhnliches Herz wie das seine trifft man vielleicht alle paar Tausend Jahre ein oder zwei Mal.« Der Kater warf Lija einen langen Blick zu, als galten seine nächsten Worte ihr allein. »Solche Herzen lässt man nicht zum Sterben zurück.«
Die Art, wie er es sagte … es brachte ihren Atem zum Stocken. Sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber aus ihrem Munde kroch nur ein tonloses Abbild seiner Worte: »Außergewöhnliches Herz.«
Hatte sie so etwas? War es das, was er in ihr gesehen hatte? Hatte sie außergewöhnlich in der Asche ihres Dorfes ausgesehen, schreiend und weinend, nachdem ihr Zorn es niedergebrannt hatte? War er blind?
Samtpfote schmunzelte, als stünden ihre Zweifel auf ihrer Stirn. »Vielleicht bin ich aber auch nur ein alter, sentimentaler Kater und Ihr nur ein verdorbenes, ungezogenes Kind. Wer weiß …«, schnurrte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. Lija konnte nicht anders, als das Kinn anzuheben. Es war das Einzige, das ihr einfiel, um ihre Unsicherheit zu verbergen. Trotzdem zogen sich die Pupillen in seinen Katzenaugen ein Stück zusammen. Ihm entging es nicht, welche Wirkung seine Worte in ihr auslösten.
»Täuscht Euch nicht, Aurelija. Ich sehe den Abgrund in Eurer Seele sehr wohl. Genauso gut wie Ihr. Ihr habt schon bewiesen, dass Ihr ganze Welten mit in Eure Finsternis reißen könnt …«
Eine gnadenlose Welle aus Schuld schwappte über Lija hinweg. Kurz und heftig. Und sie hinterließ eine bittere Scham, die sie dazu trieb, sich so fest auf die Innenseite ihrer Wangen zu beißen, bis sie Blut schmeckte. Die Pupillen des Katers wurden enger. Wahrscheinlich roch er den süßlichen Geruch, betrachtete deshalb aufmerksam die unwillkürlichen Schwankungen in ihrem Gesicht.
»Aber ich sehe auch Euer Bestreben, Großes zu erreichen … Überragendes … vielleicht ist es genau das, was mich so sehr an ihn erinnert …« Abermals legte sich die nostalgische Milde über seine Züge, bevor er sich abwandte. Sein Blick schweifte über die Bäume, als hoffte er darauf, diesen Jungen, von dem er sprach, dazwischen zu entdecken. »Asche ist die fruchtbarste Erde«, wiederholte er leise, was Lija schon an der Waldgrenze nicht verstanden hatte.
»Wie dem auch sei!« Ein plötzlicher Ruck ging durch seinen Körper. Er richtete sich so energisch auf, als hätte er seine Haltung verloren. Ehe er seinen Weg in derselben energischen Manier fortsetzte, warf er ihr einen letzten, undeutsamen Blick zu. »Diesen Jungen zu retten, war die beste Entscheidung meines Lebens. Und ob Euch zu retten mein größter Fehler sein wird – das liegt an Euch allein.«
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»Fürchte die Gebrochenen.
Denn hierin liegt die Ironie:
Nichts ist gefährlicher
als Verzweiflung.«
Zitiert aus einer privaten Gedichtsammlung von Qhell Windsohn, II. König des Ostlandes


Außergewöhnliches Herz. Größter Fehler.
Samtpfotes Worte ließen Lija nicht mehr los. Sie hatten einen so tiefen Widerhall in ihr, dass die Gedanken, die sie lostraten, ausreichten, um sie für den weiteren Weg verstummen zu lassen.
Für Stunden wanderte sie schweigend hinter dem Kater durch das Dickicht aus massiven Baumstämmen, ineinander verwobenen Büschen und unebenes Wurzelwerk. Durch das Fehlen jedweder Wege kostete es Lija nicht nur eine immense Kraft, trotz ihres lädierten Körpers das Lauftempo des Katers einzuhalten, sondern auch eine zermürbende Konzentration. Ihr Marsch wurde erst leichter, als immer mehr Sonnenlicht durch die Baumkronen hinabfiel. Zwar wurde es unter dem dichten Blätterdach nie wirklich taghell, doch es reichte, um den Boden so zu erleuchten, dass Lija sehen konnte, wohin sie trat.
Auch wenn die Wanderung dadurch leichter wurde, legte Lija ihre meditative Stille nicht ab. Im Takt ihrer Atmung setzte sie einen Fuß vor den anderen, während sie die belanglosen Gespräche, die der Graf hin und wieder begann, über sich hinwegplätschern ließ. Die Augen behielt sie dabei stets vor sich auf den Weg gerichtet, damit ihr keine Stolperfallen entgingen. Der Einzige, der ihren Trott zu stören vermochte, war Mimpo.
Im Gegensatz zu der beruhigend monotonen Stimme des Katers sang der kleine Geist auf dem Abzeichen. Die meiste Zeit war es ein hübsches Liedchen, doch manchmal durchschnitt er die Melodie mit einem schrillen Ton, als würde er sich empören. Jene Laute fühlten sich an, als würde man mit Glasscherben durch Lijas Gehörgänge schneiden.
»Was hast du nur?«, fuhr sie ihn nach einem weiteren von solchen an. Dieses Kreischen war so schief gewesen, dass sie sich nicht gewundert hätte, wenn sie aus den Ohren blutete. Mimpo schrillte abermals, sodass Lija den Kopf hob, um im nächsten Moment vom Anblick des Waldes überwältigt zu werden.
Der Waldboden wurde zwar nur von wenig Tageslicht berührt, aber dieses bisschen reichte aus, um einen wunderbaren Schein über die Erde zu legen. Bei näherem Hinsehen schien es jedoch, als würde das Leuchten aus dem Boden dringen und nicht von oben herabregnen. Lija brauchte eine Weile, um den Grund dafür zu entdecken: Geister. Abertausende winzige Lichtgeister liefen neben dem Kater und ihr her, versteckten sich zwischen den Wurzeln oder kletterten auf Sträucher. Einige von ihnen hatten es sich im Moos gemütlich gemacht, von wo aus sie die kleine Reisegruppe beobachteten. Andere, scheinbar wagemutigere Exemplare zappelten auf den Spitzen der kniehohen Blumenblüten und verliehen diesen einen solch herrlichen Glanz, als wollten sie unbedingt gesehen werden.
Während Lija diese Schönheit bestaunte, wurde ihr gleichzeitig bewusst, warum Mimpo sich so derart ärgerte. Er konnte es nicht ausstehen, wenn irgendetwas hübscher funkelte als er. Das atemberaubende Lichtspiel der Geisterchen musste ihn zur Weißglut treiben.
»Keine Sorge, Mimpo«, schmunzelte Lija, nachdem sie den Anblick in sich aufgesogen hatte. »Du bist viel schöner.«
Der Wassergeist seufzte so erleichtert, dass sie lachen musste. Dies schien ihn nur noch mehr anzuspornen, denn er stimmte ein wunderbares, neues Lied an und sorgte dafür, dass sein Frost auf dem Abzeichen die Saphire darunter überstrahlte.
»Atemberaubend«, lobte Lija und nickte anerkennend, woraufhin Mimpo noch lauter sang.
»Was trödelt ihr beiden denn so?« Mit einem Satz landete der Kater neben Lija auf einer himmelwärts gebogenen Wurzel, sodass er ihr auf Augenhöhe begegnete.
»Wir trödeln nicht.«
»Ihr seid stehen geblieben.«
»Ich habe mir doch nur die Geister angesehen.«
»Das ist der Inbegriff des Trödelns.« Argwöhnisch ließ er Lija nicht aus den Augen, als diese ihren Weg fortsetzte. Auch wenn sie gewartet hatte, bis sie dem Kater den Rücken zugekehrt hatte, war sie sich sicher, dass er ihr Augenrollen mitbekam, denn unbeirrt fuhr er mit seiner Rüge fort: »Vergesst bitte nicht, in welch dringlicher Sache wir unterwegs sind. Es geht hier um Euer Leben, das wir zu retten versuchen.«
»Das weiß ich doch.«
»Wirklich? Denn Ihr trödelt.«
Lija antwortete mit einem scharfen Blick über ihre Schulter, woraufhin der Graf ärgerlich mit der Zunge schnalzte. »Anscheinend ist Euch der Ernst der Lage nicht bewusst: Der Fluch in Eurer Hand stinkt mit jeder verstreichenden Stunde erbärmlicher. Und Euer Blut riecht man meilenweit gegen den Wind! Je langsamer wir also sind, desto eher locken wir unerwünschte Besucher an, die es auf leichte Beute abgesehen ha…«
»Ich bin keine leichte Beute!«, fuhr sie ihm dazwischen. Ihre Stimme hallte so laut wider, dass einige der Lichtgeister auf den Blumen vor Schreck erloschen. Dabei hatte es nicht in ihrer Absicht gelegen, derart zu schreien, aber seine Worte hatten einen wunden Punkt getroffen. Entschlossen, ihre Reaktion jedoch nicht als Missgeschick oder Übertreibung erscheinen zu lassen, drehte sie sich mit hoch erhobenem Haupt zum Kater um. »Mag sein, dass ich ein Rotblut bin. Dass ich keine Magie besitze, um mich damit zu verteidigen. Vielleicht macht mich das schwach. Zu keiner ernst zu nehmenden Gegnerin – für niemanden.« Nach einer kurzen Pause räumte sie ein: »Das weiß ich …« Dem Flackern wilder Überzeugung in ihren Augen tat dieses Geständnis keinen Abbruch. Mit fester Stimme sprach sie weiter: »Aber ich bin keine leichte Beute. Ich wehre mich, darauf kannst du dich verlassen. Und sei es nur, dass ich mich so zäh kauen lasse, dass jeder On an mir erstickt!«
Einen Moment lang schaute der Kater sie verdutzt an, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach. Er schüttelte sich, hielt sich erst den Bauch, dann den Zylinder. Schließlich hob er seinen Spazierstock an und deutete damit zwischen ihrer rechten Hand und ihrem Herzen hin und her. »Zwei sehr gute Gründe, Euch nicht zu fressen.« Sein Lachen verklang mit einem zufriedenen Seufzen. Ein Blitzen erhellte seine bernsteinfarbenen Augen, als er Lijas Blick direkt begegnete, und seine Lefzen hoben sich zu einem verschwörerischen Grinsen. »Eines muss ich zugeben: Ich, der ich in meinem Leben schon viele Menschen getroffen habe, kann mit Fug und Recht behaupten, dass ich Euch mehr leiden kann als die meisten anderen Eurer Art, Aurelija Menschentochter.«
Lija verdrehte die Augen über sein betont geschwollenes Gerede, ein Schmunzeln konnte sie sich trotzdem nicht verkneifen. Zwar hatte sie noch nicht viele Katzen getroffen – genau genommen nur eine –, doch konnte sie von ihm dasselbe behaupten.
»Ich hab dir gesagt, dass Lija reicht«, sagte sie stattdessen und wandte das Gesicht ab, damit er nicht sah, dass sie lächelte.
»Lija klingt äußerst profan. So impertinente Anreden kommen mir gar nicht über die Zunge! Aber wenn Euch Euer Name nicht gefällt, könnte ich Euch einen neuen geben.«
»Einen neuen?« Lija hob skeptisch eine Augenbraue.
»Natürlich. Ein Katzenname würde Euch gut stehen. Wie wäre es mit Lahmpfote? Oder Trotteltatze?«
Sie streckte ihm die Zunge heraus und der Kater schnurrte zufrieden. »Jammerzunge vielleicht?«, schnurrte er noch lauter und Mimpo knackte lachend im Takt.
»Ich hätte auch ein paar Namen für euch beide …«, knurrte sie und setzte ihren Weg durch das unebene Gelände fort. Der Kater verfiel nach einiger Zeit wieder in sein monotones Gerede und Lija in ihre meditative Konzentration. Achtsam stimmte sie jeden Atemzug auf jeden Schritt ab, um einen Takt zu finden, durch den sie trotz Müdigkeit weitermarschieren konnte.
Als die Mittagssonne sich zu neigen begann – zumindest vermutete Lija dies am Schattenspiel der Blätter auf dem Waldboden –, geriet sie an die Grenzen ihrer Kraft. Ihre Waden zitterten nach den Strapazen des Marsches so heftig, dass ihr das Weitergehen unmöglich erschien. Als sie um eine Rast bat, lehnte der Kater höflich, wenn auch vehement, ab: »Wenn Ihr von einem Habicht erlegt werden wollt, dann setzt Euch nur hin. Euer Blut ist nicht schwer zu wittern. Es wird nicht lange dauern, bis einer auftaucht. Schließlich ist das hier ihr Jagdgebiet.«
Noch ehe er seinen letzten Satz beendete, zwang Lija ihre Füße vorwärts. Sie legte wenig Wert auf die Begegnung mit den messerscharfen Krallen eines Habichts. Auch wenn diese Unterfamilie des fliegenden Volkes nicht die gigantischen Ausmaße von Adlern, Albatrossen oder Geiern erreichte, so überragte deren Spannweite trotzdem Lijas Körpergröße erheblich. Das wusste sie so genau, weil Mutter ihr davon erzählt hatte – nachdem ein Habicht ihr im Sturzflug beinahe ein Ohr mit seiner Kralle abgetrennt hatte.
Trotz ihrer verbissenen Entschlossenheit, von keinem Greifvogel erlegt zu werden, dauerte es nicht sehr lange, bis sie zurückfiel. Nach einem dramatisch inszenierten Blick auf seine Taschenuhr drehte Samtpfote sich zu ihr um, um auf sie zu warten. Der Kampf gegen ihre müden Beine konnte ihm nicht entgehen, denn er schnurrte ermutigend: »Haltet noch ein wenig durch. Es sind nur noch knapp sechs Meilen bis zum Dorrgran. Dort könnt Ihr sicher ruhen.«
Lija nickte matt. »Und was genau ist der Dorrgran?«
»Ein bemerkenswerter Baum. Mycael hat eine Weile darin gewohnt.«
»Das ist ein Götterbaum?!« Augenblicklich blieb Lija stehen. Allein der Gedanke, an einen Ort zu gelangen, an dem ein Gott einst geweilt hatte, vertrieb die Müdigkeit schlagartig aus ihrem Körper. Verträumt glitt ihr Blick in die Ferne, als sie sich an das hübsche, immergrüne Götterbäumchen des Waldranddorftempels erinnerte. Wie musste wohl Dorrgran blühen, welche Ausmaße musste er haben, dass ein Gott ihm hatte innewohnen wollen?
»Versprecht Euch nicht zu viel von seinem Anblick«, unterbrach Samtpfote ihre Tagträume. »Die Geister und Onen haben im Laufe der Jahrhunderte sämtliche Magie davon abgenagt. Es ist nur noch faseriges, farbloses Holz übrig – aber den Thron kann man nach wie vor recht gut erkennen.«
»Den Thron?«, wiederholte Lija kaum weniger verzaubert. Es brachte Samtpfote zum Schmunzeln, während er mit seiner Erzählung fortfuhr: »Den Platz zwischen den Astgabeln. Es ist ganz beachtlich, wie kunstvoll Mycael die Baumkrone darum geflochten hat. Es wird Euch gefallen. Man kann sich leicht ausmalen, wie er darin im Frieden seines Waldes geschwelgt haben muss – auch wenn heute keine Blätter mehr daran wachsen.«
»Und dort werden wir rasten?«
Der Kater nickte. »Es ist der perfekte Unterschlupf für Euch. Die Magie wurde zwar geraubt, deren Geruch haftet aber noch daran. Euer Blut wird über das Holz hinweg äußerst schwer zu wittern sein. Nur werden wir Dorrgran nicht erreichen, wenn Ihr nicht endlich wieder damit anfangt, Eure Füße zu benutzen.«
Mit dem Bild von Mycaels Götterbaum vor Augen quälte Lija sich hinter dem Kater her. Einer sturen Manie gleich folgte sie den Pfaden, die er ihr im Unterholz zurechtschlug und lenkte sich mit allem, was ihr einfiel, von ihrer Müdigkeit, ihrem Hunger, ihrem Durst und ihren Schmerzen ab. Zumindest gelang ihr dies, bis sich das erschöpfte Zittern ihrer Muskeln zu einem beunruhigenden Krampfen wandelte. Das sachte Pochen hinter ihren Schläfen, in dessen Takt sie ihre Schritte auf den Boden gesetzt hatte, hatte sich in hammergleiche Schläge verwandelt, die offenbar versuchten, ihren Schädel von innen heraus zu zersprengen. Ob sie eine Stunde oder weniger durchgehalten hatte, vermochte sie nicht zu sagen.
»Es …«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, zwang sich mit letzter Willenskraft vorwärts, nur um im nächsten Moment erkennen zu müssen, dass ihr Körper kapitulierte. »… geht nicht mehr …«
»Nur noch ein paar Meilen«, widersprach Samtpfote gnadenlos. Er schwang seinen Stock durch die Luft und zeigte damit vorwärts. »Strengt Euch ein wenig an. Denkt an unser Ziel! Oder habt Ihr schon wieder vergessen, welche Gefah…?« Seine Stimme wurde von dem dumpfen Ton unterbrochen, als Lijas Beine unter ihr nachgaben. Kraftlos sackte sie in sich zusammen, fiel rücklings auf den Boden. Ungelenk vermochte sie es noch, sich mit den Armen abzustützen, ehe sie in voller Länge aufschlug.
Innerhalb eines Augenaufschlags stand der Kater neben ihr, musterte sie mit einer Mischung aus Sorge, ob sie sich beim Sturz verletzt hatte, und Ärger, dass sie nicht einmal versuchte, wieder aufzustehen.
»Nun ja … dann ruhen wir wohl hier«, seufzte er schließlich. Es klang unerwartet milde. Ebenso sanft stupste er mit seinem Stock gegen Lijas Knie. »Eines muss ich Euch zugestehen, Teuerste: Ihr seid zwar nicht schnell, doch Ihr habt Euch besser geschlagen als gedacht.«
»Ach ja?«, hakte Lija lustlos nach, während sie sich in eine sitzende Position quälte und den Beutel mit dem Proviant von ihrem Rücken zog. »Was hast du denn erwartet?«
»Tatsächlich wäre ich nicht überrascht gewesen, wenn Ihr vor der Mittagssonne aufgegeben hättet. Mehr als zwanzig Meilen Marsch am Stück kann man solchen Menschenbeinchen wie Euren wohl kaum abverlangen.«
»Ist das so?« Es fehlte ihr die Kraft, um ihrer Stimme den Ärger zu verleihen, die sie bei dem Gerede des Katers empfand. Daher vermied sie es, ihn anzusehen, um ihn mit ihrer Abweisung für seine Herablassung zu strafen.
»Oh? Habe ich Euch verärgert?« Samtpfote wirkte überrascht. Sogleich zog er sich den Hut vom Kopf. »Ich bitte inständig um Verzeihung, Teuerste. Es war als Kompliment gemeint. Nie hätte ich geglaubt, dass jemand wie Ihr …«
»Jemand wie ich?«, fuhr sie ihm dazwischen. »Meinst du ein Rotblut?«
Dieses Mal war der Kater so verdutzt, dass er schwieg. Sein Schweigen erschien Lija unerwartet provokativ. »Du hast doch gar keine Ahnung, was wir durchhalten müssen oder was wir ertragen können.«
Für einen Moment blitzte die Erinnerung an Vater auf. Nicht länger als eine Sekunde lang erlaubte sie sich, sich sein müdes Gesicht auszumalen, wenn er vor Sonnenaufgang bis weit nach Sonnenuntergang auf den Feldern gearbeitet hatte. Jeden Tag. Selbst ausgepeitscht und verprügelt. Sie dachte an all die Male, wenn der Schmied Dreizehn die Zehen oder Finger gebrochen hatte, nur um ihn dann noch härter arbeiten zu lassen – und ihm einen weiteren zu brechen, wenn er seine Aufgaben nicht hatte leisten können.
»Was weißt du schon …«, schnaubte sie eilig, als die Gedanken sie zu übermannen drohte. Gnadenlos schlug sie diese nieder und presste sie zurück hinter die Mauern um ihr Herz, welche sie davor bewahrten, daran unterzugehen. Erst als wieder eine vollkommene Leere in ihr hergestellt war, sprach sie weiter: »Ob wir können oder nicht, wir müssen weiterlaufen. Weiterarbeiten. Weiterbuckeln. Niemand schert sich darum, ob wir hungrig sind, krank oder verletzt – das interessiert ja nicht einmal dich.«
Samtpfote erwiderte ihren Blick seltsam distanziert. Weder zeigte sein Gesicht den Anflug von Empörung über diese Anschuldigung noch den geringsten Funken von Anteilnahme. Er hörte einfach nur zu. So als wüsste er, dass sie noch nicht fertig war.
»Was? Hast du dazu nichts zu sagen?«, fuhr sie ihn an, da er sie so auffordernd ansah. Mit vorgerecktem Kinn und wutglühenden Augen begegnete sie seinem gefassten Blick, während sie sich wünschte, dass sie noch genug Kraft gehabt hätte, um zu schreien. »Du mit deinem Schwarzblut bist genauso arrogant wie die Goldfressen! Glaubst du, nur weil du mit einer Gabe geboren wurdest, die dich keine Erschöpfung, keine Schwäche spüren lässt, hast du das Recht, über mich zu lachen? Nur weil ich es nicht bin?«
Ein Leuchten erhellte das Gesicht des Katers. Kein freudvoller Anblick, eher das Aufflackern einer Erkenntnis. »Nun weiß ich eine vierte Sache über Euch«, raunte er und beugte sich vor. So nahe, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Das, was Ihr seid, ist Euch nicht genug.«
Er sagte es mit einer Klarheit, die Lija vollkommen entwaffnete. Es blieb ihr keine andere Wahl, als das Kinn oben zu behalten und sich nicht die Blöße zu geben, seinem Blick auszuweichen. Er sollte nicht wissen, an welcher Wunde er gerührt hatte. Doch der Kater war zu klug, um sich davon beeindrucken zu lassen. Er wusste genau, was ihr Widerstand bedeutete. Anstatt sie jedoch vorzuführen, sie zu belehren oder ein Urteil zu fällen, tat er nichts weiter, als sacht zu nicken und leise zu mauzen: »Ich verstehe.«
Kein Spott. Keine Härte. Kein Mitleid. Jedes Wort, jede Mimik entbehrten allem, was Lija einen Grund geben könnte, ihren Widerstand aufrechtzuerhalten. Also senkte sie langsam ihren Kopf und war erstaunt, dass es ihr tatsächlich nichts ausmachte, dass dieser Kater nun alles wusste, was es über sie zu wissen gab.
»Ruht Euch aus«, schnurrte er und richtete sich wieder auf. Mit einer Pfote strich er sein Hemd und seine Weste glatt, dann legte er sie vornehm ins Kreuz. »Schlaft etwas, wenn Ihr könnt. Und seid wegen der Habichte unbesorgt: Ich werde Wache halten. Solange ich bei Euch bin, wird Euch nichts geschehen.«
Lija nickte ihm zu, als er sich abwandte. Er hatte ihr den Rücken schon zugedreht, als sie antwortete: »Ich weiß.«
Noch einmal blickte Samtpfote über seine Schulter. Auch wenn sie zu wenig seines Gesichtes sah, erkannte sie den Anflug des Lächelns in seinen Augen. Nach einem schwungvollen Satz in die Bäume hinauf, von wo aus er sicherlich einen besseren Überblick über die Umgebung hatte, machte er es sich dort auf einem Ast bequem.
Indes öffnete Lija die Schnüre ihres Proviantbeutels und holte zwei Stücke getrockneter Äpfel und eine halbe Handvoll Nüsse heraus. Obgleich sie davon nicht annähernd satt wurde, erlaubte sie sich nicht, mehr zu essen. Genauso wenig, wie sie aus dem Trinkschlauch trank, bis ihr Durst gelöscht war. Schließlich fehlte ihr die Erfahrung, um abzuschätzen, wie lange beides vorhalten müsste. Daher erschien es ihr klüger, den Vorrat erst mal so wenig wie möglich zu schmälern.
Noch während sie die Nüsse zerkaute, inspizierte sie ihre Wunden. Schweiß, Asche und der Schmutz des Waldes hatten sich mit den Hauträndern und den Blutkrusten verklebt. Erst versuchte sie selbst, die gröbsten Stücke vorsichtig herauszulesen, doch führte dies nur dazu, dass sie die frischen Wunden mit ihren Fingernägeln aufriss und neuen Dreck von ihren Händen hineinrieb. Dies konnte sich Mimpo nicht lange mit ansehen. Ein lautes Seufzen erklang, als er sich vom Abzeichen herabregnen ließ, um sich über ihren zerbissenen rechten Arm, die Male der Spinnenklauen an ihrer linken Handfläche und die aufgeschürften Knie zu legen. Den Schmutz und das geronnene Blut hatte er schnell abgewaschen, doch verblieb er etwas länger auf den Wunden und ließ ein wenig seiner kühlen Magie hineinsickern. Er war zwar kein Heiler, aber seine Kälte tat so unglaublich gut, dass Lija verzückt aufatmete.
»Du wunderbarer Geist«, sang sie dankbar und begann, ihre hart gewordenen Muskeln zu massieren. Sie fürchtete sich jetzt schon vor deren Steifheit, wenn sie nach der Rast aufstehen müsste. Wahrscheinlich käme sie dann noch langsamer voran. Samtpfotes Kommentare darüber konnte sie sich ohne Schwierigkeiten ausmalen.
Argwöhnisch warf sie bei der Vorstellung an die Drängeleien einen Blick zum Ast hinüber. Es überraschte sie nicht, dass Samtpfote sie beobachtete. Er war zu weit weg, um den Ausdruck auf seinem Gesicht zu erkennen, doch seine Unruhe war spürbar. Offenbar hatte er bereits die Geduld für diese Rast verloren. Nichtsdestotrotz wartete er stillschweigend darauf, dass Lija sich zum Schlafen niederlegte.
Als sie endlich ausgestreckt auf dem weichen, moosbedeckten Boden lag, fand sie über einen leichten Dämmerzustand hinaus trotzdem keine Ruhe. Die Ungeduld des Grafen war zu penetrant und trotz der Gewissheit, dass er sie zweifellos vor allen Gefahren schützen könnte, vermochte sein Versprechen doch nicht verhindern, dass sie bei jedem knackenden Geräusch oder Blätterrascheln erschrocken auffuhr. Als sie sich schließlich eingestand, dass sie nicht in der Lage war, zu schlafen, richtete sie sich mit einem lauten, resignierten Seufzer vom Boden auf. Dieser sollte den Grafen wissen lassen, dass sie genug herumgelegen hatte.
Wie erwartet fühlte sie sich noch geräderter als vor der Rast. Ein weiterer ergebener Jammerlaut kam über ihre Lippen, als sie den Blick in den Himmel richtete. Überrascht blinzelte sie dem Blätterdach zu. Offenbar hatte sie doch länger geruht als angenommen. Sie war mit dem Einsetzen der Dämmerung zusammengesackt, nun fiel allerdings nicht mehr der kleinste Sonnenstrahl durch die Baumkronen. Es war stockfinstere Nacht.
Ungelenk schälte sie sich vom Boden. Der Kater kommentierte dies mit einem gebieterischen: »Sammelt Euch!«
»Jaja … mach ich doch …«, grummelte sie, streckte ihre steif gewordenen Muskeln und rieb sich über die ausgekühlte Haut. Raphael sei Dank war der Sommer noch nicht vorüber. Wäre Ethiels Herbstzeit bereits angebrochen, müsste sie sich ernsthaft davor fürchten, des nachts in ihrem dünnen Kittel zu erfrieren.
»Sammelt Euch bitte schneller«, drängelte der Graf genauso ungeduldig, wie Lija es sich ausgemalt hatte. Womit sie hingegen nicht gerechnet hatte, war seine verheißungsvolle Ankündigung: »Wir machen einen Umweg.«




KAPITEL 13
 
UMWEG
 
»Die Landschaft des Nordens ist überaus vielfältig. Dort oben ist ein Wald nicht einfach ein Wald. Während der oberste Norden vom beinahe menschenleeren Urwald bedeckt ist, herrschen in den mittleren Provinzen die üppigen Laubwälder vor. Je weiter man gen Westen reist, desto näher kommt man den Regenwäldern. Die Landschaft dort ist überall von Seitenarmen des Thyss durchzogen. Neben den darin lebenden Flussschlangen ist dies einer der Hauptgründe, warum die Menschen in den nordwestlichen Gebieten ihre Häuser und Straßen in die Bäume bauen.
Reist man hingegen gen Osten, so kann man zusehen, wie die Botanik immer kleiner, dünner und zerstreuter wächst. Die mächtigen Eichen und Zedern weichen den Akazien, bis diese sich schließlich in den saftigen Steppen und Savannen der Nordost-Grenze verlieren. Dort findet man nur noch ebenes Land, in dem die Jagd für die Krallenjäger umso leichter ist.«
Zitiert aus Jawih Windsohns »Über die vier Provinzen und das schwarze Königreich«


»Einen Umweg?« Überrascht hielt Lija in ihren Dehnungen inne, um sich dem Kater zuzuwenden. Er schien diesen Vorschlag todernst zu meinen, denn auch als sie ihn verwirrt anstierte, verzog er keine Miene. »Wohin denn?«
Der Graf deutete zwischen zwei Bäumen hindurch, die für Lija genauso aussahen wie alle anderen ringsumher. Durch das Fehlen des Sonnenstandes war es ihr nicht möglich, abzuschätzen, welche Himmelsrichtung dies sein sollte. »Ist das Osten?«
»Westen«, korrigierte er ungeduldig.
»Aber ich dachte, die goldenen Brücken liegen in südöstlicher Richtung?«, überlegte Lija laut und wandte sich unschlüssig in die entgegengesetzte Richtung um.
»Wie ich sagte: ein Umweg«, betonte Samtpfote gedehnt. »Aber es wird sich für Euch lohnen, glaubt mir. Außerdem handelt sich auch nur um ein paar Meilen. Also kommt, Teuerste. Je …«
»… eher wir aufbrechen, umso eher sind wir da«, seufzte sie resigniert. Der Kater hingegen tippte äußerst zufrieden mit seinem Spazierstock auf die Erde.
»So ist es!«, rief er aus und marschierte los.
»Sagst du mir auch, was dieser Umweg soll?«
»Ihr werdet es sehen, wenn wir dort sind. Es ist eine Überraschung.«
»Hoffentlich kann man deine Überraschung essen …« Gedankenverloren fasste Lija nach ihrem Proviantbeutel. Einen Umweg würde diesen sicherlich teuer zu stehen kommen. Am besten achtete sie während der Wanderung aufmerksamer auf die Umgebung, um den Beutel mit allem aufzufüllen, was man essen konnte. Eilig band sie sich diesen zurück auf den Rücken und beeilte sich, dem Kater zu folgen, der den Marsch bereits begonnen hatte.
»Werden wir Dorrgran trotzdem sehen?«
»Nein. Der Baum liegt in der anderen Richtung.«
»Oh … Wie schade …« Noch einmal blickte Lija über ihre Schulter. Traurig malte ihre Vorstellung ihr ein Trugbild des Götterbaumes in die Ferne, den sie nur zu gerne gesehen hätte. Welches Ziel der Kater nun auch immer ansteuerte, sie wäre enttäuscht, wenn es Dorrgran nicht übertrumpfen könnte.
Schon nach kurzer Zeit des Wanderns ahnte Lija, dass die Behauptung ein paar Meilen entweder eine unverschämte Untertreibung oder eine ganze bewusste Vortäuschung falscher Tatsachen gewesen sein musste. Sie wandelten sogar dann noch zwischen den Bäumen umher, als die Sonne in ihrem Rücken aufging. Je heller es wurde, umso mehr studierte sie ihre Umgebung, an der sie sich zu orientieren versuchte.
Die Landschaft ähnelte noch stark dem Waldrandgebiet, an dem ihr Dorf gelegen hatte. Jener Abschnitt zählte zur nördlichen Eichenprovinz des Onenwaldes, obgleich diese in Anbetracht der endlosen Gebiete des Nordlandes recht weit in dessen Süden lag. Die Eichenprovinz grenzte nicht mehr an den alten Urwald, wo die Laubbäume so hoch wuchsen, als wollten sie den Himmel berühren. Deren Stämme waren meterdick und die Wurzeln, die über der Erde verliefen, so massiv wie Brücken. In dem Gebiet, das die kleine Reisegruppe durchwanderte, waren die Eichen jedoch nicht ansatzweise so imposant.
Zwiegespalten zwischen der Vertrautheit des Altbekannten und der Verunsicherung, weil sich die Landschaft trotz der stundenlangen Lauferei nicht veränderte, runzelte Lija die Stirn. Als das Zittern ihren Waden dann nur wenig später losging, wie vermutet schneller als am Tag zuvor, konnte sie den jammernden Ton nicht unterdrücken, als sie nach vorn zum Kater rief: »Ist es noch weit?«
»Braucht Ihr schon wieder eine Pause?« Abrupt drehte Samtpfote sich um und beäugte den Abstand zu Lija mit kritischem Ausdruck. »Und Ihr werdet schon wieder langsamer. Was ist mit dem von Euch so hochgepriesenen Durchhaltevermögen des roten Blutes geschehen?«
»Ich laufe doch noch. Was willst du mehr?«, gab sie zähneknirschend zurück, doch offenbar zu leise. Denn die Willenskraft, die sie jeden Schritt abverlangen musste, schien ihm zu entgehen. Hochmütig schwenkte Samtpfote seinen Stock durch die Gegend und ermahnte weiter: »Das hier ist das falsche Gebiet zum Trödeln. Dafür sind wir dem Reich der Nattern zu nahe.«
Vor Entsetzen blieb Lija stehen. »Nattern?«, entfuhr es ihr untermalt von einem ähnlich ängstlich klingenden Ton aus Eis. Ob Mimpo in seinem langen Leben irgendwann einmal einer Schlange gegenübergestanden hatte, konnte Lija anhand seines Zitterns nur mutmaßen. Sie hingegen kannte lediglich die Schauergeschichten. Eine schrecklicher als die andere. Darüber, dass Schlangen die grausamsten aller Onen sein sollten. Und dass es nichts Schwierigeres gab, als eine zu töten. Ihr schwarzes Blut heilte so schnell, dass man ihnen kaum tödliche Verletzungen zufügen konnte. Die Heilungskraft der Schlangenkönigin Hydron sollte sogar so groß sein, dass ihr Kopf einfach nachgewachsen war, nachdem der Kriegsheld Lekktar Feuersohn ihn einst abgeschlagen hatte. Abgesehen davon war der Stamm der Schlangen gigantisch. Es gab so viele Unterfamilien wie bei kaum einem anderen Königsvolk. Und sie alle lebten und jagten auf gänzlich andere Weise.
Von einigen Arten hieß es, dass diese die Farbe ihrer Schuppen ändern könnten, sodass sie nicht von ihrer Umgebung zu unterscheiden seien. Andere wären fähig, zu schwimmen oder zu klettern. Manche zerquetschten ihre Opfer, einige verschlangen sie mit einem Happen und wieder andere töteten mit Gift.
Lija war zwar einige Jahre zur Schule gegangen, doch hatte sie nur lesen, schreiben und rechnen gelernt. Die Onenkunde wurde an den Instituten gelehrt. Ein solches hatte und würde sie nie besuchen. Also konnte sie sich noch so sehr den Kopf darüber zerbrechen, zu welcher Schlangenfamilie die Nattern gehörten, sie würde doch nicht wissen, auf welche Weise diese töteten.
Während sie durch ihre Grübeleien verängstigt jeden Strauch und jeden Zweig nach dem verräterischen Aufblitzen von Schuppen absuchte, strahlte Samtpfote eine Seelenruhe aus. Unbeirrt marschierte er voran, kritisierte jede von Lijas Pausen – selbst wenn es nur wenige Minuten waren, um ebenso wenige Schlucke aus dem Trinkschlauch zu nehmen – und schnurrte vor sich hin. Zumindest, bis das Schattenspiel der Blätter Lija verriet, dass die Sonne nun den Westen erreicht hatte. Den ganzen Tag hatte die Lichtscheibe in ihrem Rücken gestanden, doch nun drangen manches Mal matte orangene Strahlen durch das dichte Blätterdach. Lange konnte es also nicht mehr bis zum Sonnenuntergang dauern.
»Ein paar Meilen«, knurrte sie zynisch zu sich selbst, ärgerlich, weil dieser Umweg jetzt schon einen ganzen Tag und eine unschätzbare Reserve ihrer Kraft gekostet hatte, da fuhr der Graf abrupt zu ihr herum.
»Still!«, fauchte er leise, hielt inne und schien aufmerksam zu lauschen. Schnell sammelte er sich wieder. Und genauso schnell stand er neben ihr und redete mit Flüsterstimme auf sie ein. »Kein Wort mehr. Bemüht Euch, so wenig Lärm zu machen wie möglich. Auch mit Euren Schritten. Ab hier müssen wir sehr vorsichtig sein.« Er deutete mit seinem Spazierstock ins Nirgendwo. »Wir haben die Grenze passiert. Von nun an könnten wir jederzeit einer Natter begegnen.«
Welche Grenze sie überschritten haben sollten, konnte Lija nicht erkennen. Weder entdeckte sie auffällige Landschaftsmerkmale noch Wegmarkierungen. Irgendetwas musste sich jedoch verändert haben, denn während ihres weiteren Weges hörte Samtpfote auf, seinen Spazierstock beim Wandern vergnüglich durch die Luft zu schwingen. Stattdessen hielt er immer wieder an, spitzte die Ohren und starrte in die Sträucher. Wenn er dies tat, regte sich nichts an ihm. Weder seine Pfoten noch sein Schwanz oder seine Augen. Nur die Schnurrhaare zitterten leicht. Etwas zu wittern schien er jedoch nie. Jedes Mal ging er nach kurzer Zeit weiter.
Trotzdem wurde Lijas banges Gefühl mit dem Erlöschen der Dämmerung um einiges stärker. Ihre Augen waren in der Dunkelheit bei Weitem nicht so nützlich wie die des Katers, weswegen sie die Ohren spitzte, auf jedes ungewöhnliche Geräusch lauschend, nur um unwillkürlich zusammenzuzucken, wenn der Wind durch die Sträucher wehte.
»Wir sollten Euch ein Versteck suchen«, hörte sie Samtpfotes Stimme mit einem Mal unvermittelt nah, sodass sie abermals aufschreckte. Dieses Mal sogar mit einem kleinen Aufschrei, den der Kater mit einem leisen Fauchen quittierte. »Still! Ein paar Nattern sind viel zu nah – wollt Ihr, dass sie Euch hören?«
»Natürlich. Ich habe ein Leben lang davon geträumt, von einer gefressen zu werden«, zischte Lija verärgert über diese rhetorische Frage zurück.
»Ihr freches Kind«, erwiderte Samtpfote ebenso verstimmt und stupste mit seinem Stock in ihre Kniekehle, bis sie weiterging. »Zu Eurem Glück ist mein Herz so weich, dass ich Euch trotz Eures Benehmens keiner Natter ausliefern werde. Und nun beeilt Euch endlich – und seid leise!«
Eigenartigerweise schien Lija umso mehr Rascheln und Knacken zu verursachen, je geräuschloser sie zu schleichen versuchte. Nach beinahe jedem Tritt drehte der Graf sich vorwurfsvoll zu ihr herum und ihr blieb nichts anderes, als die Hände zu heben und ein tonloses Tut mir leid mit den Lippen zu formen. Die Strenge des Katers ließ sie ahnen, wie nah die Nattern sein mussten. Diese Erkenntnis half jedoch keineswegs dabei, sich ruhiger zu verhalten. Ihre Anspannung steckte irgendwann auch Mimpo an, der auf dem Abzeichen zu zittern begann. Auch er hatte sich seit der Aufforderung des Grafen still verhalten, doch nun ertönte ab und an ein unkontrolliertes Knacken.
Still!, versuchte Lija ihn im Geiste zu ermahnen. Dabei war ihr angespanntes Zähneknirschen sicherlich deutlicher zu hören als der Klang seines Zitterns. Aber sie konnte sich wider besseres Wissen nicht dazu zwingen, damit aufzuhören. Denn da war diese vage Ahnung … Dieses weit entfernte Ziehen tief in der schwarzen Haut des Sichelmondes …
Als sie das Gefühl hatte, dass ihre verkrampften Muskeln vor Anspannung reißen würden, deutete Samtpfote endlich auf einen Baum. Die Erde unter dessen Stamm war ein wenig abgesackt. Jene flache Kuhle bot gerade genug Platz, dass Lija darin in gebückter Haltung hocken könnte.
»Wenn wir das Loch mit Blättern und ein paar Kräutersträuchern bedecken, wird man Euch vielleicht nicht so gut wittern können …«, mutmaßte der Kater kaum hörbar neben ihr, während er sie mit sanfter Gewalt durch die Wurzeln hindurch schob. Diese spannten sich einem Netz gleich über den Boden, sodass es nicht leicht war, den Unterschlupf zu erreichen. Sie war noch ein ganzes Stück von der Kuhle entfernt, als sie das Gefühl überkam, dass Samtpfote sich von einer Sekunde auf die nächste in Luft aufgelöst hatte. Während sie irritiert den Kopf drehte, um zwischen dem dunklen Gestrüpp nach ihm Ausschau zu halten, war der nächste, der sich seltsam verhielt, Mimpo. Er gab kein Geräusch von sich, bebte nicht einmal auf dem Abzeichen, sondern färbte seine Kälte so intensiv auf Lija ab, dass sich seine Angst wie ihre eigene anfühlte. Im nächsten Moment streifte etwas noch Kälteres ihr Bein.
Noch ehe sie sich umwenden konnte, legte es sich um ihr Fußgelenk und packte so fest zu, dass Lija zu spüren glaubte, wie ihre Haut unter dem Druck aufplatzte. Als dann ein heftiger Ruck an ihr zog, war sie sich sicher, dass die Kraft ausgereicht hatte, ihr das Bein abzureißen. Sie schrie vor Schmerz, vor Panik, weil sie nicht wusste, was geschah. Unwillkürlich krallte sie sich an den Wurzeln fest und strampelte wild, um den Fuß freizubekommen. Doch je mehr sie sich wehrte, umso eiserner wurde der Griff. Kraftvolle Bewegungen verdrehten ihr Bein immer weiter.
»Loslassen!«, kreischte sie, trat nun mit ihrem freien Fuß umher und blickte über ihre Schulter. Matte Schuppen mit einem grünlichen Schimmer, der so dunkel war, dass es schwarz erschien, verloren sich in der Dunkelheit. Auch wenn Lija es versuchte, konnte sie das Ende des Schlangenkörpers nicht sehen.
Ein weiterer heftiger Ruck und ihre Finger rissen von der Wurzel. Bevor sie eine andere zu fassen bekam, wurde sie ein ganzes Stück über den Boden gezerrt. Immer wieder schrie sie auf. Immer wieder verdrehten die widernatürlich starken Muskeln ihr Bein, bis auch sie sich drehen musste, damit es nicht brach. Weitere tosende Laute mischten sich in ihre verzweifelten Schluchzer. Rascheln von Blättern auf dem Boden. Ein fremdes Zischen. Ein vertrautes Fauchen.
Samtpfote kämpfte gegen die Natter.
Anstatt, dass dieser Gedanke sie jedoch beruhigte, befeuerte es ihre Angst. Die Schlange schenkte ihr wahrscheinlich längst keine Beachtung mehr. Sie hing fest in ihrem Griff, wurde von reflektorischen Bewegungen des Kampfes am Schlangenkopf umhergeschleudert. Die Natter musste sich auch nicht weiter um sie scheren, denn Lija war ihr hilflos ausgeliefert. Es hatte keine Bedeutung, dass sie noch lebte, denn für diesen On war sie genauso ungefährlich wie bereits erlegte Beute. Und mit jeder verstreichenden Sekunde, in der sie nicht sehen konnte, was in der Dunkelheit vor sich ging, fragte sie sich, ob das bei Samtpfote anders war.
Er mochte eine Spinne erlegt haben, vielleicht wäre selbst ein Habicht keine Gefahr für ihn, doch hatte er es nicht auf einen Kampf mit einer Natter angelegt. Sie hatte gesehen, wie vorsichtig er durch deren Gebiet gekreuzt war. Und wer könnte es ihm verübeln? Katzen zählten nur als Kleinvolk der Krallenjäger. Schlangen hingegen … das waren Königsonen. Stärker, schneller, gefährlicher als jede andere Rasse des schwarzen Blutes. War er diesem Vieh wirklich weniger ausgeliefert als sie?
Wie groß war die Gefahr, dass die Natter ihn tötete?
Wie sicher war es, dass sie ihn verlor?
Endlich bekam Lija wieder eine Wurzel zu fassen. Einen Moment lang konnte sie sich halten, wurde nicht über den Boden gezerrt. Und in diesem Augenblick hörte sie das Rauschen überdeutlich. Nicht das der Blätter, sondern das in ihrem Blut. Der Sichelmond loderte in ihrer Hand auf, brannte sich Säure gleich durch ihre Adern. Es war ein gleichmäßiges Pochen. Eines, das ihren ganzen Körper durchdrang, bis sie genug von dieser eigenartigen Ruhe verspürte, um nach dem Dolch zu greifen. Niemals, niemals würde sie zulassen, dass dem Kater etwas geschah. Nie wieder würde ein On ihr nehmen, was sie so lieb gewonnen hatte.
Gib ihnen, was sie verdienen.
Von blinder Wut getrieben riss sie den Dolch von ihrem Gürtel und rammte ihn zwischen die matten Schuppen. Die Muskeln darunter waren so fest angespannt, dass die Spitze die Haut nicht durchdringen konnte. Aber das war Lija egal. Sie hörte auf zu strampeln, versuchte nicht länger, sich zu befreien, sondern riss immer wieder die Klinge in die Höhe und schrie vor Zorn. Selbst wenn sie den On nicht verletzen konnte, selbst wenn all das nur dazu führte, dass die Natter sich vor Ärger umdrehte, um sie zu töten, sie stach unaufhörlich zu. Den Moment, in dem die Muskeln keinen Widerstand mehr leisteten, nahm sie gar nicht wahr. Für sie spielte es keine Rolle, ab wann der Dolch die Schuppen teilte. Wichtig war nur, dass er es tat. Dass sie die Spitze immer tiefer und tiefer in das Fleisch treiben konnte. Dass sie schwarzes Blut heraussickern sah. Dass sie endlich Schaden verursachte.
»Hört auf!«
Die Stimme durchschnitt das Rauschen in ihrem Kopf. Das Flüstern darin hörte so schlagartig auf, dass Lija für einen Moment die Orientierung verlor. Als wäre sie in die Haut eines anderen gefahren, blickte sie auf das verstümmelte Fleisch herab, schielte zum erhobenen Dolch in ihrer mit schwarzem Blut überströmten Hand, bevor sie den Kater neben sich entdeckte.
»So beruhigt Euch doch«, sagte er sanft, auch wenn der Unterton nicht zu seinen geweiteten gelben Augen passte, durch die er sie anstarrte, als würde er befürchten, dass sie den Dolch jeden Augenblick in seine Kehle treiben könnte. Und Lija verstand nicht, warum sie auf ihn zielte.
Einen Herzschlag lang veränderte das Aufblitzen des Mondlichts die gelben Katzenaugen zu blanken Scheiben ohne jede Tiefe. Als die Spiegelung verschwand, waren die Linien seiner Pupillen schmaler, als Lija sie je zuvor gesehen hatte.
»Da ist sie …«, raunte Samtpfote. Der Anflug eines beängstigenden Knurrens schwang in seiner Stimme mit. »… Eure Finsternis.«
Eine unerwartete Scham überkam sie. Erschrocken ließ sie den Dolch fallen, bemerkte plötzlich, wie warm das Blut der Natter auf ihrer Haut war, wie die geschuppten Hautfetzen an ihrem Bein klebten und wie groß Mimpos Entsetzen war.
Finsternis.
»Ich …«, setzte sie an, doch brach ihre Stimme gleich wieder. Hilfesuchend blickte sie auf den Mond, der ihr nur kurz zuvor die Gewissheit gegeben hatte, was zu tun war. Und kaum legten sich ihre Augen auf die schwarze Sichel, keimte die Erinnerung daran in ihr auf. »Sie wollte dich töten!«
Es klang wie eine Ausrede. Dünne Silben. Zitternd ausgesprochen. Wenig überzeugend. Unsicher wich sie Samtpfotes Blick aus. »I-ich wollte … helfen«, stammelte sie, während sie versuchte, ihr Bein von dem verstümmelten Schlangenschwanz zu befreien. Egal, wo sie die Schuppen berührte, überall war schwarzes Blut. Es blieb an ihren Händen kleben, wodurch ihr Herz nur noch lauter pochte. Ihre ganze Haut, ihr ganzer Körper bebte.
»Aurelija …« Samtpfote ließ seine Augen an ihr hinauf- und hinabwandern. Er wirkte besorgt. So als könnte man ihr genau ansehen, dass es nicht stimmte. Nicht ganz. Denn das, was sie wirklich gewollt hatte, war zu sehen, wie der Dolch das Onenfleisch zerfetzte.
»Ich hatte keine Wahl …«, murmelte sie, ohne ihn anzusehen. Stattdessen grub sie ihre Finger in die aufgeschlitzten Schuppen, riss die Muskeln auseinander, wütend, weil sie immer noch nicht nachgaben. Verzweifelt, weil dieses Prickeln sie nicht freiließ. Sehnen rissen. Warmes Fleisch presste sich durch ihre verkrampften Finger. Und immerfort spürte Lija den Blick des Katers auf sich ruhen. Bis sie es nicht mehr aushielt. »Hör auf, mich so anzusehen!«, schrie sie ihn an, wollte ihn auf diese Weise zurücktreiben, doch Samtpfote blieb eisern neben ihr stehen. Die gelben Augen hafteten an ihrer rechten Hand, die sie krümmte, als würde sie etwas darin festhalten.
»Aurelija«, wiederholte er sichtlich um Ruhe bemüht. Dabei rümpfte er sein Näschen angewidert, als würde er etwas Abscheuliches wittern. Er zog sein Taschentuch hervor und presste es vor seine Schnauze. »Gebt Euch nicht …«
»Was?«, fuhr sie ihm dazwischen. Das Flüstern hörte nicht auf. Jenes, das ihr erklärte, dass dieser Kater nichts verstand. Dass er nicht wusste, nicht einmal ahnte, was es war, das er im Dorf in ihr gesehen hatte. Das, was er so großmäulig außergewöhnliches Herz genannt hatte. Er hatte ja keine Ahnung …
»Aurelija!« Selbst durch das Taschentuch hindurch hörte sie das warnende Fauchen. Das Urteil in seiner Stimme, was es vermochte, das Flüstern zu übertönen. »Ihr füttert den Mond!«
Erschrocken fuhr sie zusammen. Verwirrt und wie aus einer Trance erwacht sah sie in ihre Hand. Das Kribbeln im schwarzen Mal versiegte augenblicklich. Als hätte er den Fluch ertappt, löste sich dessen Brennen auf und ließ nur ein sachtes Pochen synchron zu ihrem Herzschlag zurück. Auch Samtpfote schien nicht zu entgehen, dass sich etwas verändert hatte, denn er seufzte erleichtert auf.
»Es täuscht Euch, Aurelija. Hört nicht hin«, erklärte er, als würde er genau wissen, wie es sich anfühlte. Als könnte er ahnen, auf welche Weise der Fluch durch ihre Adern gekrochen war. Und dass er etwas hinterlassen hatte. Etwas so Präsentes, dass ihr sogar der Geschmack dessen auf der Zunge lag, wozu es imstande sein könnte.
Kraftlos sackte Lija in sich zusammen. »Ich wollte doch nur, dass dir nichts geschieht …« Dieses Mal klang es nicht wie eine Entschuldigung, sondern wie die Wahrheit. Denn so hatte es angefangen.
»Ich weiß«, schnurrte der Kater. Sanft stupste er mit seinem Spazierstock gegen ihre rechte Wange, wodurch er sie dazu brachte, ihn wieder anzusehen. Sein Gesicht wirkte vollkommen verändert. Es war nichts mehr von dem Ekel, der Angst oder der Erschütterung zu sehen. Nicht einmal ein Vorwurf. Er lächelte nur. Aufrichtig. »Seid unbesorgt, Teuerste. Ich bin wohlauf. Es gibt keinen Grund für Tränen.«
Nach diesen Worten war es für Lija unmöglich, mit dem Weinen aufzuhören. Zwar biss sie sich auf die Zunge, um keinen Laut von sich zu geben, doch die Tränen tropften beständig auf ihre Hände hinab, während sie die Reste des Schlangenschwanzes von sich löste. Samtpfote half ihr dabei.
»Geht nun, Teuerste. Versteckt Euch, wie wir es besprochen haben. Ich komme gleich nach.«
Stocksteif stand er da, neben dem reglosen langen Körper, dessen Gänze man nicht erkennen konnte. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, sodass er nicht sehen konnte, wie sie nickte und sich dem Baum über der Senke zuwandte. Sie drehte sich nicht mehr um, während sie damit begann, sich durch das Wurzelwerk zu zwängen, denn sie war sich sicher, dass er zurückblieb, um zu fressen. Und sie legte keinerlei Wert darauf zu sehen, dass Samtpfote unter seinen kultivierten Manieren, seiner Freundlichkeit und seinem guten Herzen auch nur ein On war.
Das Klettern durch das Wurzelgeflecht war mit dem verdrehten, tauben Bein noch schwerer. Sie musste sich mit den Händen vorwärtsziehen. Der Sichelmond pochte dabei so heftig, dass das Holz sofort trocken und spröde wurde, wo auch immer sie den Baum berührte. Dies machte ihre rechte Hand völlig nutzlos, da sie sich deswegen nur Splitter einfing oder dünnere Wurzeln zum Brechen brachte.
Als sie die Bodensenke endlich erreichte, war diese noch flacher als vermutet. Sie konnte ihren Oberkörper nicht gänzlich aufrichten, es gab keine Möglichkeit, sich irgendwo anzulehnen, daher legte sie sich in der lockeren Erde auf die Seite und rollte sich zusammen. Auch wenn sie, kaum dass ihr Kopf auf ihrem angewinkelten Arm ruhte, eine Erschöpfung spürte, die sie hartnäckig in einen an Bewusstlosigkeit grenzenden Schlummer zu ziehen versuchte, war sie hellwach.
Erst nach einer ganzen Weile schlüpfte auch Samtpfote in die Senke. Er gab keinen Ton von sich, doch da Lija mit weit offenen Augen ins Nichts starrte, hatte sie seine Bewegungen bemerkt. Als er es sich nicht weit von ihr entfernt bequem machte, war sie sicher, dass ihm nicht entgangen war, dass sie nicht schlief, dennoch schwieg er. Da sie nicht wusste, ob sie etwas sagen wollte, musterte sie grübelnd seine Silhouette. Trotz der Dunkelheit waren die schwarzen Blutsprenkel auf dem weißen Hemdkragen deutlich zu erkennen.
»Sicher, dass du nicht verletzt bist?«, brach sie zögerlich das Schweigen.
»Seid unbekümmert, Teuerste. Ich möchte nicht prahlen, aber ich habe schon gegen weitaus gefährlichere und deutlich stärkere Gegner gekämpft. Es braucht mehr als eine halbwüchsige Natter, um mir Schaden zuzufügen.«
»Hm …«, machte Lija. Sie kniff die Augen zusammen, um die Flecken besser untersuchen zu können. Dabei wog sie ab, ob der Graf sie belügen würde, um ihr Gewissen zu erleichtern. Ob nicht vielleicht doch irgendwo unter dem Pelz eine Wunde klaffte.
»Tut mir leid, dass dein Hemd ruiniert ist«, murmelte sie, nachdem sie zu keinem Schluss darüber kam.
»Jaja … sehr ärgerlich. Nun sehe ich wie ein Vagabund aus. Fast so lotterig wie Ihr«, klagte er und besah sich die schwarzen Flecken ebenso sorgfältig. Lija verdrehte die Augen, die sich unerwartet schnell wieder mit Tränen füllten. Damit er diese nicht sehen konnte, rollte sie sich auf den Rücken und starrte für einen Moment auf den Kern des Baumstammes über ihr. Fäden winzigster Wurzelsprossen hingen davon hinab, an denen Staub und Erde klebten.
»Ich kaufe dir ein Neues«, versprach sie aus einem Impuls heraus. Ihr war klar, dass sie weder einen Schneider finden würde, der ein Hemd für eine Katze nähte, noch Gold hatte, um einen solchen zu bezahlen – doch war es ihr aufrichtiger Wunsch, seine ruinierte Kleidung zu ersetzen. Es wäre das Mindeste, das sie für ihn tun könnte. Auch wenn es lächerlich im Vergleich zu dem war, was sie ihm schuldete. Wie dankte man jemandem, der einem das Leben gerettet hatte? Zwei Mal. Wie revanchierte man sich für so etwas?
Als der Kloß in ihrem Hals noch fester wurde, ließ sie ihren Kopf gänzlich zur anderen Seite fallen. Während jede einzelne Träne sie nur weiter aufwühlte, schien ihr stummes Weinen Mimpo umso mehr zu besänftigen. Zaghaft und ohne eine Form anzulegen, kletterte er auf ihre Wangen, um dort auf die zärtlichste, wundervollste Weise das salzige Wasser gefrieren zu lassen. Wie Frost auf Glas spürte Lija die Muster, die er mit seiner Magie malte, bis seine Melodie das anhaltende Pochen in ihrer rechten Handfläche gänzlich verklingen ließ.
Keine Angst, sang er ihr in den herrlichsten Tönen vor. Alles wird gut.
Als dieses liebliche Versprechen schließlich auch den Kloß in ihrer Kehle gelockert hatte, drehte Lija den Kopf zurück zu der Stelle, an der der Graf es sich gemütlich gemacht hatte und sein Fell putzte.
»Samtpfote?«
»Hm?« Als der Kater aufblickte, blitzten seine Augen auf dieselbe spiegelnde Weise auf wie draußen unter dem Mondlicht. Einen Moment lang suchte Lija nach den richtigen Worten. Doch alles, was sie zustande brachte, war: »Du hast gesagt, es liegt an mir.«
Es reichte nicht aus, um Samtpfote die Antwort zu entlocken. Dieser sah sie nur fragend an, daher versuchte sie, ihre Gedanken zu präzisieren: »Ob es ein Fehler war, mich zu retten. Dass es an mir liegt.«
Er musste die unterschwellige Frage hören. Vielleicht wusste er auch, wie diese lautete, doch er forderte sie durch sein Schweigen auf, diese auszusprechen.
»Die … Finsternis …«, murmelte sie und richtete ihre Augen wieder nach oben auf den Punkt des Stammes, an dem alle Wurzeln zusammenliefen. »Wie werde ich sie los?«
»Es ist leichter, als Ihr denkt, Teuerste«, schnurrte er und widmete sich erneut seinem Fellputz. So als sprächen sie über offensichtliche Belanglosigkeiten. »Asche ist die fruchtbarste Erde.«
Lija nickte, obwohl sie die Antwort nicht verstand. Sie schloss ihre schwer gewordenen Lider und ließ die Worte eine Weile in sich nachklingen. Dennoch begriff sie nicht, was es bedeutete. Und für einen kurzen Moment, ehe ihr Geist vollkommen in der überwältigenden Müdigkeit versank, befürchtete sie, dass sie es vielleicht nie würde.




KAPITEL 14
 
HUNGER
 
»Unter all den Onen, Menschen und Eelen gibt es wohl keinen, der den Titel ›Freund‹ mehr verdient als Graf Tigon Samtpfote, dritter Fürst des Katzentals. Ist sein Herz doch so viel besser, sein Verstand so viel klüger und sein Urteil so viel weiser als das aller anderen Kreaturen dieser Welt. Wie traurig, dass es seine Großmut sein wird, der ihn das Leben kostet.«

 
Zitiert aus »Eine kurze Enzyklopädie von allem« (Autor unbekannt)


»Beeilt Euch doch wenigstens nur ein kleines bisschen, Lahmpfote!« Ungeduldig hämmerte der Kater mit seinem Spazierstock auf den Boden, während er Lija dabei beobachtete, wie diese sich durch das faulige Wurzelgeflecht hindurch aus der Senke zu befreien versuchte. Auch wenn ihr eine bissige Antwort auf der Zunge lag, schluckte sie diese herunter. Jedes Widerwort würde nur zu noch mehr Drängelei führen. Das hatte sie schon feststellen müssen, als der Kater sie beim ersten Aufblitzen eines Sonnenstrahls geweckt hatte. Bereits da hatte er sie kritisiert, dass sie zu langsam aufwachen würde. Auf ihr Murren hin hatte er ihr angedroht, sie an den Füßen aus dem Erdloch zu ziehen, wenn sie sich nicht beeilen würde. Käme ihr nun auch nur ein freches Wort aus ihrem Mund, so würde er seine Drohung zweifelsohne wahr machen. Also rutschte Lija lieber schweigend über den Waldboden, bis die Wurzeln ihr genug Raum gaben, um aufzustehen.
»Schaut Euch das an«, rief der Graf sogleich, als sie sich neben ihm aufrichtete. Auffordernd zeigte er mit dem Stock über ihre Schulter. Ihr schwante nichts Gutes, daher warf sie nur einen kurzen Blick auf den Baum. Dieser gab ein kümmerliches Bild ab. Die Wurzeln waren verfault, ausgehend von jeder Stelle, die Lija mit dem Mond berührt hatte. Das war anhand der schwarzen Flecke leicht zu erkennen, die wie Fingerabdrücke den Weg hinab zur Senke markierten. Die Fäule hatte jedoch nicht an den Wurzeln Halt gemacht, sondern wanderte die gesamte Rinde hinauf. In der breiten Krone gab es bereits einige Blätter, die sich braun verfärbten. Dieser Baum war dem Tode geweiht – nur weil sie ihn berührt hatte.
Schuldbewusst wandte Lija sich ab und schielte unschlüssig zum Kater hinüber, der daraufhin einen demonstrativen Schritt zurück machte.
»Haltet bitte etwas Abstand von mir. Ihr seid ja gefährlich!«
»Das ist nicht lustig.«
»Hört Ihr mich lachen?«
Betreten fing Lija an, sich die Erde vom Körper zu klopfen, um dem strengen Blick des Katers ausweichen zu können. Allerdings hätte sie sich diese Mühe auch sparen können. Es klebte so viel Blut und Schmutz an ihr, dass es kaum einen Unterschied machte.
»Eile ist geboten, Teuerste«, verkündete der Graf mit einem Griff in seine Westentasche. Er zog seine winzige, goldene Taschenuhr hervor, ließ den Deckel geräuschvoll auf- und wenig später wieder zuschnappen. »Wir müssen Euch schnellstmöglich zur Goldstadt bringen. Schneebelle allein weiß, was geschieht, wenn dieser Fluch noch größer wird.«
»Größer?« Entsetzt wirbelte sie zu ihm herum. »Was soll das heißen: größer?«
Die Ohren des Katers richteten sich prompt auf. Eines zuckte ein wenig, während er sie unschlüssig betrachtete. »Ihr wisst nichts über den Sichelmond«, stellte er fest. Trotzdem schüttelte Lija den Kopf, als sei es eine Frage gewesen.
»Teuerste …«, grollte der Graf mit todernstem Gesicht. »… was der Mond mit dem Baum macht, macht er auch mit Euch. Dieser Fluch verschlingt Euch mit Haut und Haaren. Es fängt mit dem Sichelmond an. Je mehr Ihr ihn füttert, umso größer wird er. Frisst erst Eure Hand, dann Euren Arm, Euren Kopf, Euren Rumpf – alles! Bis nichts mehr übrig ist. Ich habe einmal eine Löwin gesehen, die Nyxiel mit dem Mond gezeichnet hat … Ich bin ihr kurz vor ihrem Ende begegnet. Als ihr Fell schon genauso schwarz wie die Nacht selbst geworden war. Diese Löwin wäre beinahe das Ende des stolzen Löwenvolkes gewesen. Vielleicht sogar des ganzen Ostlandes. Trotzdem hatte sie einen solchen Tod nicht verdient …« Während Samtpfote sichtlich darum bemüht schien, den Anblick der Löwin aus seinen Gedanken zu verbannen, starrte Lija in ihre Handfläche.
Gib ihnen, was sie verdienen, erinnerte sie sich an die Worte der Nachtgöttin. Deren Bedeutung war für sie so viel leichter zu begreifen als Samtpfotes Lehren über Asche und fruchtbares Land. Sie waren eine unmissverständliche Aufforderung. Und ein Versprechen.
Du willst es ihnen heimzahlen.
Gedankenverloren fuhr sie mit den Fingerspitzen über den Sichelmond. Dabei erinnerte sie sich an die Art, wie Samtpfote sie angesehen hatte. Wie seine Stimme geklungen hatte, als er Finsternis ausgesprochen hatte. Langsam ballte sich ihre Hand zur Faust, bis die schwarze Sichel nicht mehr zu sehen war.
Was auch immer Nyxiel sich von diesem Fluch versprach, sie würde es nicht bekommen. Lija würde den Mond nicht füttern – und der Mond würde sie nicht verschlingen. Sie nicht und keinen anderen. Sie würde diesen Zauber brechen, bevor es so weit kam.
»Kommt endlich, Teuerste! So langsam, wie Ihr lauft, sollten wir keine weitere Zeit vergeuden. Bis zu unserem Ziel sind es nur noch ein paar Meilen, das schafft sogar Ihr bis zur Mittagssonne«, verkündete der Kater und setzte seinen Weg fort.
»Könntest du spezifizieren, was ein paar Meilen für dich bedeuten?«
»Lauft Ihr dann schneller? Denn wenn Ihr noch genug Luft habt, um mich so etwas zu fragen, dann marschiert Ihr nicht schnell genug.«
»Sklaventreiber«, brummte sie laut, damit er es hörte, und beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Trotzdem baute sich erstaunlich schnell erstaunlich viel Abstand zwischen ihnen auf. Anders als der Kater, der leichtfüßig hinwegtrottete, musste sie mit ihren geschundenen Füßen um jeden Schritt vorwärts kämpfen. Vom gestrigen Marsch fühlten sich diese noch taub an. Auch die Blessuren, die sie dem Schlangengriff verdankte, waren dabei keine Hilfe. Mit diesem betroffenen Bein hinkte sie sogar ein wenig.
Anhand von Samtpfotes beschwingten Schritten und der Art, wie er seinen Spazierstock durch die Luft schwang, nahm Lija an, dass sie das Gebiet der Nattern verlassen haben mussten. Anders als am Tag zuvor blieb er kein einziges Mal stehen, nahm sich nie Zeit, um zu wittern, als sei er sicher, dass kein Feind mehr ihren Weg kreuzen würde. Und er sollte recht behalten. Dass sie keiner Schlange oder anderem On begegneten, konnte Lija nur mit dem Tod der Natter erklären. Wenn man ihr Rotblut so leicht wittern könnte, wie Samtpfote stets behauptete, so hing sicherlich auch der Geruch des Onenblutes in der Luft. Die Spuren an Samtpfotes Hemd und Lijas Händen, auch wenn sie diese mit Mimpos Hilfe rückstandslos entfernt hatte, mussten wie eine Abschreckung funktionieren. Eine Warnung, durch die es vermutlich niemand wagte, sich mit dem Grafen anzulegen.
Nachdenklich legte Lija den Kopf schief und musterte den Rücken des Katers, der laut schnurrend vorweg spazierte. Er hatte eine seiner Pfoten in sein Kreuz gelegt, hielt sich kerzengerade und so vornehm, als wäre er der Kaiser Pangaeas persönlich. Wenn sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde sie nicht glauben, dass er ein gefährlicher Gegner war. Und gleichzeitig so ein sanfter, treuer Freund.
Ein Schmunzeln schlich sich auf ihre Lippen. Sie durfte sich wahrlich glücklich schätzen, ihn an ihrer Seite zu wissen.
Im Laufe der weiteren Wanderung versuchte Lija, sich die Zeit damit zu vertreiben, die Distanz ein paar Meilen in eine Zeitangabe umzurechnen. Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, marschierten sie immer noch durch das unwegsame Gelände. Die wenigen kurzen Pausen, in denen Lija ihren Proviant schmälerte und sich kleine Schlucke aus dem Trinkschlauch erlaubte, berücksichtigte sie für ihre Schätzung nicht, als sie zu dem Schluss kam, dass es sich bei ein paar Meilen um einen Tagesmarsch handeln musste. Denn erst, als sich die Sonne abermals so über die Bäume neigte, dass die Strahlen von Westen aus in ihr Gesicht fielen, hielt der Kater endlich an.
»Aah, Teuerste – seht!«, rief er verzückt. »Wir sind da.«
Mit der Spitze seines Spazierstockes deutete der Graf auf eine kleine Lichtung. Dort standen die Bäume nicht so dicht zusammen, sondern umsäumten großzügig einen Teich. Beim Anblick des glitzernden Wassers erschien Mimpo zu neuem Leben zu erwachen. Während der Wanderung war er vor Langeweile eingedöst, doch nun sprang er blitzgeschwind vom Abzeichen hinunter, rollte wie ein Schneeball über die Blätter und Zweige am Boden und stürzte sich singend und kopfüber in das glasklare Nass.
Lija stürmte ihm hinterher. Beim Anblick des Wassers wurde ihr der Durst so schmerzhaft bewusst, dass sie diesen keine Sekunde länger ertragen könnte. Als sie sich jedoch am Ufer auf die Knie fallen ließ, traf sie das Fauchen des Grafen wie ein Schlag ins Genick. »Was sind das für Manieren?«
Verdutzt warf sie einen Blick über ihre Schulter. Nicht weit entfernt stand der Kater und schüttelte so empört seinen Kopf, dass sein Zylinder verrutschte. »Könnt Ihr ungezogenes Kind nicht um Erlaubnis fragen? Ist Euch Höflichkeit so fremd?« Als er darauf nur ein verständnisloses Blinzeln als Antwort erhielt, schnalzte Samtpfote ungeduldig mit der Zunge und deutete auf die andere Seite des Ufers. Zunächst erkannte Lija dort nicht mehr als einen Felsbrocken – doch dann weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen.
Was es war, wurde ihr in dem Moment bewusst, als sie Mimpo auf der Spitze der Steine entdeckte. Dort oben reflektierte er das Sonnenlicht in seinen Schuppen tausend Diamanten gleich. Er legte sich richtig ins Zeug, um zu imponieren. Und so etwas tat er nur, wenn es einen anderen Geist zu übertrumpfen galt. In diesem Fall den Steingeist, auf dessen Kopf er sich profilierte.
»Das hier ist Gurgums See«, übertönte Samtpfote Mimpos lautstarkes Gehabe und Lijas verzückten Seufzer. »Ihr müsst ihn um Erlaubnis bitten, bevor Ihr daraus trinkt. Das gehört sich so, Trotteltatze.«
»Jaja …«, murmelte sie abgelenkt und erhob sich vom Ufer, um den See zu umrunden. Während sie sich dem Steingeist näherte, vermochte sie es nicht, die Augen von diesem zu lösen. Die wilden Geister des Waldes hatten rein gar nichts mit denen aus dem Waldranddorf gemein. Die meisten, die sie aus ihrer Heimat kannte, waren so viel kleiner, so viel weniger eindrucksvoll gewesen. Auch Mimpo, der einer der größten Geister in der Burg gewesen war, wirkte im Vergleich zu dem Steingeist mickrig. Egal wie auffällig er schillerte, er konnte nicht mit der magischen Aura mithalten. Dieser Felsen, mit dem er wetteiferte … Lija fiel es schwer, zu benennen, was an diesem so anders, so fantastisch war … aber als sie das Glimmen in den dunklen Augen aufblitzen sah, erkannte sie es: Gurgum mochte in seinem ganzen Leben den Fleck, auf dem er saß, nicht ein einziges Mal verlassen haben und trotzdem war er wild. Und er war frei.
Ehrfürchtig schweigend trat sie an den reglos ruhenden Geist heran, während der Graf ihn grüßte, als seien sie alte Bekannte. Mit vollmundigen Wendungen entschuldigte sich Samtpfote für Lijas Betragen, die sich daraufhin tief verbeugte. Gurgum grüßte freundlich zurück, wenn auch nicht mit Worten. Lediglich sein Moos begann von innen heraus zu leuchten. Es sah so überirdisch schön aus, dass Mimpos Eiskristalle ganz stumpf vor Neid wurden. Und Lija konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihre Hand daraufzulegen.
Bei der Berührung erzitterten ihre Finger. Das Leuchten drang spürbar in ihre Haut, sodass sie nicht umhinkam, sich zu fragen, ob es sich wohl genauso anfühlen würde, Licht zu berühren. Es war so hell und herrlich … sie kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.
»Wundervoll …«, summte sie überwältigt und hob den Kopf, um den friedlichen Blick des Steingeistes zu erwidern. Sein Moos wurde dabei so warm, als hätte er überhaupt nichts dagegen, dass sie mit den Fingerspitzen darüber fuhr. Mimpo knackte eifersüchtig, überzog den Steinkopf mit Schnee, bevor er sich wieder kugelrund machte und die Kanten entlang zu Lija hinabrollte, um sich beleidigt auf dem Abzeichen zu verstecken. Ein Vibrieren brachte das Moos zum Beben. Fast so, als würde Gurgum über den verletzten Stolz seines Artgenossen lachen.
»Trinkt nur, Teuerste«, zog der Graf Lijas Aufmerksamkeit von dem Steingeist fort. »Gurgum hat nichts dagegen. Und wascht auch Eure Wunden. Das Wasser wird Eurem geschundenen Körper guttun – und Eurer Seele.«
Lija nickte, trat schon an das Wasser heran, da ließ der Kater es sich nicht nehmen, sie streng darauf hinzuweisen, den See ja nicht mit ihrem Mond zu berühren. Es würde dafür sorgen, dass das Wasser umkippte. Und Gurgum würde Jahrtausende brauchen, bis er es an einen neuen See schaffen würde. Daher achtete Lija akribisch darauf, der glitzernden Oberfläche nicht mit ihrer rechten Hand zu nahe zu kommen.
Über den angewinkelten und fest an ihren Körper gepressten rechten Arm hinweg beugte sie sich hinab, um zu trinken. Kaum benetzte die Flüssigkeit ihre Zunge, breitete sich ein eigenartiges Gefühl in ihr aus. Dieses Wasser hatte keinen Geschmack und trotzdem schmeckte Lija die Magie wie eine Konsistenz. Wie eine Dichte, die seltsam gehaltvoll war. Es stillte nicht nur ihren Durst, sondern gleichwohl den Hunger. Auch die schmerzende Erschöpfung in ihren Muskeln ließ nach. Gierig trank sie davon, bis sie das Gefühl hatte, zu platzen. Kaum war ihr Durst gestillt, träufelte sie das Wasser über ihre Wunden, wusch sich so gut es ging. Und Samtpfote sollte recht behalten: Jede Berührung mit diesem See kam einer Wiedergeburt gleich.
»Ich hoffe, ich trete dir nicht zu nahe, alter Freund«, hörte Lija den Kater irgendwann hinter sich an den Steingeist gewandt fragen, »aber ich habe dich schon in besserer Verfassung gesehen.«
Eine Antwort konnte Lija nicht hören. Dazu fehlte ihr die Begabung der Erdmagie. Lediglich anhand der Berührung seiner Steinhaut hatte sie verstehen können, dass Gurgum ihnen freundlich gesinnt war. Darüber hinaus spürte sie, selbst als sie sich umdrehte und dem Geist direkt in die Augen blickte, nichts. Ob Samtpfote die Sprache des Steinwesens besser verstand als sie, wagte sie zu bezweifeln, denn er wiegte nur unschlüssig das Köpfchen hin und her.
»Ich spüre es in meinen Schnurrhaaren«, überlegte er laut weiter, wandte sich um und musterte forschend den ruhig daliegenden See und die friedvolle Umgebung. »Irgendetwas ist anders.«
Als seine wandernden Augen schließlich an Lija hängen blieben, die ihn mit irritiert gerunzelter Stirn ansah, hakte er ebenso irritiert nach: »Spürt Ihr es nicht?«
»Was soll ich denn spüren?« Eilig schüttelte Lija die Tropfen von Gurgums Wasser ab, um abermals an die Seite des Geistes zu treten. Neugierig strich sie über dessen Moos in der Hoffnung, noch einmal einen Einblick in seine Gedankenwelt zu erhalten. Allerdings übermannte sie die überirdische Konsistenz des Grüns, sodass ihr die Klarheit fehlte, um auf irgendetwas anderes achten zu können. Es war so verführerisch zart … was daran konnte denn bloß diese Unruhe beim Grafen ausgelöst haben?
Der Kater gab ein ärgerliches Schnauben von sich. »Natürlich nicht. Ihr Menschen und euer profanes Gespür – ihr fühlt gar nichts!«
Der Impuls, ihr Kinn in seine Richtung zu recken, zuckte durch ihren Körper, doch hätte sie sich dafür von Gurgum abwenden müssen. Und das war es ihr nicht wert. Also versuchte sie, ihre Stimme nur möglichst spitz klingen zu lassen, als sie entgegnete: »Ihr Katzen und eure Herablassung.«
Im Augenwinkel sah sie, dass es den Kater kaum beeindruckte. Er schmunzelte nur und seine gelben Augen leuchteten auf. »Irgendeinen Makel hat jeder. Aber keine Sorge, Teuerste, niemand hat so viele wie Ihr.«
Ihre Antwort war ein lautes Schnauben und ein auffordernder Blick hinauf in Gurgums friedliches, moosbewachsenes Gesicht. Im Stillen bat sie ihn, den Kater mit einem Happs zu verschlingen, doch der Geist rührte sich nicht. Oder zumindest sah sie es nicht. Steingeister waren sehr, sehr, sehr langsam. Es könnte Jahre dauern, bis er sein Maul geöffnet hätte.
»Nun denn.« Das plötzliche Zuschnappen des Uhrendeckels brachte Lija dazu, die Augen zum Himmel zu verdrehen. Sie wusste, was jetzt kam. »Kommt weiter, Teuerste.« Der Kater hatte keine Gelegenheit, seinen Satz zu beenden, da stimmte Lija dieselben Worte im Chor ein. Und fügte verschmitzt hinzu: »Je eher wir aufbrechen, umso eher sind wir da.«
Pikiert rümpfte der Graf sein Näschen über ihre Stichelei. »Wie unhöflich«, bemerkte er und steckte die Uhr zurück in seine Weste. »An Eurer Stelle würde ich mehr Demut walten lassen. Schließlich ist es Eure Schuld, dass wir durch diesen Umweg so viel Zeit verloren haben.«
»Aber das war doch deine Idee!«
»Eure körperlichen Unzulänglichkeiten haben mir keine andere Wahl gelassen. Wärt Ihr nicht so ramponiert gewesen, hätten wir die Brücken schon längst erreichen können.«
Dieses Mal verdrehte Lija die Augen so stark, dass es wehtat. »Ich zeige dir gleich, was körperliche Unzulänglichkeiten sind …«, knurrte sie leise und streichelte noch ein paar Mal schnell über das samtige Grün, ehe ihre Chance dazu vorüber wäre, und lächelte zu dem Steingeist hinauf. »Hab Dank für dein Wasser, Gurgum. Es war das Beste, das ich je getrunken habe.«
Mimpos beleidigtes Knacken erstickte sie mit ihrer linken Faust, die sie um das Abzeichen schloss, bevor sie sich dankend und respektvoll verbeugte. Auch Samtpfote nahm den Zylinder für eine tiefe Verbeugung vom Kopf, bevor sie ihre Reise fortsetzten.
»Und wohin nun?«, fragte Lija, als sie sich hinter dem Kater in ihren üblichen Marschtakt fallen ließ. »Ein paar Meilen Richtung Osten?«
Samtpfote überging ihre Provokation ungerührt. »Es wird bald Nacht sein«, erklärte er stattdessen. »Ihr solltet Euch bemühen, so lange wie möglich durchzuhalten. Zu Eurem Glück liegt vor uns das Habitat der Waldkaninchen. Solch kleines Getier stellt zwar keinerlei Bedrohung für uns dar, allerdings ist ihr Revier ein beliebtes Jagdziel für allerlei Krallen- und Fangzahnjäger. Bis zum Yoppinengraben müssen wir darauf gefasst sein, dass ein Fuchs oder ein Luchs unseren Weg kreuzen könnte.«
»Was bei allen Göttern ist denn der Yoppinengraben?«
»Wie könnt Ihr das nicht wissen?« Samtpfotes Entsetzen über ihre Frage war offenbar so groß, dass er stehen blieb. »Ihr kennt die Namen der Götterbäume nicht, wisst nichts über die Heimat, in der Ihr groß geworden seid – wer hat Euch nur erzogen?«
Ärgerlich über die beschämende Zurechtweisung schob sie das Kinn ein Stück vor. »Wenn du es mir nicht sagen willst, kann ich auch gut ohne dieses Wissen leben.«
Einen Moment lang schien Samtpfote zu überlegen, doch dann überkam ihn offenbar die Lust auf diese Geschichte. »Der Yoppinengraben, Teuerste – lauft bitte weiter, während Ihr zuhört –, ist das Überbleibsel eines legendären Kampfes zwischen Yoppon, dem größten aller Gorillakönige, und Dhion, dem Wolfskönig, der lange vor den Königsbrüdern und auch lange vor deren Vorfahren herrschte. Damals hat Yoppon versucht, aus seinem Dschungel im Westen in den Norden zu fliehen, als Karastiell Wassersohn die Gebiete für sich und seine Menschen beanspruchte.«
Anhand dieses Namens bemühte Lija sich, einzuordnen, wann dieser Kampf stattgefunden haben sollte. Karastiell Wassersohn … das war keiner der lebenden Göttersöhne. Diesen Namen hatte sie nie zuvor gehört. Bevor sie jedoch nachfragen konnte, fuhr Samtpfote fort: »Dhion fürchtete den Gorillakönig. Dessen titangleiche Größe und Stärke hätte das Herrschaftsgefüge in den oberen Wäldern durcheinanderbringen können. Daher stellte er sich ihm mit einem Heer von Wölfen entgegen, wie es das schwarze Volk nicht einmal viele Jahrtausende später bei den unsäglichen Jägerkriegen sehen sollte. Als die Gorillas und Wölfe hier ganz in der Nähe aufeinandertrafen und Dhion zum Angriff rief, sah Yoppon das Leben all derer bedroht, die ihm gefolgt waren. Jene, die nicht ansatzweise so groß waren wie er und durchaus von einem Fangzahnjäger hätten gerissen werden können. Also tat er das Einzige, was er tun konnte, um einen Kampf zu vermeiden. Das Einzige, was alle retten konnte: Er holte mit seiner Faust – groß genug, sodass er eine ganze Menschensiedlung darin hätte halten können – aus, schmetterte sie auf die Erde und schlug diese entzwei.« Samtpfote untermalte seine Erzählung mit einer ausladenden Bewegung seines Spazierstocks. »Dhion und sein Wolfsheer konnten die daraus entstandene Schlucht nicht überqueren. Auf diese Weise rettet Yoppon, der Titan, sein Volk und brachte es in den Urwald am nördlichen Rand der Welt. Angeblich hat dies Mycael so beeindruckt, dass er, nachdem der Gorillakönig gestorben war, dessen Körper zu Stein hat werden lassen. Er baute aus dessen Gebeinen ein Monument, das die Ewigkeit überdauern sollte. Gefunden habe ich diese sagenumwobene Statue auf meinen Reisen dort oben allerdings nie.«
»Davon habe ich ja noch nie gehört«, bemerkte Lija kopfschüttelnd, als er mit dieser letzten Anekdote sein Märchen offenbar beendete. Nie hatte jemand ein Wort über Gorillas im Norden verloren, die so groß gewesen sein sollten, dass sie Gräben in die Erde schlagen könnten.
»Natürlich habt Ihr das nicht«, entgegnete der Graf ungeduldig. »Denn irgendjemand hat sich große Mühe gegeben, Euren Kopf bis zum Rand mit nutzlosem Unfug zu füllen. Ich weiß wirklich nicht, ob ich auf unserer Reise genug Zeit haben werde, diesen Schaden zu beheben und Euch ein wenig Bildung zuteilwerden zu lassen … aber ich werde es versuchen!«
»Oh, bitte nicht …« Resigniert schlug Lija die Hände vor ihr Gesicht und massierte sich die Schläfen. Die Aussicht auf stundenlange Vorträge über die vielleicht oder vielleicht auch nicht erfundene Geschichte der Onenvölker verursachte ihr Kopfschmerzen, noch ehe der Graf damit begonnen hatte. Dieser tat, als hätte er ihren Einspruch nicht gehört und räusperte sich gründlich.
»Kennt Ihr …?« Er stoppte sein Gerede und gleichwohl seinen Marsch so abrupt, dass Lija beinahe in ihn hineingelaufen wäre.
»Was ist?«, fragte sie irritiert und wandte sich in alle Richtungen. Zunächst befürchtete sie, dass sich ihnen tatsächlich ein jagender Fuchs oder anderer On genähert hätte, doch Mimpo gab weder einen ängstlichen Laut von sich, noch begann er zu zittern. Wenn Gefahr gedroht hätte, hätte der kleine Kerl es sofort mit der Angst zu tun bekommen, aber davon spürte Lija nicht die geringsten Anzeichen. Verwirrt drehte sie sich also wieder zum Grafen um, der nach wie vor schweigend durch die Bäume hindurchstarrte.
»Was ist da? Was siehst du?« Aufmerksam spitzte sie die Ohren und versuchte, irgendetwas in dem Zwielicht zwischen den Blättern zu erkennen. Mimpo musste es bereits entdeckt haben, denn er stimmte einen leisen Ton an. Und irgendwie klang dieser … traurig. Langsam pirschte Lija auf das Gebüsch zu, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, um keinen Laut zu erzeugen.
Allmählich erkannte sie Konturen zwischen den Zweigen. Unschlüssig fuhren ihre Augen über den reglosen Berg aus ergrautem Fleisch auf der Erde. Der Geruch von Verwesung schlug ihr entgegen.
»Was ist das?«, presste sie hervor, bevor sie sich die Hand wegen des Gestanks vor Mund und Nase legen musste.
»Ein Hirsch«, antwortete der Kater matt.
»Ein …?«, ließ Lija ihre erstaunte Nachfrage unvollendet. Auch wenn der bestialische Geruch über dem Dickicht so stechend war, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, trat sie neugierig an den Kadaver heran. Es gab nur wenig Menschen, die solche Onen zu Gesicht bekamen. Das mochte daran liegen, dass die Hirsche zum Königsvolk der Gehörnten zählten, einem der wenigen Onenvölker – ähnlich wie Yoppon und sein kletterndes Volk –, das nicht jagte, sondern sich von den Blumen-, Laub- und Wurzelgeistern ernährte. Daher mieden diese die menschenbewohnten Grenzgebiete des Waldes und lebten zumeist so weit im Norden, dass kaum ein Reisender oder Soldat je ihren Weg kreuzte.
Als sie näher kam, drängte der ekelhafte Geschmack von Galle ihre Kehle hinauf. Beinahe hätte sie sich übergeben, wenn sie sich nicht in letzter Sekunde abgewandt hätte. Es überraschte sie etwas, dass all die Leichen und Verstümmelungen aus dem Dorf sie nicht mehr gegen diesen Anblick abgehärtet hatten.
»Was ist ihm passiert?«, keuchte sie gequält.
»Er ist verhungert.«
Lija sammelte sich, indem sie die Luft anhielt, und drehte sich noch einmal zu den Überresten um. Für einen Moment betrachtete sie das ausladende Geweih, welches sie auf den ersten Blick für einen kleinen Baum gehalten hatte. Gleichwohl abgestoßen und neugierig musterte sie das Gerippe. Zunächst fiel ihr auf, dass seine Augen fehlten. Irgendetwas hatte diese aus den Höhlen gepickt. Knochen schimmerten am Schädel, den Schultern, den Rippen durch die ausgedünnten Fellreste. Der Bauch war aufgerissen und ausgenommen worden.
»Sieht eher aus, als hätte ihn etwas gefressen«, würgte sie in einem neuen Anflug von Übelkeit hervor. Onen waren wahrlich widerliche Bestien. Sie jagten nicht nur Menschen und Geister, sondern töteten sich gegenseitig. Fraßen das Fleisch ihrer Artgenossen – tot oder lebendig. Abartig, verurteilte Lija stumm das, was sie sah.
»Nein. Seht genau hin«, widersprach der Kater, bevor er jede Distanz zwischen sich und seinem toten Artgenossen überbrückte. Als er den Kadaver erreichte, legte er eine Pfote auf eine der leeren Augenhöhlen, als wollte er die Augen des Hirsches schließen. »Schaut Euch an, wie abgemagert er ist. Und seine Größe … so zusammengeschrumpft und mickrig … Er muss wochenlang gehungert haben. Welch grausame Art zu sterben …«
Eine unerwartete Welle aus Mitleid erfasste Lija bei diesen Worten. Hunger. Das war etwas, das sie verstand. Sie hatte nie in ihrem Leben üppige Mahlzeiten gehabt. Immer nur gerade genug, um bei Kräften zu bleiben. Und wenn ihr die Essensrationen gestrichen worden waren, hatte sie in den Nächten mit knurrendem Magen wach gelegen. Die Vorstellung, mit diesem furchtbaren, ziehenden, leeren Gefühl sterben zu müssen, ließ ihre Handflächen eiskalt werden.
»Warum hat er nichts gefressen?«
Samtpfote schüttelte den Kopf, während er die Pfote vom Schädel löste und den Zylinder von seinem Kopf zog, als wolle er dem toten On seinen Respekt zollen. Er antwortete nicht, daher hakte Lija nach: »Hirsche fressen Geister, oder nicht? Hier sind doch überall welche. Warum hat er die nicht gefressen?«
»Er wird es versucht haben. Doch diese umherschwirrenden Licht- und Blumengeister sind zu klein. Von ihrer Magie wird niemand satt«, sagte der Kater leise, während er seinen Blick schweifen ließ. »In seiner Verzweiflung muss er versucht haben, Gurgums See zu erreichen … Eine andere Wahl ist ihm wohl nicht geblieben«, mutmaßte er weiter und stieß einen schwermütigen Ton aus. »Es ist wahrlich schwer geworden, in diesem Wald Beute zu finden. Glaubt mir, Teuerste, ich weiß, wovon ich spreche.«
Lija folgte seinem Blick, ohne zu wissen, was sie zu erkennen hoffte. Während sie suchte, wanderten ihre Gedanken zurück zu den abgenagten Knochen im Tempel. An die Rotblüter, von denen die Wölfe nichts übrig gelassen hatten … Hatten sie das getan, weil der Wald zu leer zum Jagen war? Aus Hunger?
Im nächsten Moment grollte ein unangenehmes Ziehen durch ihre rechte Hand. Reflektorisch ballte sie diese zur Faust. Die Bilder der Trümmer prasselten schonungslos auf sie ein. Die Erinnerung an die Toten, die Knochen, die Reste. Und eine unumstößliche Gewissheit: Das, was die Wölfe in ihrem Dorf angerichtet hatten, konnte Hunger nicht entschuldigen. Diese Gewalt … Das Ausmaß der Zerstörung … Es wäre nicht nötig gewesen, nur um zu jagen. Das
war Grausamkeit gewesen. Und nichts weiter.
Im selben Atemzug, mit dem sie ihren Zorn zu ersticken versuchte, überkam sie eine Ahnung. Wenn Samtpfote wusste, wovon er sprach, wenn auch er keine Beute in diesem Wald gefunden hatte, dann konnte es kaum andere Gründe geben, warum er in das Waldranddorf gekommen war. Es hatte ihn zur Jagd dorthin verschlagen.
Der Geruch von Fleisch und Blut musste ihn angelockt haben. Ein Schauder lief Lijas Nacken hinab, als sie sich ausmalte, wie der Graf an den Überresten der Dorfbewohner nagte, weil er im Wald nichts Besseres gefunden hatte.
Aber er hatte Beute gefunden, kam ihr ein beklemmender Gedanke. Leichte Beute. Sie – verwundet, müde, zermürbt –, ein Rotblut ohne Macht und mit einer Waffe, die es nicht beherrschen konnte. Es wäre so leicht gewesen, sie zu erlegen. »Aber du hast mir geholfen«, sprach sie ihren letzten Gedanken laut aus. Verwundert legte der Kater den Kopf schief.
»Du hast mir geholfen, anstatt mich zu fressen.«
»Natürlich«, antwortete er wie selbstverständlich. Aber das war es nicht. Denn andersherum … hätte sie ihn mehr tot als lebendig zwischen dem Geröll und der Asche gefunden, hätte sie das Gleiche für ihn getan? Wenn sie ihn nicht gekannt hätte? Wenn sie nichts von seinem guten Herzen gewusst hätte?
»Ich weiß nicht …«, antwortete sie sich selbst. Leise. Kaum hörbar. Doch dem Kater entging es nicht. Fragend blinzelte er sie an, daher sprach sie weiter: »Ich weiß nicht, ob ich dich gerettet hätte. Wenn es andersherum gewesen wäre … Ich denke, ich hätte dich zum Sterben zurückgelassen. Oder vielleicht …« Sie sah ihm direkt in die Augen, denn sie wollte sehen, wie er reagierte, wenn sie ihre Überlegung vollendete. »… hätte ich dich auch getötet, wenn ich es gekonnt hätte.«
Überrascht erschien er nicht. Auch nicht erschüttert oder empört. Dafür regte sich sein Gesicht zu wenig. Die einzige Reaktion war der belustigte Zug um seine gelben Augen und der Spott in seiner Stimme, als er antwortete: »Daran habe ich keinen Zweifel, Teuerste.«
Lija schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie kannst du dann so etwas tun? Wie kannst du jemandem helfen, von dem du nicht weißt, ob er dasselbe für dich tun würde? Woher willst du wissen, dass dir so jemand nicht in den Rücken fällt? Das ist nicht einmal leichtsinnig, das ist verrückt!«
Samtpfote schnurrte unbeirrt, während er sie mit sanftem Gesichtsausdruck betrachtete. »Mag durchaus sein. Doch handle ich nicht nach den Maßen Eurer Moral, sondern nach den meinen.«
Die Worte fühlten sich an wie eine Ohrfeige. Sie löste den Blick von ihm und sah auf ihre Füße. Der Stoff ihrer Schuhe war völlig verkrustet von der Asche, dem Blut und der feuchten Erde des Waldes. Sie könnte nicht schäbiger zwischen all der Magie und dem Licht auf dem Waldboden aussehen. Und genauso schäbig fühlte sie sich auch. Lija presste ihre Lippen zusammen, die zu beben begannen.
»Nicht doch«, sagte der Kater und stimmte ein beruhigendes, sanftes Schnurren an, in das Mimpo mit einstimmte. »Keine Tränen, ich bitte Euch, Teuerste.« Er griff in seine Westentasche, zog das feine Taschentuch hervor und hielt es ihr hin. »Lasst Euch von meiner moralischen Überlegenheit nicht irritieren.« Er zwinkerte ihr zu und Lija verschluckte sich an einem halben Lachen, während sie sich mit dem seidenen Stoff die Tränen aus dem Gesicht wischte. Seine überspitzte Arroganz tröstete sie tatsächlich. »Und nun sammelt Euch! Nachher geratet Ihr noch außer Kontrolle und zieht mir armer Kreatur das Fell über die Ohren.«
»Niemals«, murmelte sie leise in das Taschentuch hinein, bevor sie tief durchatmete, um die unheilvollen Gefühle abzuschütteln. Es gelang ihr leichter als gedacht. Sogar der Anflug eines Lächelns zuckte um ihre Mundwinkel, als sie Samtpfote das Seidentuch zurückreichte. Dieses betrachtete er kurz mit gerümpfter Nase, schüttelte es aus und faltete es dann pedantisch genau zusammen, bevor er es in seiner Westentasche verschwinden ließ, um nur kurz darauf seine Taschenuhr hervorzuziehen.
»Ihr trödelt schon wieder«, stellte er untermalt von dem vorwurfsvollen Zuschnappen des Decks fest. »Nun sammelt Euch endlich und folgt mir. Und hört gut zu, was ich erzähle!«
Jaja seufzend trottet sie dem Kater hinterher. Das Schmunzeln wandelte sich zu einem Lächeln, obgleich ihre Gedanken schnell von den opulenten Reden des Grafen abschweiften. Es interessierte sie wenig, was er über die anderen seiner Art zu sagen hatte. Dazu saß ihr Groll zu tief. Ihretwegen könnten alle Onen im Feuer brennen. Die Erde könnte sie begraben und sie würde auf den Gräbern tanzen. Sie würde in den Sturm singen, der sie zerriss. Genauso wie sie in das Wasser spucken würde, in dem sie ersaufen könnten. Sie hasste jedes dieser Monster, das je einen Menschen gerissen hatte. Jede Kreatur, die mit einem Dorf dasselbe getan hatte wie die Wölfe mit ihrem. Sie hasste sie alle. Außer diesen einen. Diesem einen sollte nichts geschehen.




KAPITEL 15
 
FEHLER
 
»Als ich noch ein junger Mann war, reiste ich zum ersten Mal durch den Nordwald. Es gibt viele Provinzen des schwarzen Königreichs, doch gefällt mir diese am besten. Nirgends gibt es so viel Magie. So viel Leben. Ich hatte das große Glück, dort Faahn zu begegnen. Einen so schönen Geist wie ihn mit eigenen Augen zu erblicken, ist ein Segen. Ich wollte ihn unbedingt noch einmal sehen, bevor ich sterbe. Doch als ich als alter Mann in den Wald ging, war das schwarze Königreich ein anderes. Manchmal frage ich mich, ob Mycael den Norden verlassen hat. Denn anders kann ich mir nicht erklären, wie leer der Wald geworden ist.«

 
Zitiert aus Mashka Orkalls »Geschichten eines Abenteurers«


Lijas Proviant hielt bis zum sechsten Tag ihrer Reise. Mit knurrendem Magen nahm sie die letzten getrockneten Apfelstücke aus dem Beutel, steckte sie in ihren Mund und behielt sie auf der Zunge, bis sie zu einem dünnen Brei zerliefen. Satter, als wenn sie diese direkt heruntergeschluckt hätte, wurde sie durch diese Prozedur jedoch auch nicht.
»Ihr hättet die Raupe nehmen sollen«, pikierte sich Samtpfote über ihr Magenknurren. Sogleich entfuhr Lija ein ermüdeter Ton. Die Raupe, wegen der sie sich seit zwei Tagen bissige Seitenhiebe gefallen lassen musste, war ein wundes Thema. Als sich ihr Vorrat dem Ende geneigt hatte, war der Kater bestrebt gewesen, ihr diesbezüglich zu helfen. Daher hatte er ihr angeboten, für sie auf die Jagd zu gehen. Nachdem sie lange gezögert hatte zuzustimmen – schließlich wusste sie nicht, was sie von der Beute einer solchen Jagd erwarten sollte –, hatte er ihr die längste Pause seit Beginn ihrer Reise zugestanden. Allein deswegen hielt sie es immer noch für die richtige Entscheidung. In jenem vom Grafen sorgfältig ausgewählten Astloch versteckt, bedeckt mit allerlei stark riechenden Gewächsen, um den verlockenden Duft ihres roten Blutes zu überdecken, hatte sie so fest geschlafen wie zu keiner anderen Zeit im schwarzen Wald. Wie lange ihr Schlummer angehalten hatte, vermochte sie nicht zu sagen, doch als Samtpfote sie irgendwann auf seine harsche Art aus den bizarrsten Träumen über Bäume mit Geweihkronen, Laub aus Schuppen und leuchtendem Moos geweckt hatte, hatte er ihr die geleeartigen Fleischstücke der Raupe vorgelegt.
Den ersten verräterisch empörten Ton hatte er von sich gegeben, als Lija über den Resten das Würgen angefangen hatte. Allein bei der Erinnerung an die schleimigen Brocken wurde ihr wieder schlecht. Der zweite ärgerliche Laut war ihm entfahren, als sie der Beute den Rücken zugewandt hatte. Ohne ein weiteres Wort mit ihr zu wechseln, hatte er die Überreste des kläglichen Getiers bis zum letzten Bissen selbst verspeist.
»Es tut mir leid, dass ich die Raupe nicht gegessen habe«, wiederholte Lija zum unzähligen Mal. Mittlerweile gab sie sich kaum noch Mühe, es glaubwürdig klingen zu lassen. Der Kater war so tief beleidigt, dass es sowieso keinen Zweck hatte. Als er sie auf ihre Entschuldigung hin nur mit einem leisen Fauchen abstrafte, schnaubte Lija ungeduldig: »Wie oft soll ich es denn noch erklären: Menschen essen kein Onenfleisch! Wahrscheinlich hätte mich schon der erste Biss vergiftet.«
»So ein Unfug! Mein Junge hat ständig Onenfleisch gegessen und es ist ihm hervorragend bekommen.«
Auch das hatte Lija sich schon Hunderte Male anhören müssen. Und nach wie vor konnte sie nichts als Mitleid für das arme Menschenkind empfinden, das gezwungen gewesen war, tote Onenstücke zu verspeisen, um nicht zu verhungern. »Ein Wunder, dass er deine Erziehung überlebt hat …«
Ruckartig wandte sich der Kater mit zugekniffenen Augen zu ihr um. »Er hat sich einfach nicht so geziert wie Ihr! Und im Gegensatz zu Euch hätte er zu schätzen gewusst, welchen Aufwand ich auf mich nehmen musste, um diese Raupe zu finden. Könnt Ihr Euch überhaupt ausmalen, in welche Gebiete ich vordringen musste, um auf Beute zu stoßen? Für Euch?«
»Wie oft soll ich denn noch sagen, dass es mir leidtut?«, stöhnte Lija auf und erhielt eine ebenso gereizte Antwort. »Bis ich es glaube!«
Wie so oft, wenn sich die Diskussion um die Raupe an dieser Stelle festfuhr, beendete Mimpo das Gezanke. Nur selten ließ er sich vom Abzeichen fallen – meistens nur dann, wenn er das Plätschern eines Baches in der Nähe hörte oder einem der winzigen Blumengeister imponieren musste – oder, wie in diesem Falle: um Frieden zu stiften.
Im Gegensatz zum Grafen und zu Lija hatte sich der kleine Geist als hervorragender Spurensucher für Menschennahrung herausgestellt. Fast überall entdeckte er unter Sträuchern essbare Pilze oder reife Beeren. Zwar nie in großer Zahl, aber genug, sodass Lijas Magen aufhörte zu knurren und der Graf somit keinen Grund bekam, in seinem verletzten Stolz zu schwelgen.
»Was würde ich nur ohne dich tun, du klügster, tapferster, freundlichster aller Geister«, schmeichelte sie Mimpo, während sie seine erbeutete Handvoll saurer Beeren kaute, und genoss den Anblick des stolzen Farbenspiels unter seiner Frosthaut. Danach wanderte die kleine Reisegruppe eine Weile schweigend weiter, doch von der vorwurfsvollen Stille hatte Lija schnell genug.
»Wie weit ist es noch bis zu den Brücken?«
Offenbar hatte der Graf sich noch nicht genug gezankt, denn seine knappe Antwort war eine offensichtliche Provokation: »Ein paar Meilen.«
Lija verbiss sich die Antwort darauf. Wie schwer ihr dies fiel und dass sie es überhaupt tat, schien den Kater ein wenig milder zu stimmen, denn er setzte nach: »Wenn wir das Reich der Wiesel verlassen haben und die Reise durch das Jagdgebiet der Bären überleben, warten die Brücken jenseits davon auf uns.«
»Hmm …«, machte Lija, da sie mit diesen Informationen genauso klug war wie zuvor. Nachdenklich ließ sie ihren Blick über den Wald schweifen, den sie schätzungsweise noch einige Tage sehen würde. Mittlerweile hatte sie von den Bäumen mehr als genug. Der immer gleiche Anblick der endlos aneinandergereihten Stämme gab ihr das Gefühl, im Kreis zu laufen. Daher vertrieb sie sich ein wenig Zeit damit, mit ihrer Fantasie Straßen durch das Dickicht zu malen. So, wie sie sich die Prachtpromenaden in der Goldarchenstadt vorstellte. In Gedanken setzte sie kunstvolle Häuser und Türme dorthin, wo die Baumkronen über ihr aufragten. Ganz anders, als diese im Waldranddorf gebaut worden waren, denn eine Metropole wie die Goldarchenstadt bediente sich sicherlich nicht solch einfacher Architektur. Je mehr sie sich das Stadtbild ausmalte, umso ungeduldiger wurde sie, es mit eigenen Augen zu sehen. Genauso wie die goldenen Brücken, die die beiden Hälften der Stadt über den Thyss hinweg verbanden und deren gigantische Ausmaße sich Lija kaum vorstellen konnte.
»Wie genau werden wir die Brücken eigentlich überqueren?«, fragte sie angeregt durch die erträumten Bilder. In dieser Hinsicht würde sich ihr Rotblut wohl zum ersten Mal als Vorteil erweisen. Es würde sie so gut wie unsichtbar machen, denn niemand könnte den Bürgern einer so reichen Stadt egaler sein als ein verwaistes, obdachloses Sklavenmädchen. Aber mit einem Kater in Hemd und Hose an der Seite wäre dies sicherlich anders.
Samtpfote musste ahnen, worauf ihre Frage abzielte. »Es gibt weitaus mehr Möglichkeiten als die Menschenbrücken, um den breiten Fluss zu überqueren. Wir müssen lediglich die Engstelle erreichen. Den Rest überlasst mir.«
Nach diesem kurzen Wortwechsel beschleunigte er seinen Schritt. So als hätte er es plötzlich furchtbar eilig. Dadurch wurde es für Lija schwer, mitzuhalten. Im Gegensatz zu ihm musste sie sich stark auf die Einteilung ihrer Kraft konzentrieren. Bald schon war nicht mehr genug davon übrig, um gleichzeitig den Gewaltmarsch und eine Unterhaltung aufrechtzuerhalten, daher verfiel Lija wieder in ihr meditatives Schweigen. Auch wenn sie sich mittlerweile an das andauernde Wandern gewöhnt hatte, bat sie mit dem zunehmenden Schwinden des Tageslichts mehrfach um eine kleine Pause. Nach jeder ihrer Bitten zückte Samtpfote seine Taschenuhr, warf einen kurzen Blick darauf und entschied: »Noch nicht.«
Als das Licht schließlich endgültig seinen warmen Ton verlor und sich die ersten blauschwarzen Schattierungen über die Szenerie legten, gähnte Lija lautstark. »Wie groß – bei Schneebelles Fell«, betonte sie dabei absichtlich gedehnt, »ist das verdammte Wieselreich bloß?«
Samtpfote schnurrte amüsiert. »Größer als man denkt. Und reißt Euch bitte zusammen, Teuerste. Ihr könnt doch wohl nicht jetzt schon wieder müde sein? Die Sonne ist noch nicht einmal untergegangen.«
»Jetzt schon?« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Der hatte gut reden! Er mit seinen Onenbeinen und dem Schwarzblut, dessen Kraft nie schwand. Als er nicht auf ihren Kommentar einging, setzte sie nach: »Ja, ich bin jetzt schon müde. Weil wir pausenlos wandern. Und ich bin verletzt, falls du das vergessen hast. Aber vor allem – und das ist dir sicher nicht entgangen – bin ich ein Mensch. Menschen werden müde und brauchen Pausen!«
»Wer so schimpfen kann, hat wohl kaum Verletzungen, die der Rede wert sein können. Und wenn Ihr noch Atem zum Jammern übrig habt, schafft Ihr noch ein paar Meilen. Also: vorwärts!«, entgegnete Samtpfote völlig unbeeindruckt.
»Sklaventreiber«, brummte sie unzufrieden vor sich hin, während sie darum kämpfte, Schritt zu halten. Die Grenze ihrer körperlichen Kraft nahte, zum Abend hin verlangte der Gewaltmarsch ihr stets den letzten Rest ab. Um die noch verbliebene Energie zu mobilisieren, verfiel sie zurück in ihre meditative Sturheit. Konzentriert auf den Einklang ihrer Atemzüge und ihrer Schritte blieb keine Aufmerksamkeit übrig, um Samtpfotes angedrohten Bildungsmonologen zu lauschen. Seine ausgeschmückte Wortgewalt plätscherte ungehört über sie hinweg. Trotzdem berichtete er unermüdlich von vergangenen Kriegen zwischen den Fangzahn- und Krallenjägern, die er geschlichtet haben wollte. Von Reisen, die er mit Menschen, Onen und Eelen unternommen hatte. Von großen Persönlichkeiten, die er Freunde nannte. Je länger er erzählte, umso weniger kümmerten Lija die Geschichten. Denn eines wurde bei all seinen Schilderungen klar: Dieser Kater wollte einfach nur den Klang seiner eigenen Stimme genießen.
Mit einem lauten Gähnen, damit Samtpfote es ja hörte, hob sie die Arme über ihren Kopf und streckte sich. Das darauffolgende Knacken hätte sie einem ihrer Nackenwirbel zugeschrieben, wenn der Kater sich nicht ruckartig zu ihr umgedreht und geschrien hätte: »Vorsicht!«
Lija erstarrte sofort, doch da war es schon zu spät. Unter ihren Füßen hatte ein Ast nachgegeben. Im nächsten Moment wirbelte das Laub ringsherum erschrocken auf.
»Was hab Ihr …?« Vor Entsetzen geweitet flitzten Samtpfotes Augen zwischen den wehenden Blättern und Lijas Fuß hin und her. Der Rest seiner Frage ging in dem sturmgleichen Rascheln unter. Das Laub kroch von Lija fort, wehte in die Höhe. Die Hölzer auf dem Boden, die kleinen und die großen, zitterten erbost. Das Rauschen war ohrenbetäubend laut.
»Na, fabelhaft!«, schnaufte der Graf und machte einen Satz, sodass er neben Lija zum Stehen kam. »Ihr habt Faahn geweckt, Trotteltatze!«
»Wen?« Lijas Frage beantwortete sich von selbst. Die Blätter, Äste und Zweige, die über den Bogen flogen, wirbelten ineinander und erhoben sich in die Luft. Sie formten einen riesigen, gedrungenen Körper, mit zwei Vorderpranken länger als Lija selbst, an deren Enden spitze Krallen aus gesplittertem Holz herausragten. Der Kopf, der sich aus dem rotbraunen Laub und einigen verwelkten Blüten zusammenfügte, erinnerte an eine Echse. Im Maul des großen Waldgeistes zeigten sich Abertausende spitze Zähne aus dicken Holzsplittern und kleinen Ästen. Solche wie die, die Lija mit ihrem Fuß zerbrochen hatte. Als er den Schlund öffnete, raschelte das Laub so laut, dass es wie ein Brüllen klang.
»Habt Ihr ihm einen Zahn gebrochen?«, fragte der Graf erschrocken. Mit erhobenen Pfoten trat er an das Ungetüm heran. Zwischen überwältigter Faszination und blanker Angst schwankend betrachtete Lija den schier endlos langen, verwitterten Körper aus Moos, Ästen und Laub. Dieser Geist war so beeindruckend groß, dass Mimpo die Notwendigkeit sah, zu glitzern und zu funkeln und ein lautes, schiefes Lied anzustimmen. Und diese Melodie brachte Faahn dazu, den Blick von dem Kater zu lösen und an Lija zu heften.
»Bist du wohl still!«, zischte sie Mimpo zu und presste ihre linke Hand auf das Abzeichen, um seinen Gesang zu ersticken. Das hier war der absolut schlechteste Moment, um sich zu profilieren.
»Entschuldigt, Herr, es war ein Versehen!«, zog Samtpfote die Aufmerksamkeit des Geistes auf sich zurück. »Sie hegt keine bösen Absichten! Dieses Kind ist nur äußerst, äußerst ungeschickt!« Der Kater ließ sich mit erhobenen Vorderpfoten auf einem Knie nieder und senkte den Kopf zu einer respektvollen Verbeugung. Anscheinend reichte Demut jedoch nicht aus, um den Geist zu besänftigen. Faahn brüllte und tobte. Er wirbelte durch die Luft, stürzte auf sie zu, machte Anstalten, sich in dem Kater zu verbeißen. Doch Samtpfote war schnell. Er flitzte so wendig hin und her, dass das Ungetüm keine Gelegenheit hatte, seine Holzsplitterzähne in ihn zu schlagen.
Lija hingegen kämpfte verzweifelt darum, zu entkommen. Ihre Beine waren zu müde, um rechtzeitig aus dem Weg zu springen, wenn der meterlange Schweif aus Laub an ihr vorbeiraste. Ständig peitschten ihr die Äste und Blätter, die aus dem Leib des Geistes hervorstachen, schmerzhaft durch das Gesicht. Auch wenn der Kater eifrig versuchte, ihn von ihr wegzulocken, erwischte sie bei jeder Wendung, die Faahn bei Samtpfotes Verfolgung nahm, ein weiterer Schlag. Fortwährend trieb sie dies zurück. Bis ihr Fluchtweg abrupt endete.
Der Abhang tat sich so plötzlich auf, als wäre die Erde unmittelbar vor ihr abgebrochen. Mit wild rudernden Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, starrte Lija in die Schlucht hinab, so tief und breit, dass sie in nichts weiter als Finsternis blickte.
Der Yoppinengraben, kam es ihr vor Unglauben überwältigt in den Sinn, während sie von der Kante zurück stolperte. Kaum hatte sie ihre Balance wiedererlangt, wirbelte sie herum, um in eine andere Richtung zu fliehen, doch der Waldgeist warf sich ihr in den Weg. Eine Naturgewalt aus Magie zwischen raschelndem Laub und knackenden Ästen bäumte sich vor ihr auf – und einer solchen hatte sie nichts entgegenzusetzen.
Faahn brüllte, hob seinen Kopf für einen Angriff. Entweder, um sie zu verschlingen oder über die Kante in den Abgrund zu stoßen, den König Yoppon in die Tiefen der Erde gebrochen hatte. Lijas Herz hämmerte so laut, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Vor Angst erstarrt blickte sie in das weit geöffnete Maul mit den spitzen Ästen und Splittern. Als er dieses aufriss, trieb die Wucht seiner Magie sie so nahe an die Kante, dass ihre rechte Hacke ins Nichts rutschte. Auch wenn sie nicht den Halt verlor, drehte sich ihr Magen so gewaltvoll, als wäre sie hinabgestürzt. Mimpo musste es ähnlich ergehen, denn er zitterte und knackte so laut, dass sie glaubte Bitte nicht! zwischen den eisigen Tönen zu hören.
Aber der Geist war zu nahe, um zu entkommen. Seine Magie schnitt in ihre Haut, bevor sich der erste spitze Ast in dieser vergrub. Immer weiter presste er sie auf diese Weise zurück, obgleich sich Lijas Überlebenswille eisern dagegenstemmte. Egal, wie lähmend ihre Angst war, sie würde sich nicht widerstandslos über diese Kante drücken lassen. Also hob sie die Arme vor ihr Gesicht und spannte jeden Muskel ihres Körpers vor wilder Entschlossenheit an. Wenn dieser Geist sie töten wollte, musste er sie beißen – und Faahn wusste das. Schließlich brauchten Geister keine Worte. Er spürte Lijas Widerstand. Und war zornig genug, um diesen brechen zu wollen.
Wieder rauschten seine Blätter einem Brüllen gleich, als er auf sie zu sprang. Wenn Lija seine Macht schon zuvor gefürchtet hatte, so blieb ihr bei diesem Aufbegehren der Atem im Halse stecken. Diese Magie war so … dafür gab es kein Wort. Zumindest kein menschliches. Aber für einen Moment erahnte sie es. Die vagen Konturen eines Wortes, das sie nie zuvor gehört hatte. Eines, das die Urgewalt beschrieb, mit der Faahn sie bersten lassen wollte. Ein Wort so alt wie der Geist selbst. Bevor es aus ihrer Kehle dringen konnte, verschwand das Gefühl. Es war beinahe so, als hätte der Graf es beiseitegeschoben, als er wie aus dem Nichts auftauchte und sich einem Schild gleich vor ihr aufbaute. Unerschrocken hielt er dem Geist seinen Spazierstock entgegen. Bevor Lija sich wundern konnte, was er damit zu bezwecken versuchte, warf Faahn sich mit aller Kraft dagegen – und zerschellte daran. Seine Blätter und Hölzer brachen daran wie eine Welle an einer Klippe.
Ungerührt ob dieser Macht blieb der Kater an Ort und Stelle stehen. Lija hingegen wurde von dem Rauschen erfasst. Sie taumelte, stolperte einen Schritt zurück. Ihr Fuß rutschte über den Abhang. Es ging so schnell, dass sie glaubte, nicht einmal Zeit zum Schreien zu haben. Erschrocken versuchte sie noch, mit den Armen zu rudern, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden, doch im nächsten Augenblick fiel sie in das Nichts hinter ihr hinab.
Ihre zappelnden Füße stießen gegen eine Kante, wodurch sie sich in der Luft überschlug. Hervorstehende Steine und Äste, nach denen sie verzweifelt zu greifen versuchte, ratschten an ihrem Rücken, ihrer Seite, ihrem Gesicht entlang, bis sie an einer Wurzel hängen blieb. Die Haut ihrer Handflächen riss auf, als sie mit aller Kraft die Fäuste darum schloss und trotzdem weiter und weiter an dem Gehölz herabrutschte. Angst überkam sie, dass sie nicht rechtzeitig bremsen würde, sich nicht halten könnte, aber sie ließ nicht los. Und endlich hörte sie auf, zu fallen.
»Aurelija! Geht es Euch gut?«, rief der Graf zu ihr hinab, jedoch fühlte sie sich nicht imstande, darauf zu antworten. Unter ihr ging es scheinbar endlos in die Tiefe. So ruhig wie möglich, versuchte sie die Angst zu ignorieren, dass die Wurzel jeder Zeit nachgeben könnte. Genauso angestrengt bemühte sie sich, sich nicht vorzustellen, wie ihr Körper am Grund der Schlucht zerschellte.
»Nein!«, rief sie schließlich nach oben. Auch wenn die Wurzel nicht nachgab, ihre Hände wurden feucht von dem Blut, das aus den aufgerissenen Wunden sickerte. Sie begann wieder, zu rutschen. Verzweifelt blickte sie hinauf. Der Graf war über den Abhang gebeugt. Sein Blick taxierte sie mit schlitzförmigen Pupillen, die die Umgebung nach einer Möglichkeit absuchten, ihr zu helfen.
»Ihr müsst klettern!«
»Was du nicht sagst …«, presste Lija zähneknirschend hervor. Angestrengt strampelte sie mit den Beinen, um irgendwo Halt für ihre Füße zu finden. Jeder Vorsprung gab bröckelnd nach. Da sie mit den Füßen nicht vorwärtskam, griff sie nach weiteren Wurzeln. Doch waren ihre Arme schwach, kaum kräftig genug, ihr eigenes Gewicht zu halten, und völlig nutzlos, um sich selbst hinaufzuziehen. Der Graf hielt seinen Stock zu ihr hinunter. Es trennten sie etwa drei Meter zu dem Holz.
»Ich ziehe Euch hoch, klettert weiter!«, rief er. Er kämpfte um jeden Zentimeter, um den Stock näher zu Lija schieben, ohne selbst über den Abhang zu rutschen. Kam es ihr nur so vor oder war der Spazierstock länger geworden? Konzentriert behielt sie die Augen auf den rettenden Stock gerichtet. Er war nicht weit weg. Sie konnte ihn erreichen! Also kämpfte sie sich immer weiter hoch. Je höher sie kam, umso öfter erwischte sie mit den Füßen einen Stein, an dem sie sich besser hinaufdrücken konnte.
»Strengt Euch an, Mädchen!« Der Kater beugte sich noch ein kleines Stück weiter hinab. Verzweifelt streckte sie den Arm aus. Ein kleines Stückchen fehlte. Mit aller verbliebenen Kraft zog sie ihren ausgelaugten Körper an einer dürren, knöchrigen Wurzel nach oben – dann endlich spürte sie das polierte Holz an ihren Fingerspitzen. Euphorie strömte entlang ihrer Finger durch sie hindurch. Sie konnte es schaffen! Sie stemmte ihren Fuß in den Abhang, drückte sich hoch – und rutschte ab.
Sie war zu übermütig gewesen, hatte sich nicht gut genug konzentriert, ihre Balance überschätzt. Und nun entglitt ihr die Wurzel, ihre Hände griffen ins Nichts, ihre Füße verloren sich in der Luft. Samtpfote reagierte schnell. Er warf sich über den Abhang, bekam sie in letzter Sekunde zu fassen. Ihre Erleichterung erstickte im Keim. Denn der Schmerz … dieses pochende, brennende Stechen kam nicht von den Krallen, die er wie Haken in das Fleisch ihrer Hand hatte schlagen müssen. ES kam vom Sichelmond, den er damit berührte.
Voller Entsetzen glitt Lijas Blick das Vorderbein des Katers hinauf, bis sie sein schmerzverzerrtes Gesicht erblickte. Es ließ ihn zum ersten Mal mehr wie ein Tier als einen Menschen erscheinen. Trotzdem ließ er sie nicht los.
»Helft ein bisschen mit, wenn ich bitten darf!«, keuchte der Graf, während er an ihrer Hand zog. Er hievte sie nach oben, als wöge sie kaum mehr als ein Sack voll Stroh. Stemmte sie immer weiter aufwärts, bis ihre Fingerspitzen endlich die rettende Kante spürten. Dort musste sich auch das Ende des Spazierstockes verhakt haben, an dem sich der Kater zurück auf festen Grund ziehen konnte.
Keuchend robbte Lija über den Boden, fort vom Yoppinengraben. Ihr Atem ging stoßweise. Ihre Hand und der ganze Arm brannten fürchterlich. Blitze zuckten durch ihr Sichtfeld. Vorboten einer drohenden Ohnmacht, die sie doch nicht übermannte. Als schließlich auch die Schmerzen abebbten, stemmte sie sich auf alle viere, verharrte einen Augenblick, bevor sie sich aufrichten konnte.
Von dem Geist war keine Spur mehr zu sehen. Noch einige verlorene Blätter wehten sacht über die Erde. Abgesehen davon erinnerte nichts an das Ungetüm aus Laub. Samtpfote hatte ihn verjagt.
Bei diesem Gedanken fuhr Lija zusammen. Unruhig glitt ihr Blick umher, bis sie den Kater fand. Er stand ein paar Schritte abseits, hatte ihr den Rücken zugewandt. An seiner Haltung erkannte sie, dass er die Pfote anstarrte, mit der er sie berührt hatte. Seine Ohren waren angelegt. Sein Schwanz, der sonst immer elegant durch die Luft tänzelte, regte sich nicht.
»Du hast den Mond berührt.« Tränen bauten sich in ihr auf, während sie die immer selben Worte stammelte. Samtpfote hatte den Fluch berührt! Diesen verdammten, todbringenden Fluch! Jetzt haftete er auch an ihm. Und das hieß … Samtpfote würde sterben.
Ihretwegen.
»Warum hast du mich nicht fallen lassen?«, schrie sie ihn an. Verzweifelt rang sie um Luft, da die Panik ihre Kehle zuschnürte. Ihrer Hände hatte sich diese bereits bemannt. Sie zitterten so heftig, dass es bald auf ihren ganzen Körper überging. »Du hättest mich fallen lassen müssen!«
Als sich der Kater zu ihr umdrehte, wirkte er wie die Ruhe selbst. Langsam ließ er die Pfote sinken und legte sie in sein Kreuz, wodurch er seine gewohnt elegante Haltung annahm.
»Habt Ihr das gesehen, Teuerste?«, bemerkte er, als gäbe es keinen Grund zur Panik. »Ich bin Faahn noch nie in einem solch grauenvollen Zustand begegnet. Nicht einmal im tiefsten Winter. Irgendetwas muss ihm furchtbar zugesetzt haben.«
Einen Moment lang fehlten Lija die Worte dafür. Hatte er sie etwa nicht gehört? Stand er unter Schock? Begriff er nicht, was passiert war?
»Du hast den Mond berührt!«, brüllte sie lauter, als sie je geglaubt hatte, brüllen zu können. Im nächsten Moment verließ sie alle Kraft. Hilflos sank sie in sich zusammen. Das Gewicht ihrer Tränen zog sie erbarmungslos zu Boden. Wahrscheinlich klang ihre Stimme deswegen so erstickt. »Du hättest mich fallen lassen müssen …«
»Nicht doch, nicht doch, Teuerste. Weint nicht«, schnurrte der Kater sanft und kniete sich zu ihr auf die Erde. Vorsichtig legte er seine samtige Pfote auf ihre Schulter und tätschelte sie beruhigend. Seine Augen musterten sie weich und voller Freundlichkeit. Das ließ Lija umso heftiger schluchzen.
»Atmet«, befahl er sanft. Lija versuchte, ihm zu gehorchen, doch die Panik machte es unmöglich. Die Schuld machte es unmöglich. Der Graf hingegen schien nichts zu spüren, was diesem Elend glich, denn er schnurrte beharrlich fort: »Es ist geschehen, Teuerste. Wir können es nicht mehr ändern. Also atmet einfach weiter.«
Endlich färbte seine Gelassenheit auf sie ab. Ob diese nun gespielt war oder nicht, es gab Lija die Ruhe, um auch die letzten Tränen versiegen zu lassen. Nach einem tiefen Seufzer legte sie ihre linke Hand über das Abzeichen an ihrer Brust. Ihr Herz pochte aufgebracht darunter, doch darum ging es ihr nicht. Sie wollte Mimpos Kälte spüren. Wissen, dass er unversehrt war. Der Frost kitzelte kühl an ihrer Haut, aber seine Dichte … seine Magie … auch er hatte Angst um den Kater.
»Was sollen wir jetzt bloß tun?«, fragte sie leise.
»Es ist doch ganz offensichtlich, was zu tun ist.« Der Kater richtete sich auf, rückte seinen Zylinder zurecht und strich mit den Pfoten sein Hemd glatt, bevor er seelenruhig in seine Westentasche griff. Als er das Ziffernblatt betrachtete, nahm sein Gesicht zum ersten Mal einen seltsamen Ausdruck an. So als versuche er zu verbergen, wie wenig ihm gefiel, was er sah. Schließlich ließ er den Deckel geräuschvoll zuschnappen und lächelte Lija milde an. »Brechen wir Euren Fluch, dann brechen wir meinen. Also kommt, Teuerste: Gehen wir weiter.«




KAPITEL 16
 
LICHT
 
»Und eines noch: Eine meiner Truppen wurde bei einer Mission an der Südost-Grenze vernichtet. Die Heiler sagen, so zerfetzt, wie die Männer waren, müssen es Berglöwen gewesen sein. Der ganze Trupp ist gefallen – bis auf einen. Der arme Teufel ist nicht mehr zu retten, so viel ist sicher. Und vielleicht ist es nur das Gerede eines Sterbenden. Sein Gefasel ist kaum zu verstehen … aber er schwört, dass es keine Löwen waren. Er schwört, dass er sie gesehen hat. Ich weiß, du glaubst nicht an rote Rebellen. Genauso wenig wie ich. Aber er ist nicht der Erste, der von dieser Frau erzählt.«

 
Zitiert aus einem Brief des Kommandanten Pish Sphitalla des Canyondorfs an den General und Obersten Befehlshaber Piron Feuersohn


Auch wenn Lija sich geschworen hatte, nie wieder zu Njoriel zu beten, ab der achten Nacht ihrer Reise tat sie es. Jedes Mal, wenn Samtpfote ihr eine längere Rast zum Schlafen erlaubte, nahm sie Mutters Abzeichen von ihrer Brust und bettete es auf die Erde. In Ermangelung eines anderen Schreins kniete sie sich davor nieder, legte die Hände mit gespreizten Fingern aneinander und schloss die Augen. Im Geiste malte sie sich den Altar des Waldranddorftempels aus. Den hübschen Bau aus bunt bemaltem Holz über der goldenen Schale mit dem endlosen Wasser. Bildlich genug, sodass sie glauben konnte, die Kordel greifen zu können, wenn sie nur ihre Hand ausstreckte. Und jedes Mal, wenn sie ihr Gebet beendet hatte, stellte sie sich vor, wie sie daran zog, um die Götterglocke zu läuten. Hoffentlich trug die Erinnerung an den Klang ihre Bitte genauso weit fort. Bis hin an den Ort, an dem Njoriel ruhte, wo auch immer das sein mochte. Und hoffentlich erweichte dies ihr Herz. Hoffentlich erbarmte sich die Göttin, Lija und Samtpfote nach dem nächsten Erwachen bis zu den goldenen Brücken zu führen – bevor dem Kater etwas Schreckliches widerfahren könnte.
Wie oft Lijas Hoffnung darauf zerschlagen wurde, war schwer zu sagen. Da sich ihre Pausen nie nach dem Stand der Sonne oder des Mondes richteten, sondern danach, ob der Kater ihre Füße noch als lauftauglich erachtete oder nicht, verlor sie nach jedem Schlaf ein Stück mehr ihres Zeitgefühls. Was sie ihm trotz all seiner Schimpfereien über dürre Menschenbeinchen und zweifelhaftem Ehrgeiz zur Weiterreise hoch anrechnete, war, dass er sie, hatte er dies erst einmal erlaubt, so lange schlafen ließ, wie sie musste, um sich zu erholen. Manchmal brauchte es dazu nur ein paar Stunden, manchmal halbe Tage. Daher verschwammen die Konturen der Zeit. Ihr blieb nur das Wort des Katers, wie lange es her war, dass sie den Wald betreten hatten. Heute sagte er nach dem Erwachen: »Elf Tage.«
Während sie sich streckte und ausgiebig gähnte, blickte sie sich mit Resten ihres Schlafes im Auge um. Allen Göttern sei Dank hatte sich das Landschaftsbild mittlerweile verändert. Hier in den südlichen Provinzen des schwarzen Waldes bedeckten Zedern das Land. Diese markierten die Grenze des Nordens. Und das Ende des Wieselreichs, wie Samtpfote nach dem Entdecken der ersten duftenden Nadelbäume mit den glatten grauen Borken erleichtert verkündet hatte. Allzu weit konnten sie daher nicht mehr von der Goldarchenstadt und den goldenen Brücken entfernt sein. Lija fixierte sich so fest auf das Erreichen dieser Stadt, dass sie manches Mal vergaß, dass diese gar nicht das eigentliche Ziel ihrer Reise war.
»Wie weit ist es nach den Brücken eigentlich noch bis zur Goldstadt?«, gähnte sie erneut und zupfte sich ein paar Nadeln aus ihren verfilzten Haaren. Der Kater holte für die Antwort hörbar Luft und ein schelmisches Leuchten blitzte in seinen Augen auf, weswegen Lija drohend den Finger hob. »Wenn du jetzt ein paar Meilen sagst, schrei ich.«
»Was ist mit Eurem Sinn für Humor geschehen?«
»Ist verhungert«, grummelte Lija und steckte sich das Abzeichen ihrer Mutter wieder an, auf dem Mimpo leise lachte. »Kannst du die Frage nicht einfach beantworten?«
»Gern: Wenn wir den Engpass erreichen, haben wir die Hälfte des Weges geschafft.«
»Die Hälfte?« Vor Entsetzen stolperte Lijas Herz. Mit gleichermaßen aufgerissenen Augen und offen hängendem Mund starrte sie erst den Kater an, bevor sie an sich herunterschaute. Verzweiflung übermannte sie bei dem Anblick dieses Elends. Mittlerweile erschien es ihr nicht abwegig, jemanden – sollte denn je ein Reisender ihren Weg kreuzen – zu töten, wenn sie so an dessen saubere Kleidung käme. Einmal hatte sie es fast auf eine Prügelei mit Samtpfote ankommen lassen, weil sie sich die Zeit für ein Bad in einem der breiteren Waldbäche hatte nehmen wollen. Allerdings hatte sie diesen Streit verloren und sich mit dem Versprechen begnügen müssen, dass sie sich waschen könnte, wenn sie ihr Ziel erreicht hätten. Daher war sie immer noch so schmutzig, dass sie sich vor sich selbst ekelte. Missmutig verzog sie den Mund, während sie die schwarzen Halbmonde unter ihren Fingernägeln und die graubraunen Matschspuren und krustigen Erd- und Blutreste betrachtete, durch die ihre Haut genauso schwer zu erkennen war wie die wulstigen Fleischwunden an ihrem rechten Arm.
Der einzige Grund, warum die Wolfsbisse, die immer wieder aufschürfenden Blessuren an Handflächen und Knien sowie die blutigen Blasen an ihren Füßen keinen Wundbrand entwickelt hatten, war Mimpos anhaltendes Bestreben, mit seinem kühlen Wasser jede Verletzung sauber zu halten. Da Lija kein Verbandszeug besaß, geriet immer wieder Dreck in die Wunden, doch der kleine Geist wusch diese penibel aus – mit Ausnahme der Katzenkratzer an ihrer rechten Hand. Diese waren so erstaunlich schnell verheilt, dass Lija sich einzureden versuchte, dass es nie passiert war. Dass Samtpfote den Sichelmond nie berührt hatte. Und der Kater schien dasselbe zu tun.
»Steht endlich auf, Teuerste«, forderte er begleitet vom lauten Zuschnappen seines Taschenuhrdeckels. »Je eher wir aufbrechen, umso eher sind wir da.«
Niedergeschlagen begegnete sie seinem Blick. »Ich bin weggeschimmelt, bevor wir die Stadt erreichen«, hauchte sie resigniert. Daraufhin musterte der Kater sie ebenfalls von Kopf bis Fuß und als würde er just in diesem Moment registrieren, wie übel sie riechen musste, zückte er sein lupenreines Taschentuch, presste es sich vor das Mäulchen und bemerkte trocken: »Möglich.«
Frustriert schälte Lija sich vom Waldboden. Mit großen Schritten setzte sie dem Kater nach, der den Weitermarsch bereits begonnen hatte. Auch an diesem Tag gönnte er ihr keine Erholung. Auf endlos langen Trampelpfaden führte er sie durch die Zedern, summte hin und wieder ein Liedchen, das Mimpo mit den Klängen eines Windspiels begleitete, verfiel ab und an in einen Monolog oder schnurrte zufrieden vor sich hin.
Lija schlurfte wie in Trance hinter ihm her. Da die Baumkronen von Zedern genauso ausladend wie die der Eichen höher im Norden waren, war es so schwer wie eh und je, den Sonnenstand durch die Wipfel hindurch abzuschätzen. Südwestliche Richtung hätte sie geraten. Und das bedeutete, dass sie schon wieder seit etwa vier Sonnenstunden unterwegs waren.
»Müssten wir nicht mittlerweile längst am Thyss angekommen sein?«, rief sie zum Kater hinüber, der einen recht großen Vorsprung erreicht hatte. »Oder ihn zumindest hören?« Als Samtpfote sich nicht bequemte, auf ihren leicht nörgelnden Unterton einzugehen, stichelte sie: »Vielleicht hast du dich ja verlaufen.«
Das monotone Schnurren des Katers verklang. Wie vom Blitz getroffen wirbelte er zu ihr herum. Seine Pupillen waren schmal und das Fell in seinem Nacken schien ein wenig buschig. »Bei Schneebelles Fell!«, fuhr er sie empört an. »Welch infame Beschuldigung! In meinem ganzen Leben bin ich noch nie derart beleidigt worden!«
»Das war doch nur eine Frage.«
»Nein«, betonte er gedehnt. »Das, Teuerste, war eine Suggestion – von der provokantesten Sorte!«
»Schneebelle bewahre!«. Ein breites Grinsen stahl sich auf ihre Lippen. »Du kennst mich doch: Provokationen sind gar nicht meine Art.«
Offenbar fand Samtpfote diesen Scherz nicht so amüsant wie sie, denn er verengte seine Augen zu Schlitzen. »Ihr seid so ungezogen!«
»Dann weißt du jetzt wohl fünf Dinge über mich«, ärgerte sie heiter weiter, doch der Kater hörte ihr nicht mehr zu. Er war abrupt stehen geblieben, hatte sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet und blickte mit spitz nach vorn gerichteten Ohren durch die Bäume hindurch. Das letzte Mal, als er so alarmiert gewirkt hatte, hatten sie auf dem Weg zu Gurgums See die Grenzgebiete der Schlangen durchwandert. Beunruhigt schaute sich nun auch Lija um. Das Letzte, was sie so kurz vor den Brücken gebrauchen konnten, war der Angriff eines weiteren wild gewordenen Blumengeistes oder eines hungrigen Ons. Was hatte Samtpfote noch gesagt, wessen Jagdgebiet hinter den Wieseln lag?
Bären?
»Ist da etwas?«, fragte sie vorsichtig und warf ihm einen besorgten Seitenblick zu. Seine Pupillen veränderten sich schlagartig. Das Fell seines Schwanzes wurde buschig und sein Nackenfell platzte förmlich aus dem Hemdkragen. Selbst seine Öhrchen stellten sich stocksteif auf, richteten sich geradeaus. So als würde ein Feind direkt auf sie zukommen. Erst jetzt fiel Lija auf, dass auch Mimpo aufgehört hatte zu singen.
Mit einem mulmigen Gefühl folgte sie Samtpfotes Blick, sah jedoch nichts. Daher kniff sie die Augen zusammen, um ihre Chancen zu verbessern, in der Ferne verdächtige Konturen oder Schatten auszumachen – aber abgesehen vom Rascheln des Sommerwindes in den Zedern rührte sich nichts. Dennoch löste sich Samtpfotes Anspannung nicht auf. Im Gegenteil. Diese wurde so ansteckend, dass auch Lijas Muskeln sich fluchtbereit verkrampften. Was witterte er bloß? Während der ganzen Reise hatte ihm die Nähe eines Ons kaum aus der Ruhe gebracht. Und vor den Geistern des Waldes schien er zwar großen Respekt zu haben, doch konnte man dies wohl nicht als Furcht bezeichnen. Aber das, was der Kater ausstrahlte, war nackte, blanke Angst.
»Riecht Ihr das nicht?«, fragte er schließlich. Irritiert hob Lija eine Augenbraue an. Diese Frage war wohl kaum ernst gemeint, trotzdem hielt sie ihre Nase in den lauen Wind und versuchte, zu erahnen, was er meinen könnte.
»Magie«, fauchte der Kater leise, als wollte er ihr auf die Sprünge helfen. Augenblicklich reckte Lija ihre Nase noch höher. Wie roch denn Magie? Gespannt schloss sie die Augen und nahm einen tiefen Atemzug. Sie roch Moos, feuchte Zedernnadeln und Holz. Den Wald – sonst nichts. Konnte man Magie überhaupt riechen? Spürte man sie nicht eher unter der Haut? Schließlich spürte sie vom Fluch ja auch nur das Prickeln in ihrer Handfläche. Also horchte Lija in sich hinein. Aber unter ihrer Haut prickelte gar nichts.
Samtpfote machte ein eigenartiges Geräusch. Tiefer als ein Fauchen. Gefährlicher. Sein Fell wurde noch buschiger. Nie zuvor hatte sie einen solch abweisenden Ausdruck auf seinem freundlichen Gesicht gesehen. Bloß das bisschen Arroganz, das er sich normalerweise gönnte. Aber nicht diese Härte. Diese Ablehnung. Diese Schlitze in seinen Pupillen. Die Andeutung gefletschter Zähne. Was auch immer er zwischen den Bäumen sah, was auch immer er witterte – er hasste es.
Erschrocken fuhr Lija zusammen, als der Graf unvermittelt seine Starre löste und seinen Spazierstock auf den Waldboden schlug.
»Dieses vermaledeite Weibsbild!«, spie er aus. Beugte sich vor, als müsse er jeden Augenblick zum Angriff übergehen.
»Eine Frau?«, hakte Lija verdutzt nach. »Eine Menschenfrau?«
Anstatt zu antworten, sprang Samtpfote mit geschickten Sätzen von einem Baumstamm zum nächsten in die Höhe, bis er auf einem breiten Ast über ihrem Kopf in eine geduckte Lauerhaltung verfiel.
»Was siehst du?«, rief sie mit Flüsterstimme hinauf, um nicht das auf sich aufmerksam zu machen, nach dem der Graf Ausschau hielt. »Wer ist da?«
Nach einer endlos erscheinenden Weile des Schweigens atmete Samtpfote endlich auf. »Seid unbesorgt«, murmelte er, auch wenn sich seine Anspannung nicht auflöste. »Offenbar wurden wir nicht bemerkt. Lasst uns gehen, bevor sich das ändert.«
Unsicher wich Lija zur Seite aus, als sich Samtpfote vom Ast zu ihr hinunterfallen ließ. Er richtete sich auf, strich sich mehrmals über das Hemd. Es schien ihm schwerzufallen, den Bäumen, in die er so lange gestarrt hatte, den Rücken zu kehren.
»Von wem nicht bemerkt?«
»Unwichtig«, entgegnete der Graf knapp und setzte seinen Weg fort. Allerdings lief er nun deutlich schneller. Es machte fast den Anschein, als würde er fliehen. Nachdenklich betrachtete Lija sein Nackenfell, das immer noch buschiger als gewöhnlich war. Es war seltsam, ihn so aufgebracht zu sehen. Was musste das also für ein Mensch sein, den er dermaßen fürchtete?
Eine Soldatin vielleicht? Die Kommandantin einer der Wachen-Gilden aus den umliegenden Orten? Die der Goldarchenstadt womöglich? Schließlich ließen die Wachen ihre Soldaten regelmäßig in den schwarzen Wald ausrücken. Akkur Falinel und ihre Mutter hatten solche Streifzüge unzählige Male befohlen. Auf diese Weise hatten sie die Handelswege zum Dorf gesichert oder dafür gesorgt, dass sich keine Rudel vor den Toren sammeln könnten – zumindest bis zuletzt. Das, was dem Waldranddorf wegen des Versagens seiner Wache widerfahren war, war schon mit etlichen anderen Orten im Norden geschehen … Die Goldarchenstadt konnte sich solch einen Fehler jedoch nicht erlauben. Ihre Aufgabe war es nicht nur, die Routen von der einen Seite Pangaeas zur anderen zu sichern, sondern auch zu verhindern, dass Onen den Thyss überquerten. Wie weit würden jene Soldaten also in den Wald vorrücken, um ihre Brücke zu schützen? Welche Gewalt richteten sie gegen das schwarze Volk, um es zu vertreiben?
»Ist sie eine Soldatin?«, sprach Lija ihre Vermutung laut aus. »Hat sie versucht, dich zu töten?«
Samtpfote ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Er schien Gedanken nachzuhängen, die ihn schwer bewegten, denn seine Schritte wurden langsamer und langsamer. »Ja und nein«, entgegnete er schließlich ausweichend. »Diese Person ist gefährlich. Ich rate Euch dringlichst, Euch so weit fern von ihr zu halten, wie Ihr könnt.«
»Wäre leichter, wenn ich wüsste, wer sie ist«, bemerkte Lija ungeduldig über diese vagen Antworten. Samtpfote schien ihre Gereiztheit nicht zu entgehen, denn für einen Moment blieb er stehen. Als er sich ihr zuwandte, geriet sie ins Stocken. Der Ausdruck in seinem Gesicht verriet tief verwurzelte Besorgnis, zeigte die Reste von Furcht und den Anflug eines Zornes, den sie ihm nie zugetraut hätte.
»Glaubt mir, Ihr erkennt sie sofort. Und dann lauft. So schnell Euch Eure dürren Menschenbeinchen tragen können.«
Abermals setzte Lija zu einer Frage an, doch der Graf fuhr ihr dazwischen: »Lasst es gut sein, Kind. Das sind lange Geschichten, nach denen Ihr fragt. Unschön zu erzählen. Lassen wir die Vergangenheit ruhen und dankbar für das Glück sein, dass wir diesen Kampf heute nicht kämpfen mussten.«
Ihre Fragen unbeantwortet fallen zu lassen, fiel Lija trotzdem schwer. Die Neugierde nagte an ihr, doch sie ahnte auch, dass der Kater in dieser Sache unnachgiebig sein würde. Daher entschied sie sich, nach etwas anderem zu fragen, um sich sowohl von dem mulmigen Gefühl als auch ihrer Neugierde abzulenken. »Erzähl mir doch ein bisschen über deinen Freund in der Goldstadt.«
Verdutzt blickte der Kater über seine Schulter. Als er nichts weiter tat, als sie so seltsam anzusehen, fuhr Lija fort: »Du hast mir nie erzählt, wer oder … was er ist. Ist er ein Mensch? Ein On? Ein Geist? Und wie kann er mir helfen, den Fluch loszuwerden?«
Die Augen des Katers verengten sich. Langsam, aber stetig blieben nur schmale, gelb leuchtende Schlitze zurück, aus denen er sie vorwurfsvoll anstierte. »All das habe ich Euch erzählt.«
»Du hast …« Sie erwiderte seinen Blick zunächst arglos, dann wich sie diesem bestürzt aus. Eilig ließ sie ihre Gedanken zu den endlosen Reden zurückwandern, die der Graf auf der Reise zum Besten gegeben hatte. Jenen, denen sie nie lange gefolgt war. Nervös durchwühlte sie ihre Erinnerung nach Gesprächsfetzen, doch bevor sie etwas fand, weiteten sich die Katzenaugen vor Empörung. »Habt …« Innerhalb einer Sekunde wandelte sich die Entrüstung in Entsetzen. »… habt Ihr mir etwa nicht zugehört?«
Schuldbewusst wandte Lija den Kopf und tat, als würde sie die Umgebung konzentriert betrachten. »Schau mal …«, versuchte sie, von sich abzulenken, und deutete auf einen kleinen Strauch mit fingernagelgroßen Beeren, deren pralle Kontur an feste, schwarze Murmeln erinnerte. »Kann man das essen?«
»So eine Unverschämtheit!«, fuhr der Kater davon unbeirrt auf. Ärgerlich hämmerte er mit seinem Stock auf die Erde. So vehement, dass sie sogar ein kleines Beben unter ihren Füßen spüren konnte. »Mir ist noch nie ein so ungezogenes, respektloses und dreistes Kind untergekommen wie Ihr – schämt Euch!«
Reumütig zog Lija den Kopf ein. »Tut mir leid … Aber du hast so viel geredet, es war unmöglich, allem zuzuhören …«
Während das Fell über Samtpfotes Hemdkragen immer buschiger wurde, schloss Lija die linke Hand fest um das Abzeichen an ihrer Brust. Darauf gab Mimpo Töne von sich, allesamt unmissverständliche Rügen und Vorwürfe, die dem Kater keinen zusätzlichen Zündstoff für dessen Ärger geben sollten. Solch einen brauchte er jedoch nicht, um sich lautstark zu echauffieren: »Pah! Wisst Ihr eigentlich, wie bei uns mit solch ungezogenen Kätzchen wie Euch umgegangen wird? Sie werden am Nacken gepackt und geschüttelt, bis sie sich eines Besseren besinnen. Ich erwäge ernsthaft, solche Maßnahmen auch bei Euch zu ergreifen!«
Augenblicklich ließ Lija vom Abzeichen ab, um sich beide Hände schützend über den Nacken zu legen. »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut!«
»Pah!«, machte Samtpfote wieder und wandte sich ab. Sein gekränktes Schweigen hielt nur ein paar Schritte an, ehe er weiter zeterte: »Ich darf Euch nicht mehr so viel durchgehen lassen. Eure Erzieher vor mir haben schwerlich versagt. Ich meine, schaut Euch an.« Abermals drehte er sich um, um mit der Spitze seines Spazierstockes einer Waffe gleich auf sie zu zielen. »Eure kümmerliche Haltung, Euer erbärmlicher Wortschatz. Die Etikette des Anstands und der Höflichkeit sind Euch völlig fremd. Und dann dieser trotzige Ausdruck in den Augen, als wäre jeder, den Ihr anseht, Euer Feind. So kann ich Euch niemandem präsentieren!«
»Wem willst du mich denn präsentieren?«
»Niemandem!« Nun brüllte er fast. Zum ersten Mal geriet er so aus der Fassung, dass es ihn etwas beschämte, denn im nächsten Moment strich er sich das Hemd glatt und zupfte an seinem Kragen herum, um sich zu sortieren. »Das kann ich niemandem zumuten. Ich kann Euch nur verstecken oder Euer schändliches Betragen fällt auf mich zurück!«
Obwohl es so ausgesehen hatte, als würde ihn das Richten seiner feinen Kleidung besänftigen, sträubte sich Samtpfotes Fell im nächsten Moment so heftig, dass Lija schützend die Arme vor sich streckte, um sich im Zweifelsfall gegen seinen Stock zu wehren, falls er sie damit verprügeln wollte – doch Samtpfotes Blick wandte sich von ihr ab.
»Bei Schneebelles Fell …«, presste er hervor. Alarmiert suchte er die Umgebung ab. »Sie hat uns entdeckt.«
Nun wandte sich auch Lija wieder um, musterte jeden Baum, ohne etwas dazwischen entdecken zu können. »Bist du sicher?«
»Kein Zweifel«, versicherte er. Das angespannte Fauchen in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Sie hat den Mond bemerkt.«
»Den Mond?« Vor Überraschung wanderten Lijas Augenbrauen in die Höhe. Mit einem Seitenblick streifte sie ihre rechte Handfläche, in der die schwarze Sichel sacht pochte.
»Diese Größenwahnsinnige …« Samtpfotes Pupillen wurden immer schmaler, je länger er in den Wald starrte. So beunruhigt, als würde sie, wer auch immer sie war, jede Sekunde daraus hervorspringen. »Ihr müsst gehen!«
»Was?« Lija wirbelte ihren Kopf so schnell herum, dass ein knackendes Geräusch zwischen ihren Wirbeln erklang. »Allein?«
Samtpfote nickte, ohne die Augen von den Bäumen zu lösen. »Geht immer weiter Richtung Osten, dann könnt Ihr die Brücken nicht verfehlen. Wartet dort aber nicht auf mich. Überquert den Thyss und wandert dessen Ufer südwärts hinab. Dieser Weg führt Euch direkt vor die Tore der Goldstadt.«
»Ohne dich?«, hakte sie mit demselben ungläubigen Ton nach.
»Seid unbesorgt, Teuerste«, schnurrte Samtpfote gelassen, schmunzelte sogar ein wenig, obgleich sein Nackenfell so buschig war, dass es aus dem Kragen zu platzen drohte. »Ich hole Euch ein. Nur vorher sorge ich dafür, dass sie Euch nicht findet.«
Dann geschah irgendetwas. Nichts, was Lija gesehen oder gehört hätte. Sie spürte es nicht einmal. Nur die Art, wie Samtpfote sich verkrampfte, wie er sich wieder den Bäumen zuwandte und mit lauschend gespitzten Ohren erstarrte, verriet die sich nähernde Gefahr.
»Sie ist schnell …«, fauchte er. Seine Pupillen flitzten wachsam hin und her, bevor er so plötzlich zu ihr herumwirbelte, dass Lija erschrocken japste. Auffordernd streckte er seine Pfote aus. »Eure rechte Hand!«
»Ich gehe nicht allein«, widersprach sie, hielt ihm ihre Hand trotzdem zögerlich entgegen. Es beunruhigt sie, dass der Kater überhaupt mit dem Gedanken spielte, sich von ihr zu trennen. Wie kam er nur auf die Idee, dass sie es überleben würde, wenn er sie allein in das Jagdgebiet der Bären schickte? Wie schrecklich musste das sein, was da auf sie zukam, damit er dies für die beste Chance hielt?
Und da spürte Lija es auch. An einer einzigen Stelle ihres Körpers. Tief unter der schwarzen Haut des Sichelmondes, wo ihr Blut zu brennen begann. So heftig, dass ihr fast schwindelig wurde.
»Ihr müsst schnell sein«, erhob Samtpfote wieder das Wort. Lauter als zuvor. So als wollte er sie von diesem schrecklichen Gefühl, dass Finger nach ihr griffen, ablenken. »Sie wird Euch folgen, solange sie Eure Magie spürt. Sie will den Mond und sie darf ihn nicht bekommen. Also lasst Euch nicht erwischen.«
Unfähig zu sprechen, sah Lija dabei zu, wie Samtpfote in seine Westentasche griff und das hübsche weiße Taschentuch hervorzog. Er faltete es ein paar Mal der Länge nach. Bis der Stoff ein schmales Band ergab, das er wie einen Verband um ihre Handfläche wickelte.
»Folgt genau dem Weg, den ich Euch beschrieben habe. Hört nur bloß nicht auf Euren kleinen Freund, er ist ein grauenhafter Navigator. Und verlasst Euch bitte nicht auf Euren Instinkt. Der ist noch schlechter«, sagte er ruhig, während er das Tuch so anlegte, dass es den Sichelmond verdeckte, und auf dem Handrücken verknotete. Anscheinend zufrieden mit seiner Arbeit griff er nach dem Spazierstock und machte Anstalten, diesen in ihre Hand zu legen. Es riss Lija so gewaltsam aus ihrer Starre, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige verpasst. Schlagartig schloss sie ihre Faust und zog diese zurück. »Nein!«
Unerbittlich reckte sie ihm das Kinn entgegen, überspielte damit das Rasen ihres Herzens. Denn Samtpfote hatte seinen Spazierstock während ihrer gesamten Reise nie aus den Pfoten gelegt. Nicht eine Sekunde. Dass er ihr diesen nun im selben Atemzug überlassen wollte, mit dem er sie fortzuschicken versuchte … Lija mochte sich nicht einmal ausmalen, was es bedeuten sollte. Daher sagte sie nur wieder: »Nein.«
»Teuerste …«
»Nein«, fuhr sie ihm noch vehementer dazwischen. Im Gegensatz zu ihm mochte sie nur erahnen, was sich zwischen den Bäumen hindurch auf sie zubewegte, wie schnell es näher kam, aber es bestand kein Zweifel daran, dass er, wenn er zurückblieb, sein Leben riskieren könnte.
Schon wieder.
»Du wirst dich nicht meinetwegen in Gefahr bringen«, blieb sie stur. »Nicht, um mir zu helfen. Diesen Fehler erlaube ich dir nicht noch einmal!«
Ungeduldig schnalzte Samtpfote mit der Zunge. Eines seiner Öhrchen blieb ihr aufmerksam zugewandt, das andere drehte sich, als wollte er im Blick behalten, was hinter seinem Rücken im Wald vorging. Seine Pupillen flitzten schwindelerregend schnell über sie hinweg. Jede Mimik, jede Gestik verriet seine Anspannung, seinen Fluchtinstinkt und doch zwang er sich zur Ruhe. Mit steifen Bewegungen strich er sein Hemd glatt, richtete seine Weste – und plötzlich schnurrte er. Beruhigend und monoton. Und je länger er schnurrte, umso milder wurde sein Gesicht. Bis schließlich auch Lija spürte, wie sich ein bisschen ihres Widerstands auflöste.
»Tut bitte, was ich Euch sage. Findet die Brücken. Überquert sie. Ihr müsst die Goldstadt unbedingt erreichen. Es schockiert mich, dass ich Euch nach allem, was war, erklären muss, wie wichtig das ist. Dass unsere beiden Leben davon abhängen«, schnurrte er seelenruhig. Jede Vibration drang durch ihre Knochen, bis es ihr die Tränen in die Augen trieb. Denn sie wusste, was es bedeutete. Längst, bevor er es erklärte: »Ich werde dafür sorgen, dass sie Euch nicht aufhalten kann. Ich habe Euch mein Wort gegeben, dass Euch nichts geschehen wird. Und dieses Wort werde ich halten. Ich werde sie ablenken. Sie auf eine falsche Fährte locken und Euch folgen, sobald ich kann. Aber sollte ich nicht kommen …«
Lija war sich sicher, dass ihr Herz erstarrte. Nicht wegen der Worte, sondern wegen des Untertons. Wegen des Abschieds, der darin mitklang. Denn wenn er wirklich daran glaubte, dass er zu ihr zurückkehren würde, hätte er diesen Satz niemals vollendet: »… sucht Jawih.«
»Jawih?«, wiederholte sie wie eine Frage, obgleich es keine war. Denn sie hatte diesen Namen schon gehört. Jeder kannte ihn. Jawih war ein Götterkind. Einer von Ethiels Söhnen. Es hieß, dass er ein Entdecker war, ein Erfinder und Künstler. Ein exzentrischer, schrulliger, alter Vagabund. Von ebenso vielen verpönt wie verehrt. Und von manchen sogar gefürchtet. Aber das alles spielte keine Rolle. Da könnte Samtpfote noch so oft »Nun geht schon, Kind« schnurren, ihre Antwort bliebe die gleiche: »Nicht ohne dich.«
Als der Kater ihr erhobenes Kinn und das Glitzern in ihren Augen musterte, stieß er ein kurzes Miauen aus, das wie ein Seufzen klang. Ehe er sie jedoch ein weiteres Mal auffordern konnte, kam sie ihm zuvor: »Wir werden uns nicht trennen. Ich laufe, so schnell ich kann, versprochen. So schnell, dass ich mit dir mithalten kann. Wir hängen sie ab und erreichen die Brücken zusammen. Genauso wie die Goldstadt. Und dann, bei Schneebelles Fell, das schwöre ich, brechen wir diesen Fluch – gemeinsam!«
Das Gesicht des Katers erhellte sich. Je länger er ihre vor Entschlossenheit glühenden Augen und das erhobene Kinn betrachtete, umso mehr schien er zu verstehen, wie unumstößlich ihr Wille war, ihn nicht zurückzulassen. Was sein Leben ihr bedeutete. Um wie viel wertvoller sie es als ihr eigenes wähnte. Er spiegelte so unverblümt all das, was in ihr vorging, dass es sie beängstigte.
»Da ist sie …«, murmelte er zufrieden, als er ihrem Blick ein weiteres Mal begegnete. Dabei musterte er ihr Haar, das so dreckig war, dass man es kaum noch als rot erkennen konnte. Ihr Gesicht. Ihre ausgehungerte Gestalt. Was für ein Bild des Elends musste sie unter all den Schichten aus Erde, Blut und Asche abgeben. Und dennoch hauchte er: »… Eure Größe.«
Es brachte Lija vollkommen aus dem Konzept. Vor Erschütterung nahm sie kaum wahr, wie Samtpfote an ihrer verbundenen Hand zog und seinen Spazierstock hineinlegte. »Habt keine Angst, Teuerste. Das ist alles, was Ihr braucht. Passt gut darauf auf, denn es ist mein wertvollster Besitz. Zeigt ihn Jawih. Und sagt ihm, dass ich Euch geschickt habe. Dann wird er Euch helfen.«
Sein Ausdruck veränderte sich, als er die Tränen in ihren Augenwinkeln bemerkte, weil sie begriffen hatte, dass er nicht nachgeben würde. Das Beben um ihren Mund, weil sie es nicht ertragen konnte, dass er bereit war, sich für sie zu opfern. »Weint nicht«, bat er sanft. »Eines Tages könnt Ihr den Gefallen erwidern. Vielleicht nicht mir, aber jemandem, der es verdient. Denn vergesst nie, was ich Euch gelehrt habe: Asche ist die fruchtbarste Erde.«
Sie verstand die Worte genauso wenig wie beim ersten Mal. Trotzdem nickte sie.
»Gut«, presste sie widerwillig hervor und schloss die Finger so fest um den Spazierstock, dass ihre Knöchel hervorstachen. »Aber halte dein Versprechen. Hol uns ein.«
Samtpfote erwiderte das Nicken. »Und Ihr«, setzte er bedeutungsschwer an, während er sich seinen Zylinder vom Kopf zog und sich tief vor ihr verbeugte. »Wählt nicht den falschen Weg, Aurelija. Enttäuscht mich nicht.«
Im nächsten Moment ließ er sich auf alle viere fallen und stürmte davon. Nach nur wenigen Sprüngen war er aus ihrer Sicht verschwunden. Die plötzliche Stille dröhnte in ihren Ohren. Es kostete sie alle Überwindung, ihm den Rücken zu kehren, um ihren Weg Richtung Osten fortzusetzen, wie er es verlangt hatte. Egal, wie zuwider ihr diese Entscheidung war und wie sehr sie daran zweifelte, Samtpfote hielt es für das Richtige. Und er sollte sich darauf verlassen können, dass sie ihn nicht im Stich ließ. Sie würde die Brücken überqueren. Sie würde die Goldstadt erreichen. Sie würde den Fluch brechen und ihn damit retten – wenn er das hier überlebte.
»Er holt uns schon ein«, versicherte sie Mimpo, als dieser weinende Klänge von sich gab. Sie war zu aufgebracht, um sich auf deren Bedeutung zu konzentrieren, aber sie ahnte, dass er ihr dasselbe versprach. Dass, wenn sie taten, was Samtpfote gefordert hatte, alles gut werden würde. Aber weil sie beide nicht aufhörten, diese Worte zu wiederholen, wusste sie, dass sie einander nicht glaubten. Trotzdem marschierte Lija weiter, auch wenn es sich anfühlte, als ob jemand Gewichte an ihre Füße gebunden hätte. Ein stetiger Sog zerrte an ihren Muskeln, ihrem Willen, sodass sie immerzu den Drang verspürte, sich umzudrehen. Aber sie blieb eisern. Entschlossen, den Grafen nicht zu enttäuschen.
Bis sie einen Schrei hörte.
Augenblicklich fuhr sie herum. Der Wald lag sterbensruhig vor ihr. Keine Bewegungen, keine Schatten in der Ferne. Keine Stimmen. Und dennoch kribbelten ihre Finger vor Angst. Es kreischte erneut. Furchtbar laut. Gequält. Wenig später drang ein rotes Glimmen durch die Bäume, die so weit entfernt waren, dass sie diese nur schemenhaft erkennen konnte.
War das Feuer?
Als es das dritte Mal kreischte, rannte Lija, ohne zu überlegen, los. Sie stürzte dem roten Glimmen entgegen, bis sie die Hitze des Feuers auf ihrer Haut spüren konnte. Auch das Holz des Spazierstocks wurde warm. Es war eigenartig, dass die Wärme sie beruhigte, obwohl sie hellauf in Panik war. Es glomm immer öfter zwischen den Bäumen auf. Stets gemeinsam mit dem ohrenbetäubenden Donnern – und Samtpfotes Fauchen.
Soldaten, hallte es mit jedem Schritt in ihrem Kopf wider, Feuerblut-Soldaten. Mimpo antwortete mit derselben Angst. Wortlos formte er die Befürchtung, dass eine einzelne Katze nichts gegen einen Trupp Feuersoldaten ausrichten konnte. Genauso wenig wie ein Rotblut und ein einziger Wassergeist. Sie konnten ihm nicht helfen.
»Doch«, hielt Lija außer Atem dagegen. »Wir können.« Zu dritt könnte es gelingen. Sie, Mimpo und Samtpfote könnten die Feuerblüter voneinander ablenken und so dem jeweils anderen die Flucht ermöglichen. Es wäre die beste Chance, wie sie alle überleben könnten. Denn Samtpfote hatte sie nicht zum Sterben im Dorf zurückgelassen und nun würde sie ihn auch nicht zurücklassen. Schon gar nicht zum Sterben.
Plötzlich blieben Lijas Beine mitten im Lauf stehen. So abrupt, als wäre sie in eine Mauer gerannt. Ein Fiepen ertönte in ihren Ohren. Jedes Härchen an ihren Armen stellte sich auf. Sie war sich nicht sicher, ob es wehtat. Dieses fremde Gefühl da zwischen ihren Eingeweiden, das so tief in ihr nichts verloren hatte … War das Magie? War das … sie?
Jetzt begriff Lija, was Samtpfote damit gemeint hatte, als er sie beschworen hatte, so schnell und so weit zu laufen, wie sie konnte. Nur ein Wahnsinniger hätte keine Angst vor dem, was hinter dieser Mauer aus Magie lauerte. Niemand bei Verstand würde sich dem freiwillig aussetzen.
Aber sie musste, denn Samtpfote war dort.
Es kostete sie größte Anstrengung, einen Fuß vor den anderen zu setzen, denn es fühlte sich an, als würde sie gegen einen Widerstand ankämpfen. Als liefe sie gegen einen Sturm. Jeder Schritt wurde schwerer und bleierner. Ob sich so ein Magnet fühlte, wenn er abgestoßen wurde?
Je näher sie dem Glimmen kam, umso weiter rückten die Töne des Donners und des Fauchens in die Ferne. Diese Verzerrung der Realität löste einen Schwindel aus. Was war sie nur? Die Hitze und das Leuchten ließen auf Feuer schließen. Doch Lija hatte schon Hunderten Feuerblütern gegenübergestanden, war noch häufiger von ihnen verbrannt worden. Sie kannte die Magie des Feuers. Und das da auf der anderen Seite des Widerstandes … das war etwas anderes.
Als Lija die Lichtung jenseits der Bäume erblickte, erkannte sie zwischen Rauchschwaden Gestalten, die sie an Menschen erinnerten. Groß gewachsene Männer und Frauen, bis an die Zähne bewaffnet. Sie trugen Uniformen und Umhänge aus tiefrotem Stoff – die Kleidung von Soldaten. Viele von ihnen hielten eigenartige Speere aus Eisen in den Händen, mit den sie auf den Grafen zielten. Sie hatten den Kater umzingelt. Aus diesen Waffen schossen immer wieder dunkel rauchende Feuerbälle hervor, die Samtpfote hin und her trieben. Die Schüsse hinterließen einen ätzenden sauren Gestank, den Lija nie zuvor gerochen hatte.
Einer der Schüsse traf den Kater in die Seite, riss sein Hemd und einen Teil des Fleisches auf. Schwarzes Blut spritzte über das Gras. Lija wollte schreien, doch ihre Glieder waren wie gelähmt. Ihre Kehle war so leer, als hätte sie nie eine Stimme besessen. Und je mehr sie es versuchte, umso stärker vibrierten ihre Knochen. Das Fiepen wurde so laut, bis sie nichts mehr hörte. Nur ihre Augen täuschen sie nicht. Sie sah sie ganz genau. Jene Erscheinung, die sich zwischen den roten Gestalten bewegte. Eine große Frau mit langem goldblondem Haar. Heller und schöner als das Abendlicht. Auf ihrem Kopf thronte etwas, das mehr einer Krone als einem Helm ähnelte. Ihre Augen, von ebenso einer gleißenden Helligkeit wie ihr Haar, glitten suchend über die Soldaten. Nie zuvor war es für Lija schmerzhaft gewesen, einen Menschen zu betrachten. Aber den Anblick dieses Leuchtens konnte sie kaum ertragen. Schlimmer war nur der Moment, als der Blick dieser Frau sie direkt traf. So stechend wie ein Dolchstoß. Von ihr betrachtet zu werden – das war Schmerz. Es fühlte sich so an, als würde Lijas Haut an jeder Stelle verätzen, über den der Blick hinüberglitt.
»Da ist sie ja.« Die liebliche Stimme der Frau übertönte alles, obwohl sie nicht laut gesprochen hatte. Ihre Stimme fand mühelos den Weg in die Ohren jener, die ihr Wort betraf. Nur so konnte sich Lija erklären, warum sich nur jene Soldaten rührten, die ihr am nächsten standen. Suchend reckten sie die Köpfe umher.
Samtpfote entdeckte Lija als Erster. Er musste sie gewittert haben. Für einen Augenblick verhakten sich ihre Blicke ineinander. Sie hatten ihn übel zugerichtet. In sein herrlich orangerotes Fell waren kahle Stellen gebrannt. Eines seiner Ohren war zerrissen. Sein Anblick erschütterte Lija bis ins Mark. Durchdrang ihre Muskeln und ihr Fleisch, bis es den Sichelmond erreichte. Wild bäumte sich die Magie unter dem seidenen Taschentuch auf. Das Wüten riss ein Loch in den Widerstand, der Lija gefangen hielt. Groß genug, sodass sie sich hindurch bewegen konnte. Ohne länger zu überlegen, nutzte sie ihre Chance, um zu Samtpfote zu stürmen. Doch der Graf schüttelte so vehement den Kopf, dass sie schon nach einem Schritt verharrte.
Lasst Euch nicht erwischen, wiederholte Mimpo seine Warnung. Zwischen den Klängen rief eine weitere Stimme. Eine fremde. Im Augenwinkel sah sie, wie einer der Soldaten auf sie zeigte. Instinktiv schlossen sich ihre Finger fester um den Spazierstock, der sich kleiner und kleiner anzufühlen schien. Der nächste Befehl der Frau brachte das Blut in ihren Adern zum Gefrieren. Denn dieser Befehl galt nicht ihren Soldaten, sondern Lija: »Komm her, kleiner Mond!«
Die gleißenden Augen fesselten sie. Hielten sie. Stießen sie gleichzeitig ab und zogen sie an. Das Loch in der Magie hatte sich längst verschlossen. Da war kein Raum mehr, durch den Lija sich bewegen konnte. Von der Fluchmagie war nur ein winziges Prickeln übrig geblieben. Es reichte bei Weitem nicht aus, um vor den Soldaten zurückzuweichen, die ihr so gefährlich nahe kamen.
Im nächsten Moment raste ein roter Schatten durch ihr Sichtfeld. Fauchend stürzte sich Samtpfote auf die Frau aus Licht, stieß ihren Kopf zur Seite, sodass sich ihr Blick von Lija löste. Augenblicklich erlosch das säurebrennende Gefühl auf ihrer Haut. Die Fessel riss, gab Lija frei – jedoch nicht schnell genug. Die Frau packte Samtpfote am Nackenfell, zerrte ihn von sich und schleuderte ihn auf die Erde. Das Knacken seines Aufschlags tönte bis zu ihr hinüber. Ihr Herz setzte aus, als Samtpfote reglos liegen blieb.
»Komm her!«
Lija hatte nicht bemerkt, wie nah ihr die Soldaten gekommen waren. Beinahe bekam der hünenhafte Mann sie zu fassen, da zuckte endlich der Fluchtinstinkt durch ihren Körper. Sie schlug seine Hand mit dem Spazierstock fort und rannte davon. Sie drehte sich nicht um, um zu prüfen, wie viele sie verfolgten. Das musste sie nicht, denn je weiter sie sich von der Lichtung entfernte, umso freier wurde ihr Kopf. Die Geräusche drangen wieder zu ihr durch. Sie konnte die bebenden Schritte der gerüsteten Männer hinter sich hören. Das Donnern von Explosionen. Die Stimme der Frau. Das Einzige, was sie nicht hörte, war Samtpfote.




KAPITEL 17
 
ANGST
 
»Im Leben gilt des Stärkeren Recht.
Wer sich nicht wehren kann, bleibt Knecht.«
Parole eines Unbekannten, geschrieben an eine Wand in den Goldminen der Südprovinz


Unsere beiden Leben hängen davon ab.
Warum hatte Samtpfote nicht auf sie gehört? Warum hatten sie sich bloß getrennt? Warum hatte sie ihn nicht davon abhalten können, sie zu beschützen? Warum hatte sie zugelassen, dass er starb, um sie zu retten?
Durch den Tränenschleier konnte Lija kaum etwas sehen. Ihre Gefühle übermannten sie so gnadenlos, dass sie nur schwer die Kontrolle über ihre Füße behalten konnte. Immer wieder stolperte sie, verlor das Gleichgewicht, knickte um, nur um humpelnd weiterzurennen. So konnte sie den Soldaten jedoch unmöglich entkommen. Diese waren hartnäckig. Und schnell.
Also nutzte Lija die erste Chance, die sich ihr bot, ins Unterholz zu verschwinden. Sie zwängte sich in die Büsche, unter das Laub und durch das Gehölz hindurch. Presste sich so nah an den Boden, wie sie konnte. Versuchte, unsichtbar zu werden. Sich im Dickicht zu verbergen, in dem die Männer sie nur schwer sehen konnten. Auf diese Weise kam sie jedoch nur langsam voran.
Die Äste, die ihr den Weg versperrten, waren zwar dünn und biegsam, sodass sie diese mit den Händen zur Seite biegen konnte, doch waren sie auch spitz und widerspenstig und schlugen ihr von allen Seiten ins Gesicht. Ständig verkrallten sich diese in ihren Haaren und ihrer Kleidung, sodass der Abstand zu den Verfolgern kaum größer wurde. Es kam ihr beinahe so vor, als gehorchten selbst die Büsche dem Befehl der Frau, der leise in der Luft mitschwang.
Komm, kleiner Mond. Komm …
Für eine Sekunde konzentrierte Lija sich nicht auf das, was sie tat. Ihr Kittel verhakte sich an den spitzen Ästen, die sie zurückhielten. Der Stoff riss kreischend auf. Viel zu laut! Hektisch versuchte sie, sich zu lösen, doch die Zweige gaben nicht nach. Erst als sie so fest daran zog, dass das Holz brach, kam sie frei. Das Knacken glich einem Gewitter. Jeder Baum schien das Echo zu verstärken, als wollten diese, dass es die Soldaten hörten.
»Da ist sie!«, brüllte einer von ihnen. Daher blieb Lija keine andere Wahl, als sich aus dem Dickicht zu erheben, auf ebeneren Boden zu eilen und von dort aus um ihr Leben zu rennen. Ihr Herz hämmerte ungleichmäßig in ihrer Brust. Ihr Atem stach in ihre Seite und ihre Beine fühlten sich wie Blei an. Zweifel überkamen sie, ob ihre Kraft lange genug reichte, um zu entkommen. Daher betete sie im Takt ihrer holprigen Schritte zu Njoriel, zu Mycael, zu Ethiel, zu Raphael – ja, sogar zu Nyxiel und Albael – zu allen Göttern, die ihr zuhören mochten, um Rettung.
Die Antwort war ohrenbetäubendes Krachen. Feuer und Asche explodierten neben ihren Füßen. Wieder dieser beißende Gestank. Erschrocken spähte Lija beim Rennen über ihre Schulter, wollte wissen, wie nah ihre Verfolger waren. Dabei verlor sie das Gleichgewicht, knickte um und stürzte zu Boden.
»Ergreift sie!«, brüllte einer ihrer Verfolger. Panisch kroch Lija über den Boden, kämpfte sich zurück auf die Beine. Etwas Hartes traf sie an den Fußgelenken, umwickelte diese, sodass sie wieder stürzte. Diesmal konnte sie den Sturz nicht mit den Händen abfangen und krachte mit dem Gesicht auf der Erde auf. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Schritte knirschten auf dem Boden, kamen immer näher. Abermals versuchte sie, aufzustehen, doch ihre Beine waren durch Wurfketten zusammengebunden. Mit zitternden Fingern riss sie an den Gliedern des Eisens, ohne diese lösen zu können.
»Du bist ’n ganz schön flinkes Biest, mh?«
Vier Soldaten bauten sich vor ihr auf. Sie hielten diese seltsamen, eisernen Rohre, schwarz glänzende Äxte und Schwerter in den Händen. Auf ihren Rücken trugen sie breite Schilde aus demselben dunklen Metall. Die rote Farbe der Feuerlinie blitzte unter jedem Kettenhemd und unter jedem Riemen hervor, an dem eine Waffe hing. Einer der Soldaten packte die Kette an Lijas Füßen und zog sie wie einen Sack hinter sich her. Sie kreischte und brüllte, versuchte, sich zu wehren, trat nach seinen Händen, doch kümmerte ihn das wenig. Er war ein Krieger und sie nur ein kleines, dürres Mädchen. Wahrscheinlich kitzelten ihn ihre Tritte nur.
»He, he, Mann! Nicht so grob! Das arme Ding!« Der Hüne, den Lija auf der Lichtung gesehen hatte, trat dem Soldaten in den Weg. Er war fast drei Köpfe größer als die anderen, mit breiten Schultern, großen, prankenhaften Händen und einem grimmigen, bärtigen Gesicht, das nicht zu seinem breiten Grinsen passte.
»Chef …«, murrte der Soldat, der Lijas Kette hielt.
»Sie will sie in ’nem Stück. Also sei ’n Kavalier, mh!«
»Chef …«
»Ja, ja, Chef«, äffte der Hüne seinen Soldaten nach. Er packte Lija mit einer Hand. Diese war so groß, dass Lija befürchtete, zwischen den massiven Fingern wie ein Grashalm zerquetscht zu werden. Mit einer einzigen Bewegung warf der Koloss sie über seine breite Schulter, als wöge sie nichts.
»Chef«, versuchte es der andere Soldat noch einmal, doch marschierte der Hüne einfach davon.
»Lass mich los!«, kreischte Lija. Dabei schlug sie ihre Fäuste gegen den breiten Rücken und versuchte, mit ihren gefesselten Füßen und Knien in seinen Bauch oder seine Seite zu treten. Sie wand sich in alle Richtungen, um sich aus seinem Griff zu befreien. Doch der Hüne lachte nur aus voller Kehle: »Klein und gefährlich! Wie das Kätzchen, mh?«
Augenblicklich tauchte das Bild des Grafen in Lijas Gedanken auf. Sie sah das versengte Fell. Das blutende Fleisch. Das zerrissene Ohr. Wie sie ihn gequält hatten. Wie er reglos am Boden lag. Die Erinnerung flutete durch ihre Adern. Quoll als Tränen durch ihre Augen hinaus und als Brennen durch ihren Mond wieder in sie hinein. Es ließ das Flüstern immer lauter werden, bis es schließlich jeden wummernden Herzschlag übertönte.
Gib ihnen, was sie verdienen.
Wie in Trance sank ihr Blick auf ihre Hände. In der Linken hielt Lija immer noch den Spazierstock. Oder das, was davon übrig geblieben war. Sie hatte gar nicht wirklich bemerkt, wie der Stock zu einer kleinen Holzfigur zusammengeschrumpft war. Diese zeigte die wunderschöne Schnitzerei einer Katze. So detailgetreu, dass man Samtpfotes Züge deutlich erkannte. Und genauso deutlich glaubte sie, die schwarze Sichel durch das weiße Tuch an ihrer rechten Hand zu erkennen.
Gib ihnen, was sie verdienen, raunte diese Stimme noch lauter. Noch verführerischer. Noch sicherer. Gehorsam zog Lija Samtpfotes seidenes Taschentuch hinab, bis sie den Mond befreit hatte. Ihre Bewegungen fühlten sich fremd an, als sie die Hand hob. Als würde sie sich von außen betrachten, hielt sie gespannt den Atem an, als sie mit dem Sichelmond auf den ungeschützten Nacken des Hünen zielte.
»Chef, pass auf!« Einer der Soldaten sprang vor. Er schob den Schaft der Eisenwaffe zwischen dessen breiten Nacken und Lijas Hand, bevor sie die Haut berühren konnte. Wie von selbst schlossen sich ihre Finger darum. Es war nicht das Gefühl, das sie erwartet hatte. Zwar war das Eisen warm, beinahe so, als hätte es die Hitze des Feuers gespeichert, das aus diesem hervorschoss, aber es brannte bei Weitem nicht so schmerzhaft … Nicht so, wie es brannte, wenn der Fluch Fleisch berührte. Trotzdem spürte sie, wie sich der Sichelmond in das Metall fraß. Aber … das war nicht genug.
»He! Was …«, setzte der Hüne an. Doch bevor er den Satz beenden konnte, bebte die Erde. Schwerfällig. Langsam. Aber beständig. Immer kräftiger. Lijas Puls beschleunigte sich. Denn sie kannte diese Art von Beben. Jenes unnatürliche Zittern der Erde, wenn sie kamen – die Onen.
»Scheiße, da kommen Bären!«, brüllte einer der Soldaten mit einer so hohen Stimme, als wäre er ein Kind.
»Kein Wunder bei eurer Brüllerei!«, brüllte der Hüne noch lauter. »Weg hier!« Er hatte den Befehl kaum ausgesprochen, da machte er mit seinen riesigen Beinen schon riesige Schritte. Lija baumelte dabei wie betäubt von seiner Schulter. Hilflos starrte sie auf die Erde, die unter ihr vorbeiraste. Der Mond und ihr Herz kamen aus dem Gleichgewicht, als sie das Beben spürte. Genauso hatte es sich angefühlt, als die Wölfe gekommen waren.
Heulen. Reißen. Knacken. Lija roch Rauch, der nicht da war. Sah rote, gelbe, graue Augen. Weißes, schwarzes, braunes Fell. Asche. Feuer. Blut.
Mit lautem Knallen krachte ein Baum neben ihnen nieder. In letzter Sekunde warf sich der Hüne zur Seite, um nicht vom Stamm erschlagen zu werden. Trotzdem wurde er samt seiner Geisel unter der ausladenden Baumkrone verschüttet. Als ein breiter Ast ihn dabei am Kopf erwischte, löste sich sein Griff um Lijas Mitte. Sie keuchte vom Schmerz des Aufpralls, robbte von ihm weg, während sie versuchte, sich die Blätter und Äste aus dem Gesicht zu schlagen. Lautes Brüllen prasselte aus allen Richtungen auf sie nieder. Das der Männer und das des Bären.
»Schießt doch!«, befahl der Hüne, der sich schneller von dem Sturz erholte als sie. Ohne weiter auf sie zu achten, zerrte er eine Axt von seinem Rücken und sprang durch das Blattwerk zu seinen Männern. Alle, die sie sich dort in einer Reihe aufstellten, mussten wahnsinnig sein. Ja … nur Wahnsinnige würden sich solch einem On in den Weg stellen.
Wie betäubt blickte Lija in Richtung des riesigen Bären, der auf die kleine Gruppe Menschen zu gerannt kam. Die Bäume knickten vor ihm um, als wären sie Grashalme. Allein seine Tatzen waren groß genug, um einen Mann mit einem einzigen Schlag zu töten.
»STELLUNG!«, kommandierte der Hüne, als er seine Kameraden erreichte. Ohne zu zögern, verteilten sich die Soldaten ringsumher. Der Einzige, der stehen blieb, war der Koloss selbst. Mit lautem Kampfgeschrei schwang er seine Axt durch die Luft, als wollte er den Bären auf sich aufmerksam machen, damit seine Männer Zeit bekamen, um einen Angriff vorzubereiten.
Es wunderte Lija, dass die Soldaten keine Blutmagie benutzten. Keiner schoss mit Feuerpfeilen, Eisspeeren oder Steinspitzen. Keiner stieß den On mit kräftigen Sturmböen zurück. Stattdessen fummelten die Männer an den dunklen Eisenrohren herum, während ihr Anführer brüllte und hin und her sprang, um die Aufmerksamkeit des Bären von seinen Kameraden abzuhalten. Er verschaffte ihnen Zeit.
Diese nutzten die Männer, um etwas in die Spitze der Waffen zu laden. Bevor Lija erkennen konnte, was es war, hörte sie einen der Männer schreien. Als sie zu ihm hinüber spähte, erkannte sie den Soldaten wieder, der sie davon abgehalten hatte, den Hünen mit dem Mond zu berühren. Er versuchte sichtlich unruhig, etwas Schwarzes in die Metallwaffe zu stopfen, doch schien es nicht zu funktionieren. Offensichtlich bekam er es nicht tief genug in das Rohr hinein, also presste er mit einem Stab nach. Doch auch dieser gelangte nur bis zu der Stelle, an der das Metall das Licht nicht mehr reflektierte. Dort, wo Lija das Eisen berührt hatte.
»Es ist ver…!« Weiter kam er nicht. Seine wutentbrannten Schreie hatten auch den Bären auf ihn aufmerksam gemacht. Auf die leichtere, abgelenkte Beute. Mit einer ruckartigen, unerwartet schnellen Bewegung schnappte der Bär nach dem Soldaten. Das Maul war so groß, dass dieser fast vollständig darin verschwand. Als die Kiefer zusammenschnappten, hörte Lija das Knacken. Nicht nur eines. Dutzende. Vielleicht Hunderte. So als würde jeder Knochen unter der Wucht zerbersten, als der Bär den Mann entzweibiss. Genauso deutlich hörte sie den letzten dumpfen Aufschrei des Soldaten, der im Maul des Onen verhallte. Und dann sah sie sein Blut.
Rot.
Rote Rinnsale, die über die weißen Zähne und dunklen Lefzen rannen. Rotes Blut.
Rot.
Der Anblick kam einer Ohrfeige gleich. So unerwartet und heftig, dass es Lija ins Hier und Jetzt zurückholte. Denn wenn sie sich jetzt nicht endlich bewegte, würde auch ihr rotes Blut aus dem Bärenmaul laufen.
Mit überraschend sicheren Bewegungen beugte sie sich zu den Fesseln an ihren Füßen herab. Ihre Finger arbeiteten seltsam präzise, sodass sie die Wurfkette mit Leichtigkeit entwirren konnte. Dabei ließ sie sich nicht von den Explosionen ablenken. Die anderen Soldaten hatten mit ihren Waffen offenbar keine Probleme und schossen nun ihr stinkendes Feuer auf das schreiende Ungetüm. All das blendete sie jedoch aus, um sich auf das konzentrieren zu können, was sie tat. Kaum hatte sie die Ketten beiseite geworfen, zog sie sorgfältig Samtpfotes seidenes Taschentuch zurecht und ballte die Faust fest um die Figur in ihrer linken Hand, damit ihr diese nicht entgleiten konnte. Schließlich war dies Samtpfotes wertvollster Besitz. Und sie hatte geschworen, darauf achtzugeben.
Wieder Schreie. Wieder Brüllen. Wieder Knacken. Dieses Mal kam das Knacken von Mimpo. Dieser zitterte vor Angst so heftig, dass es sich anfühlte, als würde das Abzeichen von ihrer Brust reißen.
»Weg hier!«, sprach sie sein Flehen wie ein Versprechen aus und sprang auf ihre Füße. Den Schmerz in ihrem Knöchel, mit dem sie vorhin umgeknickt war, musste sie jetzt ignorieren. Egal ob sie humpelte. Hauptsache, sie rannte.
Ein letztes Mal drehte sie sich zu dem Hünen und seinen Männern um. Sie waren keinen Zentimeter zurückgewichen, standen dem Monster mit unerbittlichen Gesichtern gegenüber. Das war keine Angst – das war Überzeugung. Sie waren wild entschlossen, diesen Bären zu töten. Als hätten sie eine Chance.
Narren, dachte Lija, wollte sich gerade abwenden, um zu fliehen, da wurde sie zur Seite geschleudert. Hart schlug sie auf der Erde auf und rollte über den Waldboden, bis sie an einem Baumstamm anschlug. Der Aufprall fühlte sich an, als würde es sie in zwei Teile reißen.
Ein Brüllen.
Benommen sah Lija auf.
Wie hatte sie den zweiten Bären nur übersehen können?
Während die Männer mit dem einen kämpften, war der zweite von der anderen Seite gekommen. Nicht weit von dem Ort entfernt, an dem der Baum umgestürzt war. Mit einem einzigen Schlag seiner riesigen Tatze hatte er sie von den Füßen gerissen und gute zwanzig Fuß über den Boden rutschen lassen. Und nun lauerte er dort hinten, wartete ab, was sie tun würde. Als hätte sie Möglichkeiten, die sie abwägen könnte. Mehr als eine einzige, flüchtige, geringe Chance hatte Lija jedoch nicht. Wenn sie überleben wollte, musste sie aufstehen und rennen.
Vom Schmerz überwältigt stemmte sie sich hoch, taumelte kaum, dass sie auf den Füßen stand und rannte trotzdem los. Der Bär nahm sofort ihre Verfolgung auf. Wäre er ein Wolf, wäre Lija nach wenigen Schritten tot gewesen. Auch wenn die Wölfe deutlich größer als Menschen waren, waren sie im Vergleich zu Bären winzig. Dies machte sie jedoch so wendig, dass sie sich blitzschnell durch noch so eng stehende Bäume bewegen konnten. Der Bär hingegen nicht. Er hatte zwar die Größe und die Kraft, die breiten Stämme einfach umzustoßen, doch bremste dies das ohnehin schwerfällige Monster aus. Es war der einzige Vorteil, auf den Lija hoffen konnte: In diesem Gelände schneller zu sein als das Ungetüm.
Also rannte sie. Rannte und rannte und rannte. Obwohl ihr Fuß schmerzte und immer wieder unter ihr nachgab. Obwohl ihr schwindelig war. Obwohl ihr immer wieder schwarz vor Augen wurde. Obwohl sie keine Luft mehr bekam. Sie rannte weiter. Und der Bär hörte nicht auf, sie zu verfolgen.
Bis das Feuer sie einhüllte.




KAPITEL 18
 
FEUER
 
»Verächtlich schnaubt die Feuerglut,
sein Blut bekäme lieber
wer ist furchtlos, stark und voller Mut,
genauso wie ein Krieger.«
Zitiert aus dem Volkslied »Göttersuche«


Ohne nachzudenken, ließ Lija sich auf den Boden fallen. Schützend bedeckte sie ihren Kopf mit den Händen, obgleich keine dieser Reaktionen verhindern konnte, dass sie in Flammen versank. Auch der Bär war diesen ausgeliefert. Lija hörte ihn brüllen, als er ebenso ausweglos vom Inferno erfasst wurde wie sie. Er schrie schmerzverzerrt. Schrie sie auch? Brannte sie? Zumindest fühlte es sich an, als würde ihr Fleisch von den Knochen schmelzen.
Plötzlich erstarb das Knistern. Eine seltsame Stille kehrte ein, bevor Lija überhaupt begreifen konnte, was geschah. Im nächsten Moment ertönte wieder Gebrüll. Erst vom Bären. Dann von Menschen. Verschiedene Stimmen riefen sich Befehle zu. Offenbar war der Kampf noch nicht vorüber, denn eine weitere Welle aus Feuer rollte über sie hinweg. Kurz darauf ein Aufprall. So heftig, dass es die Erde beben ließ. Danach erloschen die Flammen. Endgültig. Und alles wurde still.
Vorsichtig hob Lija den Kopf, erschlagen von den Gerüchen, den Empfindungen, den Gedanken. Orientierungslos sah sie sich um. Egal wohin sie blickte, war Asche. Glutnester knisterten überall um sie herum. Und sie selbst … auch wenn sie ihre eigene Hitze spürte, wahrnahm, wie jeder Millimeter ihrer Haut glühte, war sie nicht verbrannt. Weil … verzweifelt starrte sie auf die Spiegelung der Asche und Glut in dem geschmolzenen Wasser unter sich. Ihre Hände zitterten unkontrolliert, als sie die Fingerspitzen hineingleiten ließ. Mimpo hatte sie beschützt. Und nun … nun war sein Wasser viel zu warm.
»Nicht …«, wimmerte Lija in die Pfütze hinein. Wehe diesem Blödmann, wenn er sich für sie verschwendet hatte. Wehe ihm, wenn er verdampft war! »Mimpo …«, flehte sie um eine Antwort. Lauschte angestrengt – und hörte ein leises Geräusch. Nicht mehr als ein kleiner Tropfen, der aus der Pfütze sprang. Doch das reichte Lija. Er war am Leben. Das war alles, was zählte.
Die Erleichterung bemannte sich ihrer auf eine eigenartige Weise: Sie raubte ihr jede verbliebene Kraft. Ausgelaugt sank Lijas Kopf in Mimpos Tau. Dort blieb sie liegen, zu nichts weiter fähig, als angespannt zu lauschen, ob das leise Plätschern seiner Magie verebbte.
Nach ein paar zittrigen Atemzügen zog die Erschöpfung vorüber. Trotzdem wagte sie es nicht, sich zu bewegen. Oder konnte es noch nicht. Da war sie sich nicht sicher. Erst als sie die Menschenstimmen wieder hörte, sammelte sie ihre Kraft, um den Kopf anzuheben.
Den Bären entdeckte sie nicht weit entfernt. Der massive Körper lag reglos auf der Erde. Das meiste von ihm war verbrannt. Das Fell und das Fleisch, das nicht dem Feuer zum Opfer gefallen waren, waren voller Blut. Lija brauchte einen Moment, um den tiefen Schnitt durch seine Kehle zu entdecken.
»Was für ein hässliches Vieh.«
Erschrocken fuhr sie zusammen. Die Stimme … Ihr Blick richtete sich nach oben, wo der Ruf ertönt war. Auf dem Rücken des Bären erkannte sie zwei junge Männer in Uniformen. Alarmiert spannte sie ihre von aller Kraft verlassenen Muskeln an und machte sich bereit, aufzuspringen. Bei näherer Betrachtung erkannte sie jedoch, dass diese beiden Soldaten nicht zu ihren Verfolgern gehörten. Ihre Kleidung sah ganz anders aus. Die schwarzen Jacken mit den goldenen Ziernähten waren bei Weitem nicht so grob, sondern überaus fein gearbeitet und wie auf den Leib geschneidert.
Einer der beiden, ein großer Dunkelhaariger, hatte ihr halb den Rücken zugekehrt und betrachtete das tote Fleisch unter seinen Füßen. Er hielt eine Klinge in der Hand, von der schwarzes Blut tropfte. Sein blonder Kamerad, der auf dem Rückgrat in Richtung Kopf marschierte, trug ebenfalls ein blutverschmiertes Schwert. Weitere Soldaten konnte Lija nicht entdecken.
Hatten diese beiden den Bären etwa allein erlegt?
»Ist dir was passiert?«, fragte der Blonde beiläufig, als sein Blick sie für weniger als eine Sekunde streifte. Er schien nicht im Mindesten überrascht, dass sie anwesend war. Mit einem geschickten Satz sprang er vom Bärenrücken herunter und landete neben dem Kopf auf der Erde. Das schwarze Blut schmatzte, als seine Stiefel darin versanken.
»Widerlich«, kommentierte er nach einem weiteren, verächtlichen Blick auf den Bärenschädel. Er trat gegen die vom Feuer zerfressene Schnauze, bevor er sich Lija zuwandte. Als sein Blick sie traf, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Denn seine Augen … so etwas hatte sie noch nie gesehen. Zunächst wirkten diese nur ungewöhnlich dunkel. Abweisend und arrogant. Doch beim näheren Hinsehen erkannte man einen roten Schimmer in der Tiefe. Es erinnerte erschreckend stark an glühende Kohlen. Es wirkte nicht nur abstoßend, sondern gefährlich. Daher glaubte Lija zunächst, dass jener kühle Schauer in ihrem Nacken vom Anblick dieser bizarren Iriden ausgelöst wurde – doch dann spürte sie das Zittern.
Mimpo!
Der kleine Geist war ihren Hals hinaufgeklettert und fror sich versteckt unter ihrem Haar an ihr fest. Es war zwar nicht viel vom ihm übrig, doch genug, sodass Lija spüren konnte, wie viel Angst ihm die Feueraugen des blonden Soldaten einjagten.
Als der junge Mann sie erreichte, wich Lija verstört zurück. Erst wirkte er darüber verwundert, dann zogen sich seine Augenbrauen skeptisch zusammen. »Du gehörst nicht zu uns«, stellte er fest und stieß einen Pfiff aus. »He, Sirio! Kennst du die?«
Der Dunkelhaarige sprang ebenso gelenkig wie sein Kamerad vom Bärenrücken und trat an dessen Seite. Er war etwas größer, aber nicht älter. Sein Gesicht war kantig, wirkte gelangweilt und überheblich, doch studierten seine zwei grauen Augen, die dieselbe Farbe wie Asche hatten, Lija genau. Nach einer kurzen Musterung zuckte er mit den Schultern.
»Nie gesehen«, bemerkte er desinteressiert. Als habe es nicht mehr als einen Blick gebraucht, um zu entscheiden, dass sie seine Zeit nicht wert war.
»Sie sieht ziemlich mitgenommen aus«, stellte der Blonde fest und trat näher an sie heran. Je näher er kam, umso heißer wurde die Luft. So heiß, dass dem geschwächten Mimpo ein schmerzhaftes Flüstern entfuhr. Wie von selbst wanderten Lijas Augen zu dem Abzeichen an seiner Brust, das bestätigte, was sie längst wusste. Dort prangte auf rotem Grund das goldene Schwert der Wachen-Gilde, das Raphaels Flammenemblem kreuzte. Der Anblick führte dazu, dass sie umso hektischer zurückwich.
Mit irritiert angehobenen Augenbrauen blieb der blonde Soldat stehen. Der andere, den er Sirio genannt hatte, schien hingegen längst das Interesse an Lija verloren zu haben. Er hatte sich wieder zum Bären umgedreht und damit begonnen, eine der Tatzen abzuschlagen. Das Echo jedes seiner Hiebe hallte über die ausgebrannte Lichtung.
»Zu welcher Kompanie gehörst du?«
Lijas Augen lösten sich von dem grauenhaften Bild. Als sie den Kopf zurück zu dem Blonden drehte, stutzte sie. Bildete sie es sich ein oder glühten seine Iriden jetzt noch stärker?
»Gehörst du zur Goldarchen-Wache?«, hakte er ungeduldig nach. Einen verschwindend kurzen Moment lang rauschte eine heftige Euphorie durch Lija hindurch. Diese Frage konnte nur bedeuten, dass die Goldarchenstadt nicht weit entfernt war! Doch die Aufregung zerschlug sich sofort, als der Soldat mit einem Nicken auf ihre Brust deutete. Dort, wo sie sich Mutters Abzeichen angesteckt hatte.
Das Zeichen der Wasserlinie.
Das Symbol der Wache.
Ihr Magen verkrampfte sich vor Schreck, als sie begriff, welchen Fehler sie gemacht hatte. Wenn ein Rotblut sich das Abzeichen eines Goldbluts ansteckte, beging es eine Todsünde. Und wenn er ihre Wunden bemerkte … die Farbe des Schorfs unter dem Dreck …
Sofort öffnete Lija den Mund, um sich zu erklären. Sie musste die richtigen Worte finden, um zu beteuern, dass sie weder zur Goldarchen-Wache gehörte noch eine Soldatin oder gar ein Wasserblut war. Und schon gar keine Verbrecherin. Dass es sich um ein Missverständnis handelte. Dass es nie in ihrer Absicht gelegen hatte, jemanden zu täuschen. Aber es kam kein Wort aus ihrem Mund. Dabei müsste sie die beiden Soldaten um Gnade anflehen – auch wenn Gnade keine Tugend des Feuers war.
Sichtlich ungeduldig hob der blonde Soldat eine Augenbraue an. Offenbar eine Aufforderung, dass sie endlich antworten sollte. Als immer noch nur tonloses Gekrächze über ihre Lippen kam, schien er etwas sagen zu wollen, wurde jedoch vom Zuruf seines Kameraden unterbrochen: »Was soll das, Tahro? Lass die in Ruhe. Hilf mir lieber!«
Der Blonde rührte sich nicht. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er Lijas Gesicht. Betrachtete den Dreck, der daran klebte. Das Gemisch aus Zerstörung und Verletzung, das seit dem Untergang des Waldranddorfes an ihr haftete. Und je länger er sie ansah, umso mehr zogen sich seine Augenbrauen zusammen. Lija wurde schlecht, während sie dabei zusah, wie ein Verdacht sein Gesicht verdunkelte. »Ist das Blut?«
Wieder kam kein Wort über ihre Lippen. Als wäre ihre Stimme vom Feuer ausgebrannt worden. Sie krächzte nur leise, einem Wimmern gleich. Verkrampfte ihre Finger hilflos in der warmen Asche und suchte verzweifelt nach einem Weg, ihn von sich abzulenken. Er durfte nicht noch genauer hinsehen. Er durfte diesen Verdacht nicht verfolgen. Doch das Feuerblut schien niemand zu sein, der einfach so von irgendetwas abließ. Sein glühender Blick brannte auf der Suche nach einer Antwort förmlich jede Schicht Erde, jeden Krümel Asche, sogar ihre Haut beiseite – bis der rote Kern der Iris lichterloh brannte. »Ist das dein Blut?«
Da war es. Der vor Ekel triefende Unterton. Die unausgesprochene Anklage. Ihr Verhängnis. Als hätte sich die Zeit gekrümmt, beobachtete Lija die quälend lange andauernde Bewegung, mit der er nach seinem Schwert griff. Seine Frage schien auch die Aufmerksamkeit des anderen Soldaten zu erregen, denn dieser ließ vom Bären ab und drehte sich zu den beiden anderen um. Das Schwert, blutverklebt und glühend, lag bereits in seiner Hand.
»Ich …«, setzte Lija an, doch brach ihre Stimme ab. Ein plötzlicher Tränenschwall übermannte sie. Sie presste sich die geschundenen Hände vor das Gesicht, um die Schluchzer zu ersticken. Fast hätte sie sich die Zunge bei dem Versuch abgebissen, doch sie konnte die Panik nicht länger unterdrücken. Dabei durfte sie genau jetzt auf keinen Fall die Nerven verlieren. Sie musste sich beherrschen, eine Erklärung finden. Oder einen Weg, diese beiden Soldaten, die es fertigbrachten einen Bären zu erlegen, zu töten, bevor sie sie töten könnten. Letztlich mussten all ihre Gebete der vergangenen Tage Njoriels Herz doch erreicht haben, denn was im nächsten Moment geschah, konnte man als nichts anderes als unverschämtes Glück bezeichnen.
»WAS IST HIER LOS?«, donnerte eine markerschütternde Stimme über das verbrannte Feld. So übellaunig und unüberhörbar, dass es die beiden Soldaten dazu brachte, sich von Lija abzuwenden. Deren Tränen versiegten kaum, dass sie die Hände von ihrem Gesicht löste, um hinauf auf den Bärenrücken zu blicken.
Dort oben stand eine breitschultrige Frau. Zuerst bemerkte Lija den wie auf den Leib gegossenen, goldschimmernden Brustpanzer, von dem die Zeichen der Wachen-Gilde und Feuerlinie prangten. Dann streifte ihr Blick den Speer mit der goldenen Spitze und den schwarzen Umhang, der über ihren Schultern lag. Zuletzt blieb ihre Aufmerksamkeit an dem verbissenen Gesicht mit den zu schmalen Linien zusammengekniffenen Augen hängen, mit denen sie die beiden deutlich jüngeren Soldaten betrachtete.
»Ich hoffe für euch Hampelmänner, dass ihr das hier …«, fest rammte sie das Ende des Speeres in den Rücken des toten Bären, »… nur gefunden habt.«
Die jungen Männer bauten sich in ihrer ganzen Größe auf. Es sah so aus, als wollten sie etwas sagen, doch die Soldatin hob drohend die Hand.
»Was bei Raphaels beschissener Glut habt ihr an der Mission nicht verstanden? Ihr Weichbirnen solltet die Straße sichern! Die Onen sind der Auftrag der siebten Kompanie! Was also ist das hier?«, hakte die Soldatin nach, während sie abermals ihren Speer in den Kadaver stieß. »Ich sage euch, was das ist«, antwortete sie sich selbst und spuckte beim Brüllen Funken. »Eine BEFEHLSVERWEIGERUNG! Und was ist DAS?«
Die Speerspitze richtete sich so plötzlich auf Lija, dass diese vor Schreck zusammenfuhr. Als die Soldatin den Blick an sie heftete, huschte ein Ausdruck der Überraschung über ihr hartes Gesicht.
»Roielle?« Ihre Augenbrauen hoben sich ruckartig und ihre Stimme hatte diesen vertrauten Klang des Respekts. So wie Mutters Name immer ausgesprochen wurde. Mit einem mühelosen Satz ließ sich die Frau vom meterhohen Bärenrücken fallen und marschierte mit großen Schritten auf Lija zu. Als sie näher kam, verlangsamte sich ihr Marsch jedoch. »Nein …«, stellte sie fest, »… dafür bist du zu jung.«
Auch diesen Ton kannte Lija nur zu gut. Die Enttäuschung, wenn jemand erkannte, dass sie nicht Roielle war. Die Soldatin beugte sich bei ihr angekommen näher zu ihr hinab. »Und deine Augen …«, fuhr sie fort, »…haben die falsche Farbe.«
Bei der Erinnerung an die herrlichen eisblauen Augen ihrer Mutter gab etwas in Lija nach. Es fühlte sich an, als würde die Anspannung abfallen, doch statt Ruhe kehrte eine Leere in ihr ein. Apathisch nahm sie wahr, wie die Bilder vor ihren Augen verschwammen und sich ebenso in nichts auflösten wie sie selbst.
»Wer bist du?«, holte die harsche Stimme der Soldatin sie ungeduldig aus ihren Gedanken zurück, bevor sie gänzlich darin versank.
»Ich …«, setzte Lija an, doch ihre Stimme versiegte nach der ersten Silbe. Entschlossen räusperte sie sich und versuchte so, ihre trockene Kehle mit der wenigen Spucke zu benetzen, die sie nach dem Feuer noch hatte. »Ich bin … Roi…elles … Tochter«, brachte sie nach drei Versuchen zustande.
»Offensichtlich«, kommentierte die Frau nicht im Geringsten überrascht. Eine Weile lang musterte sie Lija prüfend. Was sie dabei dachte, war nicht zu erahnen. Ihr Gesicht blieb reglos, unerschütterlich und streng. »Ash-kaja! Beh-shkaja!«, fauchte sie über ihre Schulter. »Habt ihr sie so zugerichtet?«
»Wir haben die so gefunden, Hauptmann.« Das war die Stimme des Dunkelhaarigen. Weder ihn noch seinen blonden Kameraden konnte Lija hinter dem breiten Rücken der Frau erkennen. Offenbar hatten sie sich entfernt.
»Wenn diese beiden Hampelmänner das nicht waren«, brummte die Soldatin und drehte sich wieder Lija zu. »Was ist dir dann passiert? Wo ist deine Mutter?«
»Tot.« Es überraschte sie, wie leicht ihr dieses Wort im Vergleich zu den anderen über die Lippen kam. Und noch mehr erstaunte es sie, dass ihr Körper nicht vor lauter Schmerz bei den Erinnerungen an Wolfszähne, Feuer und Trümmer zersprang. Sie fühlte sich nur leer. Wahrscheinlich vermochte sie es deswegen, trotz des Kratzens in ihrem Hals weiterzusprechen: »Alle. Sie sind alle tot. Das ganze Dorf ist zerstört.« Keines dieser Worte rührte an etwas. Da war nichts mehr. Nur noch eine beängstigende, leere Kreatur vor den schützenden Mauern, die sie um den Kern ihrer Seele errichtet hatte.
»Welches Dorf?«, fragte der Hauptmann so nüchtern, als berichtete Lija von einem wolkenverhangenen Himmel.
»Das Waldranddorf.«
Der Hauptmann runzelte überrascht die Stirn. »Wie ist es passiert?«
»Wölfe.«
»Ein so großes Dorf? Wie bei Raphaels Glut können ein paar Wölfe ein ganzes Dorf zerstören?«
Lija konnte nicht anders, als mit einem verächtlichen Schnauben zu antworten. Ein paar Wölfe.
»Werion«, wollte sie sich erklären, als die Soldatin verärgert über diesen frechen Ton die Lippen zusammenpresste. Mehr als das kam jedoch nicht aus ihrer Kehle. Denn jene formlose Kreatur, die ihr Inneres aushöhlte, wandelte sich bei der Erwähnung dieses Namens, kratzte gierig an den Fugen ihrer Mauer. Die Leere in ihrer Brust füllte sich so schnell mit einem beklemmenden Druck auf, dass es ihr die Kehle zuschnürte. Auch wenn sie sich bemühte, war alles Weitere, was sie noch aus ihrem Mund zwängen konnte: »Und Feuer.«
Der Hauptmann nickte steif. Sie war selbst ein Feuerblut. Daher hörte sie vermutlich keine Abscheu aus Lijas Worten heraus. Wahrscheinlich hätte sie ebenso gehandelt wie die Feuerblut-Soldaten des Waldranddorfes: Lieber alles niederbrennen, als es dem Feind zu überlassen. Zumindest ließen ihre nächsten Worte darauf schließen.
»Soldaten kämpfen, bis sie siegen«, raunte sie leise, ohne Lija dabei aus den Augen zu lassen. Dieser sank das Herz voller Schwermut, denn sie wusste, was das bedeutete. Es war der Schwur der Wache. Keine kämpferische Romantik, sondern das Gelübde, jedem Preis zum Trotz weiterzukämpfen. Mutter hatte ihr diesen Bannspruch beigebracht, ihr diesen fast so häufig zugeflüstert wie ihren Namen. Also vollendete Lija den Satz des Hauptmanns: »Oder bis sie sterben.«
Die Soldatin nickte wieder, doch dieses Mal legt sie Lija dabei eine Hand auf die Schulter. Eine Geste der Kameradschaft. Der kleinste gemeinsame Nenner aller Soldaten, ungeachtet ihres Blutes, ihrer Herkunft oder ihrer Ideale. Dann richtete sie sich auf und verkündete mit der Lautstärke einer Marktschreierin: »Wir nehmen sie mit!«
»Was?«, fragten die beiden Soldaten im Chor. Lija glaubte, dass sie ebenfalls entsetzt eingestimmt hatte.
Unmöglich, dass sie mit diesen Soldaten mitgehen konnte. Der Blonde hatte ihr Blut schon gesehen. Und das Abzeichen, das sie nicht tragen durfte. Zudem hatte sie Wahnsinnige auch noch den Schwur der Wache ausgesprochen! Wenn diese Leute diese Puzzlestücke zusammenfügen würden … welche Ausrede sollte Lija dann noch retten? Was könnte sie dann noch behaupten, damit man sie nicht für eine Bluttäuscherin hielt?
Nein.
Wenn sie klug war, nahm sie genau jetzt die Beine in die Hand und lief davon. Schlug sich allein zur Goldarchenstadt durch. Überquerte die goldenen Brücken ohne Samtpfote und … was dann?
Wie sollte sie die Reise zur Goldstadt überstehen? Mit einem Fuß, auf dem sie nicht gehen konnte. Mit Mimpo, der so schwach war, dass er fast auf ihrer Haut verdampfte. Ohne Waffe und … ohne Samtpfote.
»Was in aller Welt wollt ihr beiden damit?«, brüllte der Hauptmann so donnernd, dass es Lija aus ihrer Zerrissenheit wachrüttelte. Ungläubig fing diese zu blinzeln an, als sie sah, was die beiden Soldaten mit dem Bärenkadaver veranstalteten.
Die jungen Männer hatten Seile um die abgeschlagene Bärentatze gewickelt und je eines davon geschultert. Auf diese Weise zogen sie den massiven Körperteil über den Waldboden hinter sich her. Auf das Gebrüll des Hauptmannes hin waren sie stehen geblieben und hatten die Köpfe über ihre Schultern verdreht, um den funkensprühenden Blick ihrer Befehlshaberin zu erwidern. Dieser entglitt einen Moment lang die Kontrolle über ihre Gesichtsmuskeln. »Pfeift euch eigentlich der Wind zwischen den Ohren durch? Fallen lassen!«
Der Dunkelhaarige seufzte genervt, ließ das Seil jedoch gehorsam los. Der Blonde hingegen presste die Lippen zusammen, während er seines geschultert behielt. Er schien wild entschlossen, die Tatze mitzunehmen. Was auch immer er damit vorhatte, er funkelte seinen Hauptmann an, als würde er einen Kampf dafür in Kauf nehmen. Sein Kamerad grinste darüber so breit, als würde er diesen Unsinn gutheißen.
»Ich warne dich nur ein einziges Mal …«, fauchte der Hauptmann und verengte ihre Augen zu Schlitzen. Der blonde Soldat tat es ihr gleich. Lija spürte, wie die Luft zu knistern begann. Sich mit zu viel Feuermagie anreicherte. Zu heiß zum Atmen wurde. Vorsichtig wich sie ein Stück zurück. Das konnte nicht gut ausgehen … Als der Blonde das Seil dann jedoch mit einem scharfen Zischen fallen ließ, atmete Lija erleichtert auf. Die Luft kühlte so schlagartig ab, dass sie nicht mehr in den Lungen brannte.
»Brav.« Der Hauptmann ließ dieses simple Wort wie eine Züchtigung klingen. Offenbar war ihr der Tonfall jedoch nicht beleidigend genug gewesen, denn sie fügte leise knurrend Arschgeige hinzu, ehe sie sich wieder zu Lija umdrehte. »Aufstehen!«
Diese zögerte. Ihre Vernunft protestierte ohrenbetäubend gegen den Befehl. Hielt ihr all die Gründe vor, warum sie auf keinen Fall mit diesen Soldaten gehen durfte. Malte ihr aus, was man mit ihr tun würde, wenn man sie als Bluttäuscherin bloßstellen würde. Erinnerte sie daran, dass sie schon einmal wegen eines ähnlich dummen Fehlers zum Tode verurteilt worden war, und fragte sie, wie viel Glück ein Mensch haben konnte, einem solchen Schicksal zwei Mal zu entgehen?
Die andere Stimme war jedoch lauter. Jene, die sie fragte, wie sie die goldenen Brücken ohne Hilfe erreichen wollte. Was sie zu tun gedachte, wenn ein dritter Bär hier umherstreifte. Die sie darauf aufmerksam machte, dass diese Leute der schnellste und sicherste Weg zu einer Wasserquelle waren, um Mimpo vor dem Austrocknen zu retten. Und die ihr irgendeine glückliche Fügung garantierte, die Soldaten in der Goldarchenstadt schon irgendwie abschütteln zu können, bevor diese zu einem Problem werden könnten. Also stand Lija auf.
Ihr linkes Bein sackte unter ihr zusammen, kaum dass sie es belastete. Ein stechender Schmerz pochte in ihrem Fußgelenk, sodass sie ins Taumeln geriet. In letzter Sekunde fand sie ihr Gleichgewicht wieder und machte ein paar humpelnde Schritte auf die kleine Gruppe zu. Der Hauptmann beobachtete Lijas Gehversuche mit verkniffenen Lippen, bevor sie missbilligend schnaubte. »Bei der Geschwindigkeit sind wir ja nächstes Jahr noch nicht zurück in der Kaserne. Beh-shkaja! Stütz sie!«
»Was? Wieso ich?« Der Blonde warf Lija einen angeekelten Blick zu. Wie hatte ihn der Dunkelhaarige noch genannt? Tahro?
»Ich fass die nicht an! Die ist voll mit ro…« Weiter kam er nicht. Der Hauptmann machte einen Satz auf ihn zu und schmetterte ihm eine brennende Faust ins Gesicht.
»Genug.« Der Ton war beängstigend. Längst keine Warnung mehr. Im nächsten Moment packte sie ihn so fest am Kragen, dass Lija sicher war, dass es ihm die Luft abschnürte. »Fing der Satz mit ›Wenn es dem Herrn genehm ist‹ an? Setz deinen nutzlosen Arsch in Bewegung!«
Unwirsch stieß der Hauptmann ihn in Lijas Richtung. Tahro stolperte ein paar Schritte, fing sich jedoch schnell. Mit geballten Fäusten und missmutig verzogenem Mund fügte er sich dem Befehl und stapfte auf Lija zu. Von dem Schlag war seine Oberlippe aufgeplatzt. Er leckte sich die Tropfen Gold von den Lippen. Dabei brannten seine Augen lichterloh vor Widerspenstigkeit.
»Verwöhnte Kommandantensöhne«, fauchte der Hauptmann und blickte ihm mit gebleckten Zähnen nach, bevor die den Dunkelhaarigen anfuhr: »Beweg du dich auch! ABMARSCH!«
Als der Soldat namens Tahro sie erreichte, ging Lija instinktiv in die Knie und hob die Fäuste. Sie hatte sicher nicht vor, eine Prügelei zu provozieren, doch er hatte wieder dieses widernatürliche, gefährliche rote Flackern in den Augen.
»Piss mich nicht an!«, schnaubte er als Antwort auf ihre nutzlose Drohgebärde und packte sie am Arm. Ohne Rücksicht auf ihre Verletzungen zu nehmen, riss er sie zu sich, legte ihren Arm über seine Schultern und fasste mit seiner freien Hand um ihre Taille. Er war so kräftig, dass er sie einfach hochhob und davontrug, auch wenn Lija sich vor Schmerzen verkrampfte. Dabei war sein rücksichtsloser Griff nicht so schlimm wie die Hitze, die von ihm ausging. Er glühte so heiß, dass die Luft um ihn herum flimmerte. Wenn er damit nicht aufhörte, würde er Mimpo ausbrennen!
»Zu heiß …«, ächzte Lija daher. Mit sämtlicher Kraft, die sie noch aufzubringen vermochte, stemmte sie sich gegen ihn, um sich von ihm zu lösen. Genauso vergeblich hätte sie versuchen können, den Bärenkadaver zu schultern. Das wäre ähnlich schwer gewesen.
»Hör auf zu heulen«, fauchte der Blonde unbeeindruckt von ihrem Einwand und Gezappel.
Arschgeige, wiederholte Lija stumm die überaus treffende Bezeichnung des Hauptmanns. Trotzig gab sie jede Spannung ihres Körpers auf, um sich möglichst schwer zu machen, doch auch das schien ihm völlig gleich zu sein. Ungerührt schleppte er sie fort. Nach wenigen Metern richtete Lija ihren Blick prüfend in den Himmel. Durch den Rauch der noch kohlenden Baumkronen konnte sie den Stand der Sonne nicht erkennen. Gingen sie nach Osten? Nach Süden? Oder … Plötzlich überkam sie ein schrecklicher Gedanke.
Du gehörst nicht zu uns, hatte der Blonde festgestellt. Und wenig später gefragt: Gehörst du zur Goldarchen-Wache?
Und das bedeutete, dass dieser Trupp es nicht tat. Sie hatte sich ihnen ausgeliefert, ohne zu fragen, zu welchem Dorf sie gehörten. Ob sie sie näher zu den goldenen Brücken brachten oder nur weiter davon entfernten.
»W-Wohin bringt ihr mich?«, japste sie um die Antwort fürchtend. Der Soldat namens Tahro knurrte mürrisch, als habe er kein Interesse daran, eine Unterhaltung mit ihr zu führen. Oder er hatte Lija gar nicht zugehört, denn er bohrte seinen Blick in den Rücken des Hauptmannes, als würde er versuchen, die Frau mit seiner puren Willenskraft zu erdolchen. Als er dann doch antwortete, glaubte Lija erst, sich verhört zu haben. Vielleicht hatten alle die Knöpfe, die sie Njoriel ihr Leben lang geopfert hatte, nicht gereicht, um von ihr erwählt zu werden, ihr Wohlwollen musste sie damit jedoch erhalten haben, denn seine knappe Antwort lautete: »Goldstadt.«




KAPITEL 19
 
KOMPANIE
 
»Keine Wache ist größer als die der Goldstadt. Allein die Verwaltung dieses Heeres ist einzigartig: Unterteilt in zwei Divisionen untersteht die erste Division dem direkten Befehl des Kommandanten, die zweite dem Vize-Kommandanten. Die Kämpfer der ersten und zweiten Goldstadt-Division sind Elite-Soldaten. Auf dem gesamten Kontinent Pangaea findet man keine stärkeren, stolzeren und mutigeren Krieger. Unter jeder Division dienen je zwei Regimente. Jedes davon befehligt zwei Bataillone von erfahrenen Kämpfern, denen wiederum je zwei Kompanien mit den jüngeren oder unerfahreneren Soldaten unterstehen. Somit umfasst die Goldstadt-Wache dreißig Kampfeinheiten.
Nur ein außergewöhnlicher Krieger kann sich die Loyalität und den Gehorsam eines so riesigen Heeres verdienen. Wer es schafft, zum Kommandanten der Goldstadt-Wache aufzusteigen, hat mehr erreicht, als es ein König je zu leisten vermag.«
Zitiert aus Lekktar Feuersohns »Militär«


Niemand wechselte ein Wort mit ihr. Niemand fragte nach, wer sie war oder was mit ihr geschehen war. Niemand suchte auch nur nach einem Unterschied zwischen dem Dreck und dem getrockneten Blut überall an ihrem Körper. Das mochte daran liegen, dass der Hauptmann jeden neugierigen Blick mit einem harschen Befehl erstickt hatte, nachdem Lija am Ende eines anstrengenden Marsches über die Reling eines Luftschiffs gehievt worden war.
Bei diesem handelte es sich um eine von insgesamt fünf hölzernen Himmelskaravellen. Jedes der Militärschiffe besaß zwei senkrechte Hauptmaste, vier Seitenmaste, die wie Flügel vom Bug abgingen, ein Ober- und ein Unterdeck sowie unzählige handgeschnitzte – und wie Lija zugeben musste – wunderschöne Verzierungen. Dennoch wunderte es sie ein wenig, dass die Schiffskonstrukteure der Wache die Notwendigkeit sahen, ihre Transportschiffe zu schmücken.
Auf dem Deck angekommen, ließ der Blonde sie wie einen nassen Sack fallen, brummte etwas, das sie nicht verstand, und verschwand zwischen den anderen Soldaten. Davon gab es viel. Viel zu viele. Mehr als hundertfünfzig hätte Lija allein auf diesem Schiff geschätzt. Glücklicherweise gehorchten diese jedoch alle mehr oder minder der Anweisung des Hauptmanns und beachteten Lija – wenn überhaupt – nur mit kurzen Seitenblicken.
Erleichtert darüber atmete sie auf und kämpfte darum, ihr vor Aufregung wummerndes Herz zu beruhigen. Vorsichtig streckte sie ihre Gliedmaßen und dehnte ihre Muskeln, um den Schaden an ihrem Körper zu beurteilen. Gebrochen erschien ihr nichts, weh tat ihr alles. Es war schwer zu sagen, was sie am meisten quälte: Der Druck in ihrem Fußgelenk, die Prellungen an Armen und Beinen, die mit Erde versetzte Kratzer im Gesicht oder der Durst in ihrer ausgebrannten Kehle. Wie musste es dann erst Mimpo gehen?
Bei diesem Gedanken konzentrierte Lija sich auf ihren Nacken. War sich nicht sicher, ob sie dort Kälte spürte oder nicht. Daher tastete sie zaghaft durch das Haar an ihrem Genick. Ein leiser Ton erklang an ihren Fingerspitzen. Erleichtert seufzte sie auf.
»Halte durch …«, wisperte sie Mimpo so leise zu, dass niemand anderes es hören konnte, lehnte sich zurück, bis ihr Rücken und ihr Hinterkopf die Reling berührten, und wagte es, für einen Moment die Augen zu schließen. Sie war so unendlich müde …
Die Ruhe hielt jedoch nicht lange an. Ein Ruck ging durch den Bug, sodass Lija erschrocken auffuhr. Einige Uniformierte hatten sich auf dem Deck versammelt. Mit erhobenen Armen und dirigentengleichen Bewegungen lenkten sie mithilfe ihrer Magie den Wind in die Segel, bis sich diese aufblähten. Ein Knarzen ertönte, als das massive Schiff vom Boden abhob.
Aufregung vertrieb die schwere Müdigkeit schlagartig aus ihrem Körper. Neugierig drehte sie sich um, zog sich an der Reling hoch und spähte über das verzierte Holzgeländer. Nie zuvor war sie geflogen, hatte die Welt nie von oben gesehen. Wie weit der Blick über die Welt reichen musste … vielleicht konnte man von hier oben ja sogar einen Blick auf die Goldarchenstadt und die goldenen Brücken erhaschen!
Kaum spähte sie hinab, krampfte sich jeder Muskel in ihrem Körper zusammen. Ihr Magen drehte sich so gewaltvoll, dass ihr schlecht wurde. In kürzester Zeit hatten die Piloten das Schiff in eine schwindelerregende Höhe aufsteigen lassen, schienen dem Himmel aber noch nicht nahe genug zu sein. Immer höher trieben die Nauten die Karavelle in die Wolken hinein, bis Lija das Gefühl hatte, jeden Bezug zur Erde verloren zu haben. Und das war der Moment, in dem sie entschied, dass sie fliegen hasste.
Zitternd sank sie zurück aufs Deck, presste die Augen zu und versuchte, die Gedanken an den Himmel und die Vorstellung vom Fallen abzuschütteln. Den Soldaten der Goldstadt-Wache – selbst denen, die keine Windblüter waren – schien die Entfernung zum Boden kaum etwas auszumachen, denn sie stellten sich in kleinen Grüppchen zusammen und plauderten während des Fluges so sorglos, als sei diese Höhe das Normalste der Welt.
Sie hatten von dem provisorisch errichteten Flugplatz abgelegt, als die Sonne schon recht tief am Himmel gestanden hatte. Als der Kapitän seinen Piloten schließlich »Zum Landen bereit machen!« befahl, berührte die weiß glühende Scheibe gerade den Horizont. Dies war Lijas einziger Hinweis darauf, wie lange der Flug gedauert haben könnte.
Vielleicht vier Stunden.
Mehr nicht.
So lange brauchten die fliegenden Militärschiffe der Goldstadt, um die zweite Hälfte der Distanz zu überqueren, für die Lija zu Fuß beinahe zwei Wochen unterwegs gewesen wäre. Dennoch hätte sie den Fußmarsch bevorzugt.
Erst im Sinkflug wagte sie es ein weiteres Mal, über die Reling zu spähen. Dabei war ihr so schlecht, dass sie nicht sicher sein konnte, ihren Mageninhalt bei sich behalten zu können, wenn sie sich über die Brüstung beugte. Allerdings zerschellte die Übelkeit bei dem Anblick, der sich ihr bot.
Reflexionen von Licht an Gold und Glas blendeten sie. So grell, als würde die Erde leuchten. Unglaube und Ehrfurcht weiteten ihre Augen, denn keine der Geschichten, die sie über die goldene Hauptstadt Pangaeas gehört hatte, wurde der Wirklichkeit gerecht. In regelmäßigen Abständen erhoben sich Wachtürme mit gold blitzenden Spitzen aus der weißen Stadtmauer. Beim Versuch, den Verlauf der Mauer nachzuverfolgen, verloren sich deren Konturen an den Grenzen des sichtbaren Horizonts. Diese Stadt … sie war gigantisch. Staunend wanderten Lijas Augen über die unzähligen Häuser, Bauwerke, Tempel und Monumente. Aus all diesen Prachtbauten stach jedoch eines so atemberaubend hervor, dass Lija Tränen der Überwältigung zu spüren glaubte.
Inmitten der unendlich wirkenden Stadt erhoben sich die goldenen Türme des Kaiserpalastes empor. Die strahlend weißen Wände waren so glatt poliert, dass es Marmor ähnelte. Jedes Dach, jede Verzierung war aus Gold gefertigt und strahlte heller als die Sonne. Vor lauter Staunen war sie erst imstande, die Augen vom Palast zu wenden, als das Schiff mit einem erschütternden Ruck anlegte.
Eine Handvoll Piloten sprang von Bord, um das Schiff an einem senkrecht über die Stadtmauer herausragenden Steg festzumachen. Zu beiden Seiten des imposanten Wachturms erstreckte sich je ein Kai, an dem die vier anderen Luftschiffe nebst Dutzenden weiteren anlegten. Die imposante Zinne glich einem ganzen Hafen.
Auf wackeligen Beinen kraxelte Lija von Bord. Erst, als sie den Steg verlassen hatte und mit beiden Füßen fest auf der Brückenkrone stand, atmete sie erleichtert auf. Wieder glitten ihre Augen zu den Palasttürmen, die man von hier oben immer noch sehen konnte. Einen Moment lang gab sie sich der Freude hin, schüttelte ungläubig den Kopf, weil sie diesen Ort wirklich erreicht hatte. Das Ziel. Doch im nächsten Augenblick löste sich das leichte Gefühl auf. Das Ausmaß ihrer Erschöpfung und ihrer Verletzungen prasselte auf sie ein, nur um ihr mit einer gnadenlosen Heftigkeit bewusst zu machen, welche Wunde am meisten schmerzte.
Samtpfotes Verlust.
Sie hatte das Ziel ohne ihn erreicht. Er stand nicht neben ihr. Stattdessen tauchte der Feuerblut-Soldat aus dem Wald dort auf. Grob packte er sie erneut an den Armen, um sie hinter dem Hauptmann herzuschleifen. Diese schnippte wiederholt mit den Fingern. Auf diese Weise deutete sie auf ein knappes Dutzend Soldaten der Besatzung, die ihr daraufhin gehorsam über den Hafen auf der Mauerspitze folgten.
Neben dem blonden Tahro gehörte auch der dunkelhaarige Sirio dazu. Dieser gesellte sich schweigend zu seinem Kameraden, der indes Lija ohne Rücksicht auf ihre Blessuren oder ihren verletzten Fuß in den Turm hinein-, unzählige Treppen hinunter- und schließlich auf die breite Straße vor der Mauer zerrte.
Noch bevor sie fragen konnte, wohin man sie brachte, fand sie sich vor einem großen Tor wieder. Soldaten standen zu beiden Seiten Wache. Erst erweckte dies den Eindruck, als stünde sie vor einem weiteren Palast der Goldstadt. Einem Schlösschen aus weißem Stein und rot bemalten Holzbalken, das um ein Vielfaches prunkvoller als die Burg des Waldranddorfes wirkte. Als die Tore aufgestoßen wurden, begriff Lija jedoch, dass dies weder ein Palast noch ein Schloss oder eine pompöse Stadtvilla war – es war eine Kaserne.
Für einen Moment wunderte sich Lija über die rote Farbe, die sich überall an den Wänden, Vorsprüngen und Brüstungen fand, denn seit mehr als einem halben Jahrhundert regierte ein Wasserkind auf dem Kaiserthron der Goldstadt. Vom Luftschiff aus hatte sie die Treuebekenntnisse – blaue Fahnen und Banner mit Njoriels goldener Träne – überall an den Häusern und in den Straßen gesehen. Aber hier … Lija vergaß diesen Gedanken, als der Hauptmann eine der Torwachen anfuhr: »Gib dem Kommandanten Bescheid!«
Der Soldat grinste schief. Irgendwie wirkte es verschlagen. »Der Bote war schon da. Er ist unterwegs.«
Kaum hatte der Hauptmann ihn passiert, spähte die Wache neugierig zu dem dunkelhaarigen und dem blonden Soldaten hinüber. »He, Ashkajas!«, rief er aus, ohne Lija auch nur eines Blickes zu würdigen. »Stimmt es? Habt ihr wirklich einen Bären erlegt?«
Tahro richtete sich auf und zog dabei unangenehm an Lijas geschundenen Gelenken. Auch Sirio erwiderte das Grinsen der Torwache unverhohlen stolz.
»Hättest Mal die Tatze sehen sollen! Wollten die eigentlich an der Mauer aufhängen, als Warnung für die anderen Onen, aber …«, rief Tahro, rollte mit den Augen und neigte den Kopf in Richtung des Hauptmanns. Diese stieß ihm daraufhin das stumpfe Ende ihres Speers so heftig in die Seite, dass er zu Boden ging – und Lija gleich mitriss.
»Ich hänge euch gleich an der Mauer auf …«, knurrte sie, schnippte mit den Fingern und zeigte auf den Rand des Platzes. Tahro schnaubte, rieb sich beim Aufstehen über die Seite und marschierte neben dem schadenfroh lachenden Sirio zu den anderen Soldaten, die dort in Reih und Glied standen. Lija ließ er achtlos liegen. Mühsam stemmte sie sich hoch. Missbilligend und mit einem Anflug von Enttäuschung beobachtete der Hauptmann ihre unbeholfenen Versuche, ihr eigenes Gewicht auf ihrem verletzten Fuß zu balancieren. »Reiß dich zusammen, Soldat«, knurrte sie ungeduldig. »Wenn der Kommandant das sieht …«
Poltern ertönte. Am anderen Ende des Platzes wurden die Tore des Hauptgebäudes aufgestoßen. Als der Hauptmann sich dorthin umwandte, glaubte Lija, ein leises Schnauben zu hören. Im Augenwinkel beobachtete sie das verkniffene Gesicht der Soldatin, als diese vor dem groß gewachsenen Mann salutierte, der in einer schillernden Rüstung auf den Platz marschierte.
Dessen dunkle Haare zeigten bereits graue Schatten. Der Bart vermochte es kaum, das kantige Kinn, die scharfen Linien oder die schillernden Narben vergangener Kämpfe zu verstecken. Er machte das Gesicht sogar noch härter, wenn das überhaupt möglich war. Aber diese feine, verzierte Uniform voller polierter Orden zu diesem groben Gesicht … sie passten nicht zusammen. Als hätte man ein blutrünstiges Monster in ein hübsches Kleidchen gesteckt. So als diene das Gold nur dem Zweck, von der Gefahr abzulenken, die darunter verborgen war.
Eingeschüchtert von dem Prunk, zog Lija den Kopf ein, während der Mann einem Rammbock gleich auf sie zumarschiert kam. Dabei wanderten seine kühlen Augen aufmerksam über den Platz, verschafften sich einen Überblick über jeden Anwesenden. Plötzlich blieb er stehen. Sein Gesicht erhellte sich.
»Ahhh! Meine Söhne!«, rief er aus. Der Klang seiner Stimme reichte aus, um jeden Soldaten auf dem Platz zum Salutieren zu bringen. »Die Bärentöter!«
So ungeniert wie der Kommandant brüllte, war es unmöglich, dass es nicht die ganze Goldstadt gehört hatte. Er lachte sogar noch lauter, als er an Tahro und Sirio herantrat und beiden herzlich auf die Schulter klopfte. Irritiert runzelte Lija die Stirn. Diese beiden sollten Brüder sein? Sofort studierte sie prüfend jede Ähnlichkeit zwischen ihnen und dem Kommandanten. Der Dunkelhaarige wirkte wie dessen Abbild. Unverkennbar, dass es sein Sohn war. Doch der Blonde hatte kaum eine Ähnlichkeit mit ihm. Weder hatte er diese extrem kantigen Konturen noch diese vorstehenden Wangenknochen oder die aschgrauen Augen. Die einzige Gemeinsamkeit, die sie erkennen konnte, war die Selbstherrlichkeit.
»Hast du so etwas schon mal erlebt, Agnice?« Der Kommandant drehte den Kopf und blickte zum Hauptmann hinüber. »Zwei Soldaten der sechzehnten Kompanie, die einen Bären erlegen? Und das unter deinem Kommando! Du musst doch platzen vor Stolz!«
»Ich kann kaum an mich halten«, sagte der Hauptmann trocken. Der Kommandant überging sie, als hätte sie nichts gesagt. »Und was hast du da im Gesicht, Tahro?«
Der Blonde leckte grinsend über die goldene Platzwunde an seiner Lippe und zuckte mit einer Schulter. Sein Vater grinste breit zurück.
»Bist du wieder aufmüpfig
gewesen, Junge?« Erneut klopfte er seinem Sohn auf den Rücken und lachte dabei so laut, als wohnte er einem Saufgelage bei. »Ein unzähmbarer Geist! Genau das Naturell, das ein Soldat braucht! Nicht wahr, Agnice?«
»Natürlich. Die Wache lebt durch Anarchie.«
Der Kommandant seufzte und zwinkerte den beiden jungen Männern zu, bevor er sich gänzlich dem Hauptmann zuwandte. »Dein Humor ist ja heute wieder kaum zu zügeln, Agnice. Aber Spaß beiseite …« Das Grinsen veränderte sich schnell und so unscheinbar, dass Lija unmöglich sagen konnte, woher dieser bösartige Ausdruck mit einem Mal kam. »… Wer ist das?«
Seine grauen Augen hefteten sich unvermittelt an Lija. All die Freundlichkeit und Herzlichkeit, die dieser Mann seinen Söhnen und seinem Hauptmann entgegengebracht hatte, war erloschen. Dieser Blick, mit dem er Lija ansah, löste wechselnde Kaskaden von Anspannung und Fluchtinstinkt aus. Erst in diesem Moment, als kalter Schauer ihren Nacken hinabrannen, bemerkte sie, dass sie Mimpo dort nicht mehr spürte.
Panik kroch in ihr hoch.
Die Mundwinkel des Kommandanten zuckten amüsiert, als er Lijas Gesichtsausdruck studierte. Dieser zufriedene Ausdruck alarmierte sie noch mehr. Er wollte, dass sie Angst vor ihm hatte. Also tat Lija das Einzige, was sie in so einer Situation zu tun wusste: Sie straffte ihre Schultern und hob das Kinn. Auch wenn sie die Luft dabei anhalten musste, um nicht zu sichtbar zu zittern. Auch wenn es sich so anfühlte, als könnte man so ihre pulsierende Schlagader oder ihr hämmerndes Herz deutlich sehen. Auch wenn sie spürte, dass das der letzte Mensch auf der Welt war, in dessen Ungnade sie fallen dürfte … Die Stimme ihrer Mutter hallte zu tief in ihr wider.
Beuge nie den Kopf!
Tapfer ballte sie ihre Hände so fest, bis der Mond sich unter ihrer Haut zu regen begann. Sein Ziehen wiegelte sich gegen die Panik auf, sodass Lija diese niederringen konnte. Denn Angst würde dieser Mann nicht von ihr bekommen. Nicht so leicht. Nicht umsonst. Ihr Widerstand gegen seine Einschüchterung rang ihm jedoch nur ein halbherziges Zucken eines Mundwinkels ab.
»Sag nichts!«, forderte der Kommandant, obwohl der Hauptmann keinerlei Anstalten gemacht hatte, etwas zu sagen. »Dieses rote Haar da unter dem Dreck kenne ich genau … Roielles Haar!«
Ein leises Fauchen drang aus ihrer Kehle. Oh, wie Lija es hasste, wenn jemand das sagte! So als hätte sie Mutters Haar gestohlen. Wie von selbst rutschte ihr Kinn noch weiter vor, bis es keine stolze, sondern eine trotzige Haltung war. Wenn nicht sogar eine Provokation. Einen Moment lang stutzte der Kommandant über diese Geste, dann brach er wieder in schallendes Gelächter aus.
»Ohne Zweifel Roielles Balg! Die Ähnlichkeit ist ja unheimlich.« Das Lachen erstarb. »Nur die Augen …« Er lehnte sich noch näher zu Lija heran, als wolle er ihr Gesicht genauer studieren. Je näher er kam, umso mehr drehte sich ihr Magen. Es kostete sie alle Kraft, nicht zurückzuzucken. Der Kommandant grinste noch breiter. »Die musst du von deinem Vater haben.«
Die Erwähnung ihres Vaters brachte Lijas Puls aus dem Takt. Denn die Art, wie er dieses Wort ausgesprochen hatte … wie sein Blick an ihr herabglitt. Wie er jede Kruste Dreck und jeden Krümel Schorf musterte …
Er sieht es, dachte sie panisch. Ihr stolpernder Puls kam vollends zum Erliegen. Er sieht es.
Immerfort musterten die grauen Augen des Kommandanten prüfend jeden Zentimeter Mensch, der vor ihm stand. Schließlich bleib sein Blick an dem Abzeichen hängen. Ein Blitz zuckte durch sein Gesicht und er richtete sich ruckartig auf. »Nicht zu fassen! Du bist also nach deiner Mutter geschlagen! Bravo!«
Lijas Herzschlag wollte nicht mehr einsetzen. Sie musste jetzt etwas sagen. Sie musste dem Kommandanten sagen, dass es ein Missverständnis war. Dass sie weder ein Goldblut noch ein Mitglied der Wachen-Gilde war. Sie musste ihm sagen, dass sie sich nichts dabei gedacht hatte, als sie sich das Abzeichen angesteckt hatte. Dass sie nie jemanden hatte täuschen wollen. Sie musste irgendetwas sagen, doch kein Wort kam über ihre Lippen.
»Und stimmt es, was der Bote sagte? Du bist die letzte Überlebende aus deinem Dorf?« Der Kommandant legte die Hände in den Rücken und die Stirn in Falten, was wohl Mitgefühl suggerieren sollte. Vielleicht war es die Härte in seinem Gesicht, die diese Geste so unaufrichtig wirken ließ. Lija öffnete gerade den Mund, um zu antworten, als er ihr das Wort abschnitt: »Nicht einmal Roielle hat die Wölfe überlebt?« Er schnalzte mit der Zunge, erwartete wohl keine Antwort von Lija, denn er drehte sich abermals zum Hauptmann um. »Sieh an, sieh an, Agnice. Anscheinend war die legendäre Roielle Mizulin nicht so unverwundbar, wie sie geglaubt hat. Am Ende bekommt wohl jeder, was er verdient.«
Ohne nachzudenken, öffnete Lija den Mund. Scharfe Worte lagen ihr auf der Zunge, ebenbürtige Gehässigkeiten, doch alles, was sie zustande brachte, war ein verächtlicher, leiser Laut. Ihre Mutter war der letzte Mensch auf der Welt, der den Tod verdient hatte. Eine stolze Kriegerin mit einem guten Herzen. Ein besseres, als die meisten hatten. Besser als das von jedem hier auf dem Platz.
Langsam wandte sich der Kommandant wieder zu ihr um. Entweder, weil er ihr Schnauben gehört hatte oder weil er ihre Wut spürte. Er trat so nahe an sie heran, dass sie an dem Prunk und dem Gold vorbeisehen konnte. Direkt in die rohe Verachtung, verborgen hinter wissenden Augen. Vielleicht erschien das Grau seiner Iris aus dieser Nähe deshalb weniger wie Asche und mehr wie der Stahl.
Gemächlich begann er, kleine Kreise um sie zu ziehen. Es wirkte gleichermaßen, als würde er gedankenverloren grübeln oder nach dem richtigen Punkt für einen Dolchstoß suchen.
»Aus welchem Dorf kam sie noch gleich?«, fragte er dabei an den Hauptmann gerichtet. Wieder antwortete diese nicht. Natürlich. Auch Lija hatte mittlerweile verstanden, dass der Kommandant seine Fragen am liebsten selbst beantwortete.
»Aus dem Waldranddorf, nicht wahr? Das ist aber doch ein Vasall der Waldstadt. Was sollen wir also hier mit ihr?« Übertrieben nachdenklich kratzte er sich am Kinn. »Andererseits stammte ihre Mutter von hier, das ist schon richtig … Welcher Wache ist sie nun unterstellt, nachdem es die Gilde des Waldranddorfes nicht mehr gibt? Der Goldstadt oder der Waldstadt? Agnice, was würdest du sagen?«
Sag endlich etwas, schrie Lijas Vernunft ohrenbetäubend laut. Du musst etwas sagen. Bevor etwas Schlimmes passiert. Du bist kein Soldat. Und du bist kein Goldblut. Sag es ihm. Je länger du wartest, umso härter bestrafen sie dich! Lija öffnete gerade den Mund, als der Kommandant ihr mit seiner nächsten Frage das Wort abschnitt: »Wie war dein Name noch gleich?«
»A-aurelija. Ich …« Lija musste sich räuspern, so trocken war ihre Kehle.
»Wie war das?«, hakte der Kommandant sogleich nach, obwohl er es genau verstanden haben musste. Denn seine Augen verengten sich um eine gefährliche Nuance, bevor er in Gelächter ausbrach. »Aurelija!«, wiederholte er gedehnt und übersetzte: »Aus Gold gemacht!«
Es schien fast so, als könne er gar nicht mehr aufhören zu lachen. Schließlich seufzte er und strich sich über den Bauch. »Ach, Roielle … So etwas kann auch nur dir einfallen.« Für einen Moment wanderte sein Blick hinauf in die Wolken, eine Weile lang musterte er den blauen Himmel, bevor er sich wieder Lija widmete. »Ein ziemlich großer Name für so ein … schmutziges … Ding.«
Mit einem Mal wurden ihre Handflächen kalt und schweißnass. Unruhig öffnete und ballte Lija immer wieder ihre Fäuste, um das Taubheitsgefühl loszuwerden. Das erste, ängstliche Zittern. Denn so, wie der Kommandant es sagte, war es eindeutig, dass er damit nicht den Schmutz auf Lijas Haut oder ihrem Haar meinte. Er meinte ihr Blut.
Er wusste es.
Er führte sie vor.
Es war eine Falle.
Aber was sollte das alles dann? Wenn er erkannt hatte, dass sie ein Rotblut war, eine Bluttäuscherin mit einem Abzeichen, das ihr nicht gehörte, warum klagte er sie nicht einfach an? Warum dieses Gehabe?
Lija glaubte, dass ihr Herz schrumpfte, als sie den zufriedenen Ausdruck des Kommandanten sah. Ein Grinsen umspielte seinen Mund, während er dabei zusah, wie sie sich vor ihm wand.
»Du hast absolut recht, Agnice!«, rief er dem Hauptmann zu, die immer noch stumm und mit zusammengepressten Lippen neben Lija stand. So laut, dass Lija nicht verhindern konnte, zusammenzuzucken.
»Ich fürchte, ich kann dich angesichts dieser besonderen Umstände nicht einfach so dem Kommando meiner Wache unterstellen. Was mit dir geschehen soll, hat jemand anderes zu entscheiden … Aurelija.«
Der Kommandant nickte dem Hauptmann zu, als gäbe er ihr ein stummes Kommando. Diese stieß einen lauten Pfiff aus. Sofort begannen sich die Soldaten zu rühren, als würden sie genau wissen, was das bedeutete. Doch Lija löste nicht die Augen vom Kommandanten, der sie ebenfalls wachsam beobachtete. Sein Gesicht könnte nicht zufriedener aussehen. Lija spürte, wie sich ihre Augenbrauen zusammenzogen, bis sie eine tiefe Falte zwischen sich warfen. Nein, dieser Ausdruck war keine Zufriedenheit. Es war Genugtuung.
So wie er sie ansah, war eines klar: Es ging hier nicht um Lija. Es ging um ihre Mutter. Was auch immer jetzt geschehen würde, Lija war nur der Schaden, den man in Kauf nahm, um ein anderes Ziel zu erreichen. Welches auch immer dieses sein mochte.
»Beweg dich, Soldat!« Der Hauptmann stieß Lija gegen die Schulter, als diese keine Anstalten machte, den anderen Soldaten zu folgen, die aus dem Innenhof hinausmarschierten. Es fiel ihr schwer, dem Kommandanten den Rücken zuzukehren. Seine stahlgrauen Augen spürte sie darin wie Messerklingen.
Vorsichtig warf sie einen letzten Blick über ihre Schulter, um den hochdekorierten Befehlshaber der Goldstadt-Wache, der größten Armee Pangaeas, zu mustern. Das selbstherrliche Grinsen hing immer noch auf seinen Lippen und wurde noch breiter, als er ihren nervösen Blick bemerkte.
Bei Schneebelles Fell … was hatte er nur mit ihr vor?




KAPITEL 20
 
GOLD
 
»Erstaunlich ist, dass diejenigen, die ihr goldenes Blut von den Göttern erhalten, um ein Vielfaches länger leben als diejenigen, die es durch Geburt erben. Es scheint, als verschenkten die Götter mit ihrem Blut einen Teil ihrer Unsterblichkeit. So regieren in den Städten der Provinzen Götterkinder (vgl. Neria Wassertochter, XVI. Kaiserin Pangaeas; vgl. Gilevie Erdtochter, V. Königin der Nordprovinz; vgl. Lavio Feuersohn, CCXXXVI. König der Südprovinz; vgl. Easifah Windsohn, III. König der Ostprovinz; vgl. Souvin Wassersohn, XXV. König der Westprovinz), die zwei-, drei- oder viertausend Jahre alt sind.«

 
Zitiert aus Reney Comtals »Ahnenkunde«


Dieses Mal war es keine große Karavelle, sondern ein kleiner Segler, auf den man Lija hievte. Eine einmastige Galeere, die man im Vergleich zu den anderen Militärschiffen als Nussschale bezeichnen musste. Nur ein kleiner Trupp hatte an Deck Platz. Sowohl der Hauptmann als auch der Kommandant waren darunter. Weitere drei Soldaten, deren Gesichter Lija bisher noch nicht gesehen hatte, und ein einziger Pilot. Um dieses Schiffchen in die Luft zu katapultieren, brauchte es nicht mehr als ein Windblut.
Abermals vollführte Lijas Magen beim Abheben eine unangenehme Drehung. Verkrampft hielt sie sich an allem fest, was sie zu greifen bekam, doch kein Halt vermochte das Gefühl der Flugangst zu mildern.
Dabei schwebten sie bei Weitem nicht so hoch, gerade einmal eine Armbreite über den Dächern, wo auch die anderen städtischen Transportsegler umherglitten. Das Treiben hier oben war genauso geschäftig wie in den Straßen. Vielleicht erschien Lija die Geschwindigkeit deswegen so schnell. Die Häuser und Passanten rasten nur so an ihr vorbei, sodass sie kaum etwas von der Umgebung wahrnehmen konnte. Abgesehen von den unzähligen Mauern und Toren, die sie passierten.
Die Hauptstadt war im Laufe der Jahrtausende immer größer geworden und ihren ursprünglichen Mauern entwachsen. Lija hatte einmal gehört, dass es zwölf Mauern gäbe, die das Stadtbild wie Wachstumsringe eines Baumes zeichneten. Und wenn sie richtig gezählt hatte, hatten sie bereits zehn durchquert. Und das bedeutete, dass sie sich auf das Stadtzentrum zubewegten.
Von Neugierde getrieben hob Lija den Blick an, bis sie die imposanten Türme aus der Stadtmitte aufragen sah. Vom Boden aus wirkten diese noch beeindruckender als aus der Luft. Erstaunt stellte sie fest, dass sie auf genau diese zuhielten.
Nur wenig später landeten sie auf einem Platz innerhalb der Palastmauern. Kaum berührte der Segler den Boden, sprang der Kommandant von Bord. Die anderen Soldaten taten es ihm gleich. Keiner kam auch nur auf die Idee, Lija zu helfen, die Probleme hatte, mit ihrem verletzten Fuß über die flache Reling zu klettern. Der Einzige, der sie stützte, war der Kapitän, der erst laut über ihre unsicheren Kletterversuche lachte, sie dann aber an beiden Händen fasste und mit einem Schwung seines Windes über die Reling gleiten ließ. Erst glaubte Lija, sie würde in hohem Bogen darüber fliegen, doch das Windblut wusste genau, was er tat. Wie er seine Blutmagie zügelte, sodass sie sanft schwebend auf ihren Füßen landete.
»Danke!«, lächelte sie ihm zu und versuchte, das mulmige Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren, dass das Schweben ausgelöst hatte. Der Kapitän lüftete seine Mütze, an der er sein Abzeichen angebracht hatte: Die goldene Feder, die das Segel-Symbol der Nauten-Gilde kreuzte.
»Gern geschehen, Madam«, grinste er.
»Soldat«, korrigierte der Hauptmann mit ihrer lauten Brüllstimme. Ungeduldig schnippte sie mit dem Finger, um Lija zur Eile anzutreiben. Als diese die Funken sah, die bei der Reibung entstanden und in ihre Richtung flogen, fuhr sie zusammen, humpelte jedoch eilig an der Soldatin vorbei. Diese verfolgte sie mit ihrem verkniffenen Blick. »Auch wenn sie sich wie ein Madamchen bewegt.«
Der Naut lachte auf. »Dann ist das eine Neue? Ein zartes Mädel, was Ihr Euch da eingefangen habt, Agnice. Passt bloß auf, dass sie beim Zurechtbiegen nicht kaputt geht!«
Der Hauptmann knurrte als Antwort, wandte dem Naut den Rücken zu und trieb Lija vor sich her. Diese mochte sich nicht ausmalen, was zurechtbiegen bedeuten sollte. Abermals glitt ihr Blick die marmornen Fassaden des Palastes empor. Je näher sie den Toren kam, umso größer wurde ihre Anspannung. Immer wieder spähte sie zum Kommandanten hinüber, der mit beschwingten Schritten den Trupp anführte.
Was hatte er nur vor?
Vor den Eingangstoren wandelte sich die Anspannung in blanke Panik. Dieselben Gefühle überkamen sie wie damals im Dorf, als sie zu ihrer Hinrichtungsstätte gebracht worden war. Denn auch, wenn es wie ein Palast aussah, würde es letztendlich nichts anderes für sie sein als das. Der Kommandant brachte sie nur her, weil er glaubte, dass hier der schlimmstmögliche Tod auf sie wartete. So grausam und so demütigend, dass darunter selbst die Erinnerung an ihre Mutter zugrunde gehen sollte.
Als auch der Kommandant einen neugierigen Blick in ihre Richtung warf, schob Lija eilig ihre Hände in die Taschen ihres Kittels. Er sollte ja nicht sehen, dass diese zitterten. Dabei streiften ihre Finger die kleine Holzfigur. Sie stolperte beinahe, als sie das warme Holz berührte. Denn … es brachte sie auf einen Gedanken.
In jeder der vier Provinzen und in der Hauptstadt regierte je ein Götterkind – so nannten sie sich. Jene erlesenen Menschen, die einem Gott gegenübergestanden und diesem gut genug gefallen hatten, um dessen Blut zu verdienen. Die Überlegung erzeugte einen bitteren Beigeschmack. Denn Lija hatte auch einmal einem Gott gegenübergestanden. Nur hatte sie Nyxiel nicht imponiert. Hätte sie ihr gefallen, würde sie sich nun ebenfalls eine Göttertochter nennen können.
Aurelija Nachttochter.
Dieser Name fühlte sich gleichzeitig so absurd und wunderbar in ihren Gedanken an, dass sie spürte, wie sich ihre Mundwinkel hoben. Aber Nyxiel hatte sie nicht erwählt, sie hatte sie verflucht. Lija würde nicht bejubelt und bewundert werden, wenn sie den Hof betrat. Sie würde dort nicht aufgenommen werden – aber die anderen Götterkinder wurden es. Jedes, das nicht selbst regierte, lebte an einem der Höfe seiner Geschwister. Wenn es also stimmte, dass Jawih Windsohn hier in der Goldstadt war, dann musste er in diesem Palast sein. Bei dieser Erkenntnis schloss Lija die Finger noch fester um Samtpfotes Spazierstock.
Zeigt ihn Jawih und er wird Euch helfen, hatte der Kater behauptet. Wenn sie die Chance dazu bekäme, könnte sie der Falle des Kommandanten vielleicht entkommen. Ja … vielleicht könnte er Gnade für sie erwirken. Vielleicht war dies nicht ihr Ende, sondern ihre beste Chance, eben diesem zu entgehen. Die neu gewonnene Zuversicht verlieh Lijas humpelnden Schritten einen leichten Schwung.
Nachdem sie die Eingangstore passiert und die dahinterliegenden Hallen und Flure im Geleit einiger Domestiken durchquert hatte, dauerte es noch eine ganze Weile, bevor sie den Thronsaal betreten durfte. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die große, mit Gold verzierte Doppeltür.
Lija wusste gar nicht, wohin sie zuerst blicken sollte. Die opulenten Wandteppiche, Vorhänge, die Fenstermosaike und ausladenden goldenen Kronleuchter voller fliegender Kerzen erschlugen sie mit ihrer Pracht. Ebenso wie die gleichsam geschmückten Edelleute am Rand der Halle. Augenblicklich wich Lija deren Blicke aus. Die überwältigende Anzahl von Augenpaaren überraschte sie. Dicht an dicht drängte sich eine prachtvolle Robe in den Farben jeder Blutlinie. Das Publikum raunte und tuschelte, sodass ein beständiges Brummen in der Luft hing. Dabei reckten sie die Köpfe und Hälse, um ja nichts von dem schmuddeligen, ausgehungerten Findelkind zu verpassen, das der Kommandant in ihre Mitte trieb.
Um auf dem langen Weg zum Thron nicht unter dem Gewicht der fremden Neugierde, dem Ekel und der Faszination zusammenzubrechen, richtete Lija ihre Augen fest aufs Ziel. Blaue Juwelen in allen Facetten des Wassers strahlten ihr von dort entgegen. Glitzernde goldene und silberne Fassungen schienen diese noch übertrumpfen zu wollen. Aber gegen die alles überstrahlende Präsenz der Frau auf dem Thron hatten sie keine Chance. Sie stellte alles in den Schatten. Jeden Edelstein und jeden Anwesenden. Nichts an ihr ließ einen Zweifel daran, dass sie das höchste aller Götterkinder war. Die, die vor allen anderen regierte.
Neria Wassertochter.
Die Kaiserin.
Lija war wie erstarrt. Nie zuvor hatte sie eine solche Aura gespürt. Nicht einmal bei ihrer Mutter. Die Überwältigung traf sie so unvorbereitet, dass sie nicht mehr wusste, wohin sie blicken durfte. Also starrte sie mit angehaltenem Atem auf den Thron mit der Göttertochter.
Neria Wassertochter war beinahe dreitausend Jahre alt und wirkte dennoch kaum wie eine alte Frau. Nur feine Linien um ihre Augen und ihre Lippen sowie das weiße Haar, geflochten in einen eleganten Knoten, unter der juwelenbesetzten Krone verriet, dass ihre Jugend längst vorbei war. Mit angehaltenem Atem und klopfendem Herzen ließ sich Lija gemeinsam mit den anderen Ankömmlingen für eine tiefe Verbeugung auf ihrem Knie nieder.
»Ich hoffe, Ihr habt einen guten Grund für Euren unangemeldeten Besuch, Kommandant.« Die Kaiserin sagte zwar unangemeldet, doch ließ der Klang ihrer Stimme keinen Zweifel daran, dass sie unerwünscht meinte. Der Kommandant erhob sich und Lija sah das selbstgefällige Grinsen in seinem Gesicht, als er ausrief: »In der Tat!« Er sah der Göttertochter direkt ins Gesicht. Als sei sein goldenes Blut ebenso viel wert wie ihres. Die Kaiserin kräuselte die Nase, da ihr diese Respektlosigkeit über alle Maßen missfallen musste.
»Kommandant!«, rief an ihrer statt jedoch der Mann zu ihrer Rechten. Sein Abzeichen zeigte Njoriels Träne gekreuzt mit einem Stern. So dekoriert wie er war, konnte es sich nur um den Wesir der Göttertochter handeln. Den höchsten Regierungsbeauftragten der Diplomaten-Gilde.
»Ihr vergesst Euch!«, presste der Wesir hervor. Der Kommandant senkte sein Haupt nur ein wenig, wobei er dem Diplomaten ein Lächeln zuwarf, das auch eine obszöne Geste hätte sein können.
»Hier ist jemand, den ich Euch vorstellen muss«, sagte er zum Wesir, bevor seine Augen wieder hinauf zur Kaiserin wanderten. Er machte einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf Lija frei. Diese wagte es nicht, die Augen zu heben, um die Göttertochter direkt anzusehen. Sie konzentrierte sich ganz darauf, ihren Herzschlag unter Kontrolle zu behalten.
»Es ist zwar schwer, irgendetwas …«, der Kommandant machte Gesten in der Luft, als versuche er, nach dem richtigen Wort zu greifen, »… Menschliches … unter dem ganzen Schmutz zu erkennen, doch …«
»Ich sehe es!«, unterbrach ihn die durchdringende Stimme der Göttertochter. »Wie könnte man dieses Haar nicht erkennen?«
Zaghaft spähte Lija durch ihre Wimpern hinauf zum Thron. Erstaunt bemerkte sie das Lächeln auf den Lippen der Kaiserin. Es wirkte wohlwollend. Genauso wie ihre klaren, hellen Eisaugen, die Lija von Kopf bis Fuß musterten, während sie sich in ihrem Kaiserstuhl zurücklehnte. Der Wesir hingegen war bei Lijas Anblick kreidebleich geworden.
»Ich wusste, dass sie Euch interessieren würde!«, rief der Kommandant nahezu verzückt. Lija konnte sich nicht gegen den Gedanken wehren, dass er auch einen guten Schausteller abgegeben hätte, bei der ganzen Theatralik, die er aufzubauen vermochte. Sein Grinsen wurde immer breiter, während er die Gesichter vor ihm aufmerksam studierte.
»Schließlich ist sie doch Euer Blut, nicht wahr?«, gurrte er und fuhr sich durch den Bart. Lija glaubte, sich verhört zu haben. Ihr Blut? Meinte er etwa Nerias Blut? Wie gegen einen Widerstand hob sie ihren Blick hinauf zum Thron. Sollte das etwa heißen, dass die Mizulin-Familie, die Familie ihrer Mutter, direkt von der Kaiserin abstammte? Lijas Gedanken drehten sich zu schnell, um sie zu fassen.
Ja, sie hatte gewusst, dass ihre Mutter aus der Goldstadt stammte. Doch über ihre Familie oder ihr Leben in der Hauptstadt hatte sie nie gesprochen. Nur durch das Getuschel und das Gemurmel hinter ihrem Rücken hatte sie gewusst, dass Roielles Blut so edel gewesen sein sollte, dass es eine besondere Schande war, es mit einem Rotblut zu mischen. Doch Lija hatte keine Ahnung gehabt, wie exquisit Mutters Blut tatsächlich gewesen war … Eine Nachfahrin Neria Wassertochters! Eine so direkte Abstammung vom Götterblut … Kein Wunder, dass die Blutmagie, die Kraft und die Schönheit ihrer Mutter so außergewöhnlich gewesen waren.
Eine merkwürdig prickelnde Taubheit kroch in Lijas Glieder, als sie zu verstehen begann, was der Kommandant bezweckte. Sie der Kaiserin vorzusetzen … Wenn er sie hier als Rotblut bloßstellen und ihrer Ahnin zeigen würde, was aus ihrem edlen Blut geworden war … Welche Schuld Roielle auf sich geladen hatte, ihr Götterblut so zu verunreinigen, dass nichts mehr von der Göttlichkeit übrig geblieben war … Dass die Erbin der Kaiserin nur ein schmutziges, schwaches Rotblut war. Eine Bluttäuscherin obendrein, die das Abzeichen eines Goldbluts trug … Lija mochte sich Nerias Zorn nicht einmal ausmalen, wenn sie es erfahren würde.
»Ihr Name ist Aurelija«, brach der Kommandant die Stille. Seine Mundwinkel zuckten. »Mein Hauptmann hat sie halb tot im Nordwald gefunden. Ihr Dorf ist von Wölfen zerstört worden. Roielle Mizulin ist gefallen. Das Mädchen hier ist die einzige Überlebende des Massakers.«
Lija hatte Mühe, den Worten des Kommandanten zu folgen. Immerzu starrte sie die Kaiserin an, obwohl sie den Moment nicht sehen wollte, in dem die Falle zuschnappte. In dem das milde Interesse der Kaiserin in Zorn und Verachtung umschlug. Doch stattdessen legte sich, als der Kommandant Mutters Namen aussprach, ein Schatten über ihr kontrolliertes Gesicht.
»Roielle ist tot?«, wiederholte die Kaiserin, als wäre das der einzige Teil der Geschichte, der sie interessierte. »Wie schade! Ich habe sie so lange nicht mehr gesehen. Es schmerzt mich, dass ich nie wieder die Gelegenheit dazu bekommen werde … Egal, was war, sie ist immer meine Favoritin gewesen …«, seufzte die Göttertochter, ohne Lija aus den Augen zu lassen.
Der Wesir lehnte sich vor, flüsterte der Wassertochter etwas ins Ohr. Der Schatten des Bedauerns verdunkelte sich dabei mit jedem Wort. Lija hielt den Atem an. Versuchte zu erkennen, was das für ein Ausdruck war. Was erzählte der Wesir? Wusste er auch, was der Kommandant wusste? War jetzt der Moment gekommen? Lijas Hände zitterten so stark, dass der Sichelmond erwachte. Er pulsierte so viel langsamer als ihre Angst und versetzt zum Takt ihres Herzschlags, dass Lija von diesem chaotischen Rhythmus in ihrem Körper ganz schlecht wurde.
»Wesir Mizulin!«, rief der Kommandant in die Stille. Lijas Herz stolperte erneut. Mizulin? Ihre Augen zuckten zurück zu dem Beamten neben dem Thron. Musterten das kastanienbraune Haar mit dem unverkennbaren Rotschimmer. Sofort suchte sie nach Ähnlichkeiten zu ihrer Mutter. War das ein Bruder? Ein Cousin? Ein Onkel? So sehr sich Lija auch anstrengte, sie sah nur einen Fremden.
»Jaquel!«, fügte der Kommandant fast süffisant hinzu und breitete die Arme aus, als wolle er den Wesir umarmen. »Wir sind doch alte Freunde! Sprich offen!«
Der Wesir richtete sich auf. Lija bemerkte die scharfen Züge um seinen Mund, auch wenn er sich scheinbar um einen gelassenen Gesichtsausdruck bemühte. Trotzdem konnte er nicht verstecken, dass er und der Kommandant alles andere als Freunde waren. Er streifte Lija mit einem vernichtenden Blick, bevor er wieder das Feuerblut ansah.
»Ich wüsste nicht, dass Roielle eine Tochter gehabt hätte«, spie er aus. Sein Gesicht wirkte bitter. Kaum waren die Worte gesprochen, presste er seine Lippen fest zusammen. Lija zog den Kopf ein. Hatte Mutter vielleicht nie über ihre Familie in der Goldstadt gesprochen, weil sie die Familie im Waldranddorf verheimlicht hatte? Hatte sie sich am Ende doch für Vater und sie geschämt?
Langsam ließ der Kommandant seine Arme sinken. Seine Augen leuchteten, als könne er die nächsten Worte des Wesirs kaum erwarten.
»Entweder seid Ihr auf eine Lügnerin hereingefallen, Kommandant …« Die Augen des Wesirs glitten an Lija auf und ab, musterten jeden Erdklumpen, jede Blutkruste. Die Luft um sie herum wurde zäh. So zäh, dass sie sie kaum atmen konnte. Immer schneller schlug ihr Herz gegen ihren Brustkorb. Sie konnte die nächsten Worte kaum verstehen. »… oder schlimmer noch. Wenn Roielle wirklich eine Tochter gehabt haben soll, von der wir nie ein Wort gehört haben, kann das nur einen Grund haben: Sie ist ein Rotblut.«
Es fühlte sich an, als würde der Boden unter ihren Füßen wegrutschen. Gemurmel brach im Saal aus. Lija drehte den Kopf in alle Richtungen. Überall blickte sie in die entsetzten Gesichter der Höflinge, die Flüche riefen oder mit dem Finger auf sie zeigten.
»Ein übler Vorwurf, Jaquel!«, hörte sie den Kommandanten laut in das Gemurmel rufen, als fände er so eine Anschuldigung empörend. Doch das Grinsen in seinem Gesicht reichte von einem Ohr zum anderen. Er sah so zufrieden aus … Lija schluckte, obwohl es nichts brachte. Es gab nichts, das sie tun könnte, um abzuwenden, was nun geschehen würde.
»Ich meine, wenn das stimmt …«, murmelte er und kratzte sich am Kinn, während er den Wesir nicht aus den Augen ließ, der zu kochen schien. Diese beiden Männer mussten sich abgrundtief hassen, so wie sie sich ansahen. »Wenn ein Rotblut ein Gilden-Zeichen trägt und sich für ein Goldblut ausgibt, ist das ein schweres Verbrechen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand so leichtsinnig wäre, damit direkt in eine Kaserne zu marschieren. Geschweige denn vor eine Göttertochter zu treten! Nicht einmal ein Rotblut wäre so dumm. Aber es lässt sich ja leicht beweisen.«
Als der Kommandant daraufhin eine Hand an das Schwert an seinem Gürtel legte, konnte Lija förmlich spüren, wie seine Falle zuschnappte. Der Moment war gekommen. Hilfesuchend sah sie zur Kaiserin. Deren Züge waren eingefroren und undurchdringbar. Es war unmöglich zu erahnen, was in ihr vorging. Was sie von alldem hielt. Also suchte Lija die Reihen zur linken und rechten des Thrones ab. Es gab nur noch einen Ausweg. Eine einzige, winzige Chance …
Jawih.
Verzweifelt glitten Lijas Augen von einem Abzeichen zum nächsten. Das eines Götterkindes erkannte man sofort, denn sie gehörten keiner Gilde an. Ihre Medaillen zeigten lediglich das Symbol ihrer Blutlinie. Und Jawih war ein Windsohn. Also suchte Lija jeden der Edelmänner nach einem Wappen ab, das die goldene Windfeder auf weißem Grund zeigte. Wenn er hier wäre, wäre er ihre einzige Chance. Wenn sie ihn entdecken, sich vor ihm auf die Knie werfen, ihm den Spazierstock zeigen könnte … Wenn es stimmte, was Samtpfote versprochen hatte, dass er ihr helfen würde, wenn er das Holz sähe, wäre das der einzige Weg, ihrem Untergang zu entgehen. Also suchte Lija. Und suchte … Doch Jawih war nicht hier. Kein Windsohn war es.
»Wenn Ihr erlaubt«, riss die Stimme des Kommandanten Lija aus ihrer Verzweiflung. Er machte eine kleine Verbeugung in Nerias Richtung und drückte sein Schwert mit dem Daumen am Kreuz so weit aus der Scheide, bis genug Stahl hervorblitzte, dass Lija schwindelig wurde. »Ein kleiner Schnitt und wir wissen, mit wem wir es zu tun haben!«
Apathisch starrte Lija auf die Klinge. Natürlich würde sie die Blutprobe nicht bestehen. Aber was würde danach passieren? Würde er sie hier verbrennen? Zu Nerias Füßen? Würde die Kaiserin es selbst tun? Sie auf Eisspeeren aufspießen, neben denen das Schwert des Kommandanten wie ein stumpfes Messerchen wirkte? Würden man sie zur Strafe quälen, bis sie tot wäre? Oder in einem Verlies verrotten lassen?
Lija zuckte zusammen, als der Kommandant einen weiteren Schritt auf sie zu trat. Sein Gesicht verriet, wie sehr er sich an Lijas Angst weidete. Je näher er kam, umso mehr erschien es Lija, als würde der graue Stahl zu leuchten beginnen. Sie konnte auf nichts anderes mehr achten als das. Und sich dabei ausmalen, wie ihr rotes Blut wohl an der Klinge aussehen mochte.
Ein langer, schwerer Atemzug glitt geräuschlos über ihre Lippen. Gleichzeitig drückte ein unsichtbares Gewicht ihre Schultern hinab. Nun war es zu spät, um sich zu erklären. Ihre Entschuldigungen und Ausflüchte hatten jetzt keine Bedeutung mehr. Das hier war das …
»Das ist nicht nötig!« Die dünne Stimme schnitt durch ihre Gedanken. Sie erklang aus einer der hinteren Ecken des Thronsaals. Als Lija sich dorthin umdrehte und sah, wer aus den Reihen hervortrat, wäre sie beinahe vor Schreck gestorben.
Die junge Frau war von Kopf bis Fuß in grüne Stoffe gehüllt, die so dunkel waren, dass sie schwarz glichen. Ihr Gesicht war blass, als wäre sie krank. In den nussbraunen, schulterlangen Haaren blühten hübsche Blumen, deren Blätter ebenso tiefschwarz gefärbt waren. Ihre grünen Augen waren aufgequollen und wirkten müde. Als hätte die junge Frau seit Stunden geweint. Ihre Wangen, nein, ihr ganzer Körper war so eingefallen, dass man das Gefühl hatte, sie würde jeden Augenblick in sich zusammenbrechen. Lijas Mund wurde trocken, denn sie kannte dieses Mädchen. Ihr Name war Rona.
Rona Falinel.
Die Baroness des Waldranddorfs. Hanos jüngere Schwester. Ihrer Familie hatte Lija ein Leben lang gedient. Dieses zarte, zerbrechliche Mädchen wusste genau, wer sie war. Und viel wichtiger, was sie war.
Unfähig sich zu bewegen, beobachtete Lija, wie die Baroness mit ein paar kleinen Schritten aus der Menge hervortrat. Den Kopf hielt sie dabei respektvoll vor der Kaiserin geneigt, ohne sie aus den Augen zu lassen. Die junge Frau nahm ein paar tiefe Atemzüge, als müsste sie sich sammeln. Jeder fühlte sich für Lija an, als würde er eine Ewigkeit dauern. Als die Baroness endlich den Mund öffnete, glaubte sie, dass ihr schwarz vor Augen wurde.
Das war ihr Ende.




KAPITEL 21
 
VERLUST
 
»Ich verstehe natürlich, dass Du meine Entscheidung nicht ohne Weiteres nachvollziehen kannst. Du weißt besser als jeder andere, dass meine Geschichte mit den Menschen keine schöne ist. Für keinen von uns. Ich stand neben Dir, als die Wolfsprinzen ihre Mutter in den Wald zurückbrachten. Es brach mir das Herz zu sehen, wie sie mit ihren aufgespießten Stücken heimkehrten. Nie vergesse ich den Anblick vom Kopf des vierten Bärenfürsten, den sie vor den Waldrand geworfen haben. Den Adlerprinzen, den sie wie ein Zelt vor ihr Dorf gespannt haben. Wie er elendig an diesen Stöcken verwest ist … Und mein Herz wird nie aufhören zu zerspringen, wenn ich an Deine arme Gefährtin und Deine Kätzchen denke … Du vor allen anderen darfst mich einen Verräter nennen. Vielleicht bin ich einer. Denn dieser Krieg ermüdet mich. Ich kann dir nicht vorschreiben, wie du es halten sollst, alter Freund, doch ich für meinen Teil werde nicht einen Tropfen Blut mehr vergießen. Denn dieser Junge … Panthon! Ich spüre es bis in die letzte Spitze meiner Schnurrhaare: Er kann es beenden!«

 
Zitiert aus dem Abschiedsbrief des Grafen Tigon Samtpfote, dem dritten Fürsten des Katzentals, an den Kriegshelden Panthon Spitzzahn


»Ich bürge für sie.«
Die Baroness sagte dies mit derselben dünnen Stimme, die jeden Augenblick zu brechen drohte. Das Kribbeln in Lijas Händen geriet außer Kontrolle. Wurde stärker und stärker, bis sich ihre Finger taub anfühlten. Was hatte sie da gerade gesagt?
Auf einmal schluchzte die Baroness laut auf. Mit wenigen Schritten eilte sie zu Lija und warf sich in deren Arme. Völlig überrascht fing diese sie auf. Was tat die junge Frau da nur? Ungeachtet dessen, dass Rona Falinel einmal ihre Herrin gewesen war, stand sie als Diplomatin so weit über einer vermeintlichen Soldatin, dass sich so etwas nicht gehörte. Geschweige denn, welche Schande es war, wenn ein Goldblut ein Rotblut auf diese Weise umarmte. Aber indem die Baroness genau dies tat, indem sie ihr Gesicht fest gegen Lijas Schulter drückte und auf vertraute Weise bitterlich zu weinen begann, untergrub sie den Verdacht, dass diese weniger sein könnte als eine ebenbürtige Freundin. Mit dieser Geste rettete sie ihr das Leben.
»Stimmt es? Sie sind alle tot?« Jedes Wort der Baroness zerriss Lijas Herz. Ohne weiter zu zögern, schlang Lija die Arme um die zitternde kleine Person.
»Alle«, schluchzte nun auch sie. Die Tränen waren nicht mehr zu bändigen. Immer fester klammerte Lija sich an Rona, bis sie den Eindruck hatte, die zierliche Frau hielte sie aufrecht und nicht andersherum.
»Rona, Liebste …«
Im Augenwinkel sah Lija einen groß gewachsenen Mann aus den Reihen treten. Er war älter als Rona und sie selbst, mit dicken, dunklen Haaren und adrett gestutztem Kinnbart. Von seiner Brust prangte das goldene Blatt mit dem Stern. Ein Diplomat aus dem Nordland. Der junge Mann sah Rona bestürzt an, während er immer wieder unsichere Seitenblicke zum Thron warf. »Sammle dich, Liebste …«
Er machte zögerliche Anstalten, die Baroness aus der Umarmung zu lösen. Bevor er jedoch nach ihr greifen konnte, wich Lija zurück. Es war nicht möglich, zu benennen, aus welchem Grund sie die Arme noch fester um Rona schloss. Warum sie sich nicht von ihr trennen konnte. Da war nur diese tiefe Gewissheit, dass sie zerbrechen würde, wenn man ihr die Baroness entriss. Das spürte Lija bis in ihre Knochen. Der junge Mann musste es sogar von ihrem Gesicht ablesen können, denn er rührte sich nicht mehr, sondern betrachtete sie mit milder Miene. Einer stillen Bekundung des Beileids.
»Nun denn«, erhob an seiner statt die Kaiserin das Wort. Ihre Stimme schien im ganzen Raum widerzuhallen. Man konnte gar nicht anders, als den Kopf zu ihr zu drehen. »Die Bürgschaft der Talmond-Familie genügt mir als Beweis. Ihr könnt Euer Schwert wegstecken, Kommandant.«
Der Kommandant regte sich nicht. Seine Augenbrauen waren so hochgehoben, dass sie beinahe in seinem Scheitel verschwanden. Sein Mund hing einen kleinen Spalt offen. Von seinem siegessicheren Grinsen war keine Spur mehr zu sehen.
»Jemand soll sich um das arme Kind kümmern«, sprach die Kaiserin weiter und wandte sich dem Wesir zu. »Jaquel, sie gehört zu deiner Familie. Ich unterstelle sie deinem Schutz.«
Der Wesir zog ruckartig die Augenbrauen zusammen. Es war nicht schwer zu erkennen, dass ihm dieser Befehl widerstrebte. Diese offenkundige Verärgerung hatte er jedoch innerhalb eines Augenaufschlags gezähmt. Eine kalkulierende Neutralität legte sich über seine fein definierten Züge und es schien, als wollte er etwas sagen.
»Bitte«, kam ihm die Baroness schluchzend zuvor. »Sie ist die Einzige, die mir geblieben ist!«
Die Göttertochter runzelte die Stirn, machte jedoch keine Anstalten, ihre Entscheidung zu revidieren. Also wandte sich die junge Frau verzweifelt dem Erdblut-Diplomaten zu. »Tjure, bitte … Sie kommt aus dem Nordland. Aus meiner Heimat. Bitte …«, flehte sie. Ihre Tränen erstickten beinahe jedes Wort. So vertraut, wie sie mit ihm sprach, musste das der Mann sein, an den die Baroness vor einigen Jahren verheiratet worden war. Talmond, hatte die Kaiserin gesagt … Genau … Lija erinnerte sich an diesen Namen. Er gehörte der Herzogsfamilie der Waldstadt. Der Nebenlinie des dortigen Königshauses, in das Rona Falinel eingeheiratet hatte.
Der Diplomat sog scharf die Luft ein. Die Bitte seiner jungen Gemahlin schien ihm ebenso wenig zu gefallen wie dem Wesir die Aufforderung der Kaiserin. Er taxierte Lija wachsam, heftete seinen Blick lange an das Abzeichen an ihrer Brust. Das ihrer Mutter. Seine Augenbrauen zogen sich noch enger zusammen, als er sich angespannt zur Göttertochter drehte.
»Mit Verlaub, Eure Majestät … Das Mädchen …«, er räusperte sich, nahm sich einen Moment Zeit, seine Worte neu zu sortieren. »Diese Soldatin diente einer Vasallen-Wache der Waldstadt.« Er ließ die Bedingungen, die an dieser Feststellung hafteten, unausgesprochen in der Luft hängen. Die Kaiserin trommelte ungeduldig mit ihren Fingern auf der Lehne ihres Throns. Es dauerte, bis sie antwortete.
»Schön. Wenn das so ist, will ich natürlich keinen falschen Anspruch auf Eure Vasallen erheben, Botschafter. Sie gehört Euch.«
Lija hörte Rona erleichtert aufatmen. Vielleicht war es aber auch ihr eigenes, befreiendes Seufzen. Die junge Frau verbeugte sich tief vor der Kaiserin, ehe sie Lija auffordernd in die Rippen stieß, damit diese sich ebenfalls verneigte.
»Eure Majestät«, hauchte die Baroness zum Abschied, während sie sich aufrichtete und bei Lija einhakte. »Komm, ich kümmere mich um dich …«, raunte sie ihr zu und zog sie sanft in Richtung der Saaltür.
»Rona …«, seufzte ihr Gemahl, als sie an ihm vorbeihuschte. Er warf ihr einen langen Blick voller Sorge zu. »Sieh sie dir an. Sie muss zu einem Heiler. Einem richtigen.«
Die Baroness schüttelte nur den Kopf. »Ich muss das tun, Tjure …«, flüsterte sie im Vorbeigehen. Trotzdem zögerte der Botschafter, ehe er ihr aus dem Weg trat. Sein Gesicht blieb angespannt.
Bevor die junge Diplomatin Lija aus der Halle zog, spähte diese ein letztes Mal über ihre Schulter. Da war wieder dieses Gefühl, als würde ihr jemand eine Klinge in den Nacken drücken. Daher überraschte es sie nicht, als ihr Blick den des Kommandanten traf. Er hatte die Hand immer noch an seinem Schwert. Ehe sie den Ausdruck in seinem Gesicht jedoch deuten konnte, hatte Rona sie auf den Flur vor dem Thronsaal geschoben.
Eilig zog sie Lija immer weiter von dort fort. Dabei rannte sie fast, während Lija nur große, humpelnde Schritte machte. Dies war dem Umstand geschuldet, dass Rona fast einen ganzen Kopf kleiner war. Sie wirkte eher wie ein blasses Porzellanpüppchen als eine noble Edeldame. Nichtsdestotrotz sammelte sie sich um einiges schneller.
»Bist du vollkommen verrückt geworden?«, fluchte Rona immer wieder beim Laufen. Hektisch spähte sie dabei in jeden Gang und drehte sich von Zeit zu Zeit um, als wollte sie sichergehen, dass ihnen niemand folgte. »Wir hatten mehr Glück als Verstand, dass Tjure sich hat erweichen lassen. Sich gegen Nerias Entscheidungen zu stellen, kann ihn ihre Gunst kosten.« Sie blieb so ruckartig stehen, als wäre ihr dieser Gedanke erst in dem Moment gekommen, in dem sie ihn ausgesprochen hatte. Erschüttert fasste sie sich an die Stirn, wirkte kurz orientierungslos, doch dann kehrten ihre Lebensgeister so schnell zurück, wie sie sie verlassen hatten. Forsch schob sie Lija trotz ihres lädierten Fußes vorwärts.
»Warum trägst du dieses Abzeichen? Weißt du nicht, was das bedeutet? Hast du auch nur eine Vorstellung davon, was geschehen wäre, wenn der Kommandant … Ich darf mir das gar nicht ausmalen! Und wenn du in die Obhut des Wesirs gekommen wärst …« Die junge Herrin sprach die Konsequenzen dessen nicht aus. Sie blieb nur abermals erschrocken stehen, um zu versuchen, ihre Nerven mit tiefen, lauten Atemzügen zu beruhigen. Die Blumen in ihrem Haar flackerten dabei eigenartig. Ein paar Blätter fielen sogar heraus. Plötzlich wirbelte sie auf dem Absatz herum und fasste mit den Händen nach Lijas Gesicht. Es schien, als wollte sie wütend sein, doch wirkte sie eher besorgt.
»Was hast du dir nur dabei gedacht, du dummes Mädchen? Wie bist du auf diesen Irrsinn gekommen, dich als Goldblut auszugeben?«
»Es war nicht meine Absicht. Ich war im Wald und sie haben mich gefunden. Ich wollte nicht …« Lijas Stimme brach. Die junge Herrin wischte ihr mit dem Daumen eine Träne aus dem Augenwinkel. Es war nur eine flüchtige Bewegung, doch spürte Lija trotzdem, dass Ronas Hände zitterten.
»Im Wald?«, rügte sie so sanft, dass es kaum wie ein Tadel klang. Ihre Finger glitten dabei immer wieder über Lijas Gesicht und strichen vorsichtig den Dreck beiseite. Als würde sie versuchen, Lija unter den Resten des Elends der letzten Wochen freizulegen. »Wie konntest du denn nur in den Onenwald gehen? Weißt du nicht, wie gefährlich das ist?«
»Wo sollte ich denn hin? Es ist alles verbrannt. Das ganze Dorf – es ist nur noch Asche. Ich war ganz allein und …« Abermals brach Lija ab. Ein heftiger Schluchzer erschütterte ihren Körper.
»Ssht«, summte das Erdblut und sortierte immerfort die filzigen roten Locken. Es hatte eine erschreckend beruhigende Wirkung. Als sie endlich ruhiger atmete, strich die Baroness ihr wieder sanft über die Wange. Ihre Augen glänzten feucht.
»Wie hast du das nur überlebt?«, fragte sie leise. Lija sank unter ihrer zarten Berührung zusammen.
»Hano …«, sagte sie atemlos. Der Name schlug in die junge Frau ein wie ein Blitz. So musste es sein, einem Menschen beim Sterben zuzusehen, dachte Lija bitter, als sie den Schmerz betrachtete, der sich in ihrem Gesicht ausbreitete. Er verdunkelte ihre Augen, als würde ihre Seele dahinter erlöschen. Lija wollte ihr so gerne sagen, dass Hano ihr das Leben gerettet hatte. Dass er so tapfer gewesen war, so mutig gekämpft hatte. Sie wollte ihr von seinem guten Herz erzählen, doch als sie in die Augen der Baroness blickte, wusste sie, dass das alles keine Bedeutung mehr hatte. Denn Hano war tot.
Die junge Frau umfasste wieder Lijas Hände und hielt sich daran fest. Diese drückte zärtlich die feinen, weichen Finger, als hätte sie diese schon Tausende Male gehalten. Als wäre es selbstverständlich. Auch wenn sie sich im Grunde vollkommen fremd waren, war ihnen in diesem Moment doch kein anderer Mensch vertrauter. Denn sie beide waren alles, was von der Welt der anderen übrig geblieben war.
»Lija …«, setzte die Baroness nach einem leisen Seufzen an. Ihre Stimme zitterte. Stumme Tränen liefen über ihre Wangen. Aber ihr Gesicht wirkte trotz des Schmerzes wild entschlossen. »Ich werde dir helfen.«
Deutlich sanfter als zuvor zog Rona an Lijas Hand, um sie weiter durch die Palastgänge zu führen. Nachdem sie ein Labyrinth aus Gängen hinter sich gelassen hatten, verließen sie schließlich das Gemäuer und traten in eine herrliche Parkanlage hinaus. Zielsicher durchwanderte die Baroness auch diese gepflegten Sandwege, bis sie sich einem Badehaus näherten. Bei diesem handelte es sich um einen prächtigen, zweigeteilten Bau inmitten von Zierteichen. Auf dem ganzen Weg dorthin ließ Rona Lijas Hand nicht los. Auch nicht im Inneren des riesigen, menschenleeren Gebäudes, wo die Baroness ein abgelegenes Bad wählte. Einen Ort, an dem sie sicher nicht gestört werden würden.
Vor dem ausladenden, in den Boden gelassenen Becken stellte sie Lija ab, durchlief den Raum, griff hier in ein Regal, kramt dort in einem herum und machte sich schließlich am Wasser zu schaffen. Lija achtete dabei kaum auf sie, sondern stierte wie hypnotisiert in das Badewasser.
Endlich.
Ungeduldig zerrte sie an ihrem vor Dreck stehenden Kittel, tat sich damit jedoch schwerer als erwartet. Als würden ihre steifen Hände und Arme gegen sie arbeiten, bekam sie den Stoff nicht über den Kopf gezogen.
»Warte, ich helfe dir.« Der Hall von Schritten auf den Fliesen kam näher. Warme, feuchte Finger berührten ihre Arme. Ein fester Ruck, dann flog der Kittel zu Boden. Ohne Rücksicht auf Lijas Scham, so nackt vor der Botschafterin zu stehen, warf diese den Fetzen achtlos beiseite und beugte sich kurzerhand hinab, um auch die verschlissenen Stoffschuhe von Lijas Füßen zu ziehen. Als sie den angeschwollenen Knöchel erblickte, gab Rona einen unzufriedenen Laut von sich.
»Wo bist du noch verletzt?« Ohne die Antwort abzuwarten, fasste sie nach Lijas rechter Hand und machte Anstalten, das weiße Taschentuch von dieser zu lösen. Instinktiv riss diese ihre Finger mit solch einer Wucht zurück, dass die Baroness erschrocken zusammenzuckte.
»Entschuldige. Es … tut nur weh«, log sie in Ermangelung einer besseren Erklärung. Die junge Frau runzelte zwar skeptisch die Stirn, beließ sie es aber dabei.
»Darum kümmern wir uns später«, sagte sie nur und schob Lija hinüber in Richtung des Beckens. Als diese sich in das duftende, warme Bad gleiten ließ, blieb ihr vor Schreck die Luft weg. Einen solchen Schmerz hatte sie beim Eintauchen in das Wasser nicht erwartet. Es brannte wie Feuer in ihren Wunden. Schlimmer noch. Wie Säure.
»Das sind nur die Kräuter«, erklärte Rona wenig überrascht darüber, dass Lija versuchte, wieder aus dem Becken herauszuklettern. Mit sanfter Gewalt hielt sie diese davon ab. »Es ist nicht schlimm, wenn es brennt. Das vergeht«, sagte die Baroness bestimmt. Und sie behielt recht damit. Nach wenigen Minuten lichtete sich der Schmerz. Stattdessen breitete sich ein angenehmes, weiches Gefühl in Lijas Gliedern aus. Irgendwann konnte sie sogar ihre krampfhafte Anspannung fallen lassen und sich mit einem müden Seufzen mit dem Rücken an den gefliesten Beckenrand lehnen.
»Melissen und Sonnenhüte«, erklärte Rona, was sie ins Wasser gegeben hatte, während sie ihre Beinkleider anhob, sich neben Lija auf den Rand setzte und ihre Füße in das Becken tauchte. »Das wird bei deinen Wunden wahre Wunder bewirken.«
»Mhm«, brummte Lija wohlig. Für eine Weile schloss sie die Augen, fühlte die Wirkung der Heilpflanzen auf ihrer Haut nach. So deutlich, dass es ihr eher wie Magie als das Werk von Kräutern in aufgewärmtem Wasser vorkam. Als sie dann jedoch spürte, dass ihre Fingerkuppen schrumpelig wurden, richtete sie sich wieder auf und begann, sich zu waschen.
Als sich die Erde, die Asche und das getrocknete Blut von ihr lösten, kam so viel Fremdes von ihr ab, dass es sich anfühlte, als würde sie sich häuten. Währenddessen hatte Rona damit begonnen, die Krusten aus Lijas Haaren zu waschen. Hier und da las sie einen kleinen Zweig oder Reste von Blättern heraus. Zunächst war es ihr unangenehm, was die Baroness da tat. Doch strahlte diese eine solche Friedlichkeit dabei aus, Lija Stück für Stück unter den Schichten der Zerstörung freizulegen, dass das Gefühl der Scham schnell verschwand. Allerdings blieb dieses andere, nagende Gefühl. Denn trotz der vermeintlichen Ruhe spürte sie das Zittern der zierlichen Finger und die sachten Erschütterungen unterdrückter Schluchzer. Jene erstickten Laute konnten nichts anderes bedeuten, als dass Rona stumm weinte.
Ratlos starrte Lija in das Badewasser. Sollte sie etwas sagen? Gab es Wörter, die sie trösten könnten? Wörter, die sie sagen wollte? In ihrem Kopf kreisten nur zwei Impulse umeinander. Sich zu bedanken, weil Rona sie gerettet hatte, und sich zu entschuldigen, weil sie Hano mit dem Sichelmond berührt hatte. Doch hielt Lija das Gefühl zurück, dass sie unmöglich beides aussprechen könnte. Das eine schloss das andere aus.
Derjenige, der die richtigen Worte fand, war Mimpo. Sein herrlicher Gesang hallte mit einem Mal so deutlich in den Dampfschwaden wider, dass sich eine Gänsehaut über Lijas ganzen Körper legte. Denn die Melodie, in deren Noten all das mitschwang, was sie nicht auszusprechen imstande war, drang direkt in ihr Herz.
»Was ist?«, fragte die Baroness überrascht über die versteiften Schultern, auf denen ihre Finger ruhten. Zum ersten Mal empfand Lija etwas Ähnliches wie Mitleid für jedes Erdblut dieser Welt. Denn diese waren nicht imstande, die Klänge der Wassermagie zu hören.
»Mimpo«, erklärte sie tränenerstickt und suchte das Wasser ab. Nur eine Armlänge entfernt wölbte sich die Oberfläche und der breite Melonenkopf kam zum Vorschein. Schluchzend vor Erleichterung stürzte Lija vorwärts, um den kleinen Wassergeist an sich zu pressen. Dabei versank sie kopfüber im Wasser. Mimpo war nicht fest genug, um ihre Umarmung zu erwidern. Das Bad war zu warm, hier drinnen konnte er nicht gefrieren. Unter normalen Umständen wäre er deswegen sicher nie in dieses Becken gestiegen und hätte schon gar nicht solchen Kräutersud getrunken. Aber nach allem, was er hatte mitmachen müssen, konnte er nicht wählerisch sein.
»Mimpo«, weinte Lija weiter und hörte dabei nicht auf, nach ihm zu greifen. Auch als sie längst begriffen hatte, dass sie ihn nicht anfassen konnte.
»Mimpo?«, wiederholte die Baroness ungläubig. »Was macht er denn hier?«
»Er hat mich gerettet! Er hat das Feuer überlebt! Und die …« Lijas Stimme brach ab. Das Gefühl kam so plötzlich, dass es sie überrannte.
Wölfe.
Heulen. Reißen. Knacken. Rote, gelbe, graue Augen. Weißes, schwarzes, braunes Fell. Asche. Feuer. Blut.
Aus allen Richtungen schlugen jene Geräusche und Gerüche auf sie ein, bis es ihr die Luft zum Atmen nahm. Bis sie wieder diese Leere in sich spürte, die an den Fugen ihrer Mauer kratzte. Aber diese war unerbittlich. Sie ließ sich nicht einreißen. Denn sie war auf einer so tief greifenden Gewissheit erbaut, dass es die Form ihres ganzen Seins angenommen hatte: Die Wölfe würden büßen. Lija würde sie brennen lassen, so wie sie es den Toten geschworen hatte. So wie das Waldranddorf gebrannt hatte. Auf die eine oder andere Weise würde sie Werion töten. Denn war es nicht das, was Nyxiel ihr versprochen hatte?
Bei diesem letzten Gedanken brannte der Sichelmond so heftig, dass sie sich nicht bewegen konnte. Der Zorn wurde heftiger. Der Schmerz wurde heftiger. Sie würde zerreißen. Sie spürte es. Doch es hörte schlagartig auf, als Rona ihr die Hände auf die nackten Schultern legte. Ihre sanfte Berührung brachte den Mond zum Schweigen. Trieb ihre eigenen Gefühle zurück, als sie zu spüren versuchte, was in der Baroness vorging. Lija erahnte die unausgesprochenen Fragen. Dass Rona wissen wollte, was geschehen war. Was die Wölfe getan hatten. Doch hatte die Baroness eine solche Angst vor den Antworten, dass sie die Fragen nicht stellte.
»Sie haben alle tapfer gekämpft«, antwortete Lija trotzdem. Leise. Dennoch klang ihre Stimme wie Gebrüll in der Stille. Rona regte sich nicht. Und auch Mimpo trieb lautlos durch das Wasser. Lija zögerte, bevor sie weitersprach. Sie wusste nicht, ob sie die nächsten Worte aushalten würde. Doch drangen sie so gewaltsam ihre Kehle hinauf, dass sie sie nicht aufhalten konnte.
»Und Hano … Er war furchtlos.«
Ronas Finger bewegten sich über ihre Schultern. Sie atmete so unregelmäßig, dass Lija sich sicher war, dass die Baroness weinte.
»Ich wünschte, er wäre weggelaufen.« Verzweifelt schlug sie sich die Hände vor ihr Gesicht, presste sie mit aller Kraft auf ihren Mund, damit sie aufhörte, zu sprechen. Drückte sie gegen ihre Augen, als könnte das verhindern, dass sie sich an sein schönes Gesicht, an sein sanftes Lächeln erinnerte. Seine freundlichen Worte … sein gutes Herz …
»Er hätte nicht …« Der nächste Schluchzer erstickte ihre Stimme. Bildete einen dicken Kloß in ihrem Hals, der ihr die Luft abschnürte. Hano hätte sich nicht opfern dürfen. Nicht für sie. Er hätte überleben sollen. Er hätte alles daransetzen müssen, den Wölfen zu entkommen. Er hätte den Weg hierher finden müssen. Hierher in die Goldstadt. Zu seiner Schwester.
Rona umschlang Lijas Schultern und zog sie in eine Umarmung. Obwohl sie nackt war. Obwohl sie nass war. Obwohl ihr Bruder für sie gestorben war. Rona umarmte sie, als wäre das alles egal. Diese unerschrockene Sanftheit ließ Lija sich jedoch nur noch schuldiger fühlen. Regungslos verharrte sie in den Armen der zierlichen Frau, bis Rona leise und mit tränenerstickter Stimme flüsterte: »Niemand hätte Hano davon abhalten können, dich zu retten.«
Diese Worte waren zu viel. Sie trafen Lija so schonungslos, dass sie daran zerbrach.
Als Lija schließlich vom Weinen müde aus dem Bad stieg und in einen der Spiegel blickte, erkannte sie erst das Ausmaß ihrer Verletzungen. Die Bissspuren an ihrem rechten Unterarm würden hässliche Narben hinterlassen. Ihr linker Knöchel erschien ihr doppelt so dick wie der andere. Im Gesicht hatte sie unzählige Kratzer, auch wenn diese nur oberflächlich waren. Schlimmer waren die Blutergüsse, die ihren gesamten Körper übersäten. Rona behauptete, dass diese die harmlosesten Wunden seien, doch Lija war sich sicher, dass sie sich irrte, denn die violetten, grünen und gelben Flecken schmerzten am meisten.
Während Rona Lija etwas zum Ankleiden und eine Kleinigkeit zum Essen besorgte, betrachtete das Mädchen nachdenklich die frischen rosaroten Narben in ihrem Gesicht. Diese wirkten wie Warnsignale auf ihrer blassen Haut. Wenn man sie in ein Hospital gebracht hätte, hätte man sie sofort als Rotblut entlarvt. Und nun, ohne den Dreck im Gesicht, würde jeder sehen, was sie wirklich war. Wie sollte sie diese Verletzungen nur verstecken?
»Keine Sorge.«
Lija fuhr zusammen. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht mitbekommen hatte, dass Rona zurückgekehrt war. Selbst Mimpos grüßende Klänge hatte sie nicht wahrgenommen. Heiter summend saß er in einer Ecke und kaute auf Lijas schmutzigem Kittel herum – obwohl Rona ihm beharrlich erklärt hatte, dass dieser Kittel nur noch zum Verbrennen taugte. Doch Mimpo versuchte trotzdem so hartnäckig, den grauen Fetzen zu waschen, dass es Lija fast zu Tränen rührte.
»Das ist ekelhaft, Mimpo. Spuck das aus!«, bemerkte Rona spitz, die dem Enthusiasmus des kleinen Wassergeistes wohl nichts abgewinnen konnte. Sie marschierte an ihm vorbei und hielt Lija das Kleid hin, das sie aus dem Palast geholt hatte.
»Es gehört einer meiner Zofen. Ich weiß, es ist sehr … schlicht … aber etwas Besseres konnte ich auf die Schnelle nicht finden«, erklärte Rona, während sie den zusammengefalteten Stoff entblätterte.
»Das ist ja blau«, bemerkte Lija verdutzt, als sie das Kleid entgegennahm. Diese Farbe war der Wasserlinie vorbehalten. Jemand wie sie durfte keine Farben tragen. So etwas galt ebenso als Verbrechen, wie sich als Goldblut auszugeben.
»Passt zu deinem blauen Abzeichen«, antwortete Rona daraufhin gedehnt. Beinahe verständnislos musterte sie Lijas Unschlüssigkeit, die ihrerseits verständnislos das Kleid betrachtete. »Du hast die Grenze längst überschritten. Mehr Bluttäuscherin kannst du nicht werden. Also zieh es schon an.«
Wo sie recht hat, stimmte Lija stumm zu. Schon während sie sich das Kleid überstreifte, genoss sie das weiche Gefühl. Der Stoff war zwar keine Seide, doch fein gewebte Baumwolle, die sich im Vergleich zu ihrem Flachskittel herrlich anfühlte. Die Ärmel waren lang und auch der Rock reichte bis zum Boden, sodass es die Verletzungen an ihrem Körper vollständig bedeckte. Nur ihre Hände und ihr Gesicht blieben frei.
»Keine Sorge, das verbinde ich«, sagte Rona schnell, als sie Lijas Blick bemerkte. Dabei lächelte sie so voller Zuneigung, strich ihr so liebevoll die noch feuchten Locken zurecht, dass Lija verlegen die Augen zum Boden senkte. Wie sollte sie ihr diese Freundlichkeit je zurückzahlen?
Sie musste so kummervoll aussehen, dass Rona die Hand ausstreckte, um ihr über die Wange zu wischen. Hatte Lija etwa angefangen zu weinen?
»Armes Mädchen …«, raunte die Baroness tröstend. Sie griff nach einer der feuchten, roten Strähnen, die ihr ins Gesicht gefallen war, und strich sie zurück hinter ihr Ohr. Dabei konnte Lija nicht aufhören, in ihre Augen zu starren. In dieselben grünen Augen, die Hano gehabt hatte … würde Rona sie noch so ansehen, wenn sie wüsste, dass Lija schuld an seinem Tod war? Dass sie ihn mit dem Sichelmond berührt hatte? Dass ihre Familie und ihre Heimat ihretwegen untergegangen waren? Hätte sie sich dann für sie verbürgt?
»Ich mach das wieder gut«, flüsterte sie trotz des schweren Kloßes in ihrer Kehle. Verwirrt legte die Baroness den Kopf schief. Ihr Ausdruck war so frei von jeder Forderung, dass Lija all ihren Mut zusammennehmen musste, um die Wahrheit zu sagen. Um das auszusprechen, was einer Entschuldigung am nächsten kam: »Das alles ist meine Schuld … Und ich mache es wieder gut.«
Rona hob die Augenbrauen, als würde sie nicht recht verstehen. »Schuld? So nennst du das?«, schmunzelte sie schließlich. Sie musste glauben, dass Lija die Hilfe im Palast meinte. Die Gefahr, in die Rona sich und ihren Gemahl gebracht hatte, indem sie sie vor dem Kommandanten gerettet hatte. Doch das war das Letzte, um das es Lija ging.
»Du verstehst das nicht, Rona!«, wiederholte sie. Die unerlaubte Vertrautheit, mit der sie die Baroness ansprach, war Absicht. Sie sollte wissen, wie ernst es Lija war. Wie tief dieses Versprechen ging und dass es von Bedeutung war. Es waren keine leeren Worte. Und anstatt Lija zurecht- oder zurückzuweisen, regte sich etwas auf Ronas Gesicht. Als würde sie endlich begreifen, wie wichtig all das war. Daher sprach Lija mit fester Stimme weiter: »Ich schwöre es: Ich mache das wieder gut.«




KAPITEL 22
 
AUSWEG
 
»Das, was Roielle getan hat … dafür gibt es keine Vergebung. Mag sie so weit laufen, wie sie will. Mag sie so viele andere begnadigen, wie sie kann. Diese Schuld ist nicht zu tilgen. Sie soll in ihr ertrinken. Ihre ganze verdorbene Sippe soll untergehen. Mögen die Götter ihr das Herz zerfetzen. Und wenn sie es nicht tun, tue ich es.«

 
Zitiert aus einem Eintrag aus dem Tagebuch von Pallad Myrall, Direktor der Händler-Gilde der Goldstadt


Rona hatte ganze Arbeit geleistet. Lijas sichtbare Wunden waren vollständig verbunden. Bis zu den Fingerspitzen war keine Spur ihrer verletzten Haut zu sehen, wobei Lija akribisch darauf geachtet hatte, dass Rona ihre schwarze Narbe beim Verbinden nicht berührte. Auch in ihrem Gesicht hatte die Baroness alle Kratzer mit Tupfern und Salben verdecken können. Die Pasten brannten zwar wie Feuer, doch hatte die Baroness behauptet, dass das so sein müsste. Das Brennen würde wohl bedeuten, dass es wirkte. Auch hatte sie sich um den linken Knöchel gekümmert. Dank der Tinktur und des festen Verbandes konnte Lija zumindest halbwegs gut auftreten, als sie das Badehaus verließen.
Kaum traten sie in die Parkanlage hinaus, wurde ihr bewusst, wie viel Zeit sie in den Bädern zugebracht haben mussten. Die Sonne war vollständig untergegangen. Das Dämmerungslicht ließ die Blumen und perfekt gestutzten Hecken ungesättigt und kontrastlos erscheinen, doch irgendwie auch angenehm weich. Für eine genießerische Sekunde schloss Lija die Augen und hielt ihre Nase in den lauen Wind. Die Abendluft war herrlich kühl und verlockte auch Mimpo, der es sich wieder auf dem Abzeichen bequem gemacht hatte, zu einem verzückten Ton. Es war ein so friedlicher Moment, dass Lija nicht bemerkte, dass sie nicht allein im Park waren.
»Wie ein neuer Mensch.«
Erschrocken über die unerwartete Männerstimme riss Lija die Augen auf. Nicht weit vom Badehaus entfernt standen zwei Gestalten. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie den Botschafter Talmond, Ronas Gemahl. Doch Lija konzentrierte sich mehr auf die Person neben ihm. Das verkniffene Gesicht erkannte sie sofort wieder: Das war die Soldatin, die sie im Wald gefunden hatte. Der Hauptmann der sechzehnten Kompanie der Goldstadt.
»Sag nichts …«, raunte Rona, als sie sich den beiden näherten. Der Botschafter und der Hauptmann standen in einigem Abstand zueinander, sodass offensichtlich wurde, dass sie sich über belanglose Höflichkeiten hinaus nichts zu sagen hatten. Als der Mann auf die beiden jungen Frauen zutrat, wich Lija misstrauisch zurück. Augenblicklich blieb der Botschafter stehen, runzelte kurz die Stirn, bevor er sich räusperte und zu sprechen begann.
»Darf ich Euch meine Frau vorstellen, Hauptmann: Botschafterin Rona Talmond«, sagte er förmlich und deutete auf Rona, die lediglich den Kopf zur Begrüßung neigte. Lija blieb gedanklich daran hängen, dass der Botschafter sie Rona Talmond genannt hatte. Das klang so eigenartig … fast schon falsch. Lija hätte ihn gern korrigiert. Rona Falinel. Das war ihr Name. Doch dazu hatte sie keine Gelegenheit, denn der Botschafter sprach ungerührt weiter: »Liebste, das ist Hauptmann Agnice Sjord.«
Die Soldatin salutierte, bevor sie sich vor Rona verneigte. Es war eine knappe Verbeugung, beinahe schon eine Frechheit einer Botschafterin gegenüber. Doch erschien es sowieso lächerlich, dass sich so eine gewaltige Frau überhaupt vor einer so zierlichen Person verneigte. Eigenartig, zu was für einen Zirkus die Etikette Menschen zwang. Vielleicht war das auch die Erklärung für den verkniffenen Gesichtsausdruck des Hauptmanns.
»Aurelija«, setzte der Botschafter an und sie fuhr erschrocken zusammen, als sie begriff, dass sie ein Teil des Zirkus werden würde. Der Legat musste Lijas Reaktion als eine Empörung über die vertraute Anrede missverstanden haben. Zumindest begann er, sich verlegen zu erklären. »Du bist eine Freundin meiner Frau, deswegen denke ich, dass wir auf die Höflichkeitsfloskeln verzichten können.« Er deutete auf den Hauptmann, ohne dabei die Augen von Lija abzuwenden. »Hauptmann Sjord ist hier, um dich zur Kaserne zu begleiten.«
»Was?«, rief Rona schneller aus, als Lija die Worte überhaupt verstanden hatte. »Aber das … Nein! Sie bleibt hier! Bei mir!«
Die Augenbrauen des Botschafters schossen auf diese heftige Reaktion hin überrascht in die Höhe.
»Sie bleibt!«, wiederholte Rona noch lauter. Dies führte dazu, dass sich das Gesicht ihres Gemahls abermals veränderte. Doch dieses Mal war es keine Verwirrung, sondern eine Spur von Unverständnis, die man auch als Ärger interpretieren könnte. »Diese Entscheidung liegt nicht bei dir.«
»Sie muss bei mir bleiben!«, ließ sich Rona nicht beirren und hakte sich bei Lija ein, als wolle sie deutlich machen, dass man sie nur mit Gewalt trennen könnte. Der Botschafter atmete lange und hörbar aus. Sein Ausdruck wurde immer härter. »Rona, Liebste, was soll das? Sie gehört der Wachen-Gilde an. Sie ist eine Soldatin und als solche gehört sie in eine Kaserne, nicht in einen Palast. Du kannst sie doch nicht behalten, als wäre sie dein Eigentum.«
Seine Worte stießen Lija bitter auf. Im Waldranddorf war sie genau das gewesen: das Eigentum der Baronsfamilie. Eigenartig, dass er es mit einem Anflug von Verständnislosigkeit sagte, als würde man so etwas mit Menschen nicht machen. Aber als solche zählten Rotblüter in seinen Augen wahrscheinlich nicht. Über deren Leibeigenschaft konnte man hinwegsehen, aber über die eines Wasserbluts natürlich nicht. Diese goldblütige Doppelmoral …
»Bitte, Tjure …«, versuchte es die junge Frau mit einem sanfteren, flehenden Ton. Ein Blick auf das Gesicht des Botschafters reichte, um zu sehen, dass es nicht funktionieren würde. Er verstand den Widerstand seiner Frau nicht, Lija hingegen verstand diesen nur zu gut. In einer Kaserne würde sie keinen Tag überleben. Dort würde man sie wahrscheinlich ebenso schnell als Bluttäuscherin entlarven wie in einem Hospital. Ein Übungskampf würde dazu vermutlich schon reichen. Eine aufgeplatzte Lippe. Eine blutende Nase. Und dann würde jeder wissen, dass Rona sie gedeckt hatte. Die junge Herrin hatte ihren Ruf und ihren Stand – womöglich sogar ihr Leben – durch ihre Einmischung in Gefahr gebracht. Wenn Lija in die Kaserne abkommandiert werden würde, wäre es das Ende für sie beide. Und deswegen begehrte Rona so heftig gegen die Entscheidung ihres Gemahls auf.
»Tjure, bitte! Ich ertrage es nicht, wenn …«
Der Botschafter hob gebieterisch eine Hand. »So hör doch, Liebste. Das sind gute Nachrichten. Der Kommandant war so großzügig, Aurelija unter seinem Kommando aufzunehmen, anstatt sie zur Wache in die Waldstadt zu schicken.«
Lija konnte sich einen verächtlichen Ton nicht verkneifen. Großzügig. Der Kommandant war lediglich noch nicht fertig mit ihr. Dieser Gedanke sollte sie eigentlich beunruhigen, anstatt sie trotzig das Kinn vorstrecken zu lassen. Doch der Sichelmond prickelte zu heftig, um auf die Vernunft hören zu können.
»Freu dich doch, dass deine Freundin auf diese Weise in deiner Nähe bleibt«, fügte der Botschafter hinzu, als für eine Weile niemand sprach.
»Sie bleibt an meiner Seite!«, beharrte Rona. Sie sagte es lauter und klarer als alle Dinge zuvor. Sie machte sogar den Eindruck, als wolle sie sich schützend vor Lija aufbauen, obwohl das bei ihrer zierlichen Größe einem Verzweiflungsakt glich.
»Rona, es ist genug!«, herrschte der Botschafter ebenso entschlossen zurück. Er trat einen ruckartigen Schritt vor. »Der Wesir will sie nicht im Palast …«, raunte er seiner Frau so leise zu, dass Lija, die direkt neben ihr stand, es kaum hörte. »Sie wird gehen müssen. Entweder in eine Kaserne hier oder in eine der Waldstadt.«
Anders als die junge Botschafterin wusste Lija genau, was die Härte in seinen Worten bedeutete. Es war der Ton eines vernunftbegabten Menschen, der dieser demjenigen gegenüber anschlug, der nicht begriff, dass ein Kampf verloren war. Lija hatte ihn schon unzählige Male gehört, Rona wahrscheinlich nicht. Die hochwohlgeborene Diplomatin hatte offensichtlich keine Ahnung, dass weder sie noch ihr Gemahl die Macht hatten, sich dem Kommandanten oder dem Wesir zu widersetzen. Ihr Ehemann war sich dessen allerdings absolut bewusst. Und wenn Rona auch nur ein einziges weiteres Widerwort gäbe, wäre er gezwungen, ihr zu beweisen, wie machtlos sie war. Diese Demütigung würde Lija ihr ersparen.
»Ich gehe«, sagte sie mit fester Stimme und trat kurzerhand vor. Sofort wirbelte die Baroness zu ihr herum. Ihr Gesicht war kreidebleich, sah so entsetzt und ängstlich aus, dass Lija den Anblick kaum ertragen konnte. Vorsichtig fasste sie nach Ronas Händen und wartete, ob es die zierliche Person ins Wanken brachte. Denn sie wirkte, als würde die kleinste Brise sie umstürzen lassen. Als Rona sie nur weiter erschrocken und ungläubig anstarrte, zog Lija sie zu einer festen Umarmung an sich.
»Hör auf …«, wisperte sie warnend in Ronas Ohr. So leise, dass niemand es hören konnte. »Du riskierst zu viel.«
»Was tust du da?«, zischte Rona zurück. Verständnislos. Und sie hatte recht mit dem Vorwurf, der in ihrer Stimme mitklang. Es war Wahnsinn, freiwillig in die Kaserne zu gehen. Dort war sie den Soldaten, allen voran dem Kommandanten, wehrlos ausgeliefert. Aber es änderte nichts daran, dass sie keine andere Wahl hatte. Denn in einer Kaserne der Waldstadt wäre sie genauso dem Tode geweiht – nur dass sie dort meilenweit von Jawih entfernt wäre.
»Alles wird gut …«, log sie daher, um Rona zu beruhigen. Lija drückte sie noch fester an sich, da sich sowohl der Botschafter als auch der Hauptmann auf sie zubewegten, als hätten diese vor, die beiden jungen Frauen zu trennen.
»Du musst etwas für mich tun«, sprach sie schnell und ließ den Hauptmann, deren Gesicht vor Ungeduld und Verständnislosigkeit noch verkniffener wurde, nicht aus den Augen.
»Alberne Mädchen«, hörte sie die breitschultrige Frau knurren. Auch der Botschafter schüttelte irritiert den Kopf, als er seiner Gemahlin zaghaft eine Hand auf die Schulter legte. »Rona … Ihr könnt euch sehen, wann immer ihr wollt. Sie ist doch keine Gefangene.«
Sanft entzog der Botschafter Rona Lijas Händen. Reflexartig verstärkte diese ihre Umarmung und presste ihre Wange fest an die der Baroness, während sie flüsterte:
»Ich muss zu Jawih. Du musst ihm sagen, dass ich mit ihm sprechen muss.«
Der Hauptmann packte Lija an der Schulter. Ein fester Griff, der keinen Widerstand erlauben würde. Also richtete sie sich auf und sah Rona entschlossen an. Diese blinzelte jedoch heftig. Ihre Augenbrauen waren so hochgezogen, dass sie fast unter dem Blumenkranz verschwanden. Irritiert darüber runzelte Lija die Stirn.
»Jawih?«, japste Rona. Sie wollte noch etwas sagen, das sah man ihr an. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Mund hing ein Stück offen. Lija spürte, wie sich ein Stein in ihrem Bauch bildete, als der Botschafter und der Hauptmann die beiden jungen Frauen auseinanderzogen.
»Bitte, Tjure … trenn uns nicht …«, wagte Rona einen letzten Versuch, als der Botschafter sie näher an sich heranzog.
»Keine Sorge, Rona. Alles wird gut«, wiederholte Lija ihre Lüge. Dieses Mal schmeckte sie noch bitterer. Und an den unerwartet harten Linien, die sich um Ronas Lippen bildeten, erkannte Lija, dass die junge Frau ihr kein Wort glaubte.
Mit einem schiefen Lächeln versuchte Lija halbherzig, ihre Lüge aufrecht zu erhalten, bevor sie sich umdrehte und dem Hauptmann folgte. Kaum war sie ein paar Schritte hinter der Soldatin hergehumpelt, spürte sie Mimpos nervöses Vibrieren. Ähnlich nervös wie Lijas Herz. Was hatte nur Ronas Gesichtsausdruck bedeutet? Was war mit Jawih Windsohn?
Grübelnd folgte sie Hauptmann Sjord zurück vor die Palasttore. Dort wartete ein weiterer Straßensegler, doch an Bord befand sich ein anderer Kapitän. Nicht der freundliche, bärtige Alte, sondern ein jüngerer Mann, der mit Ausnahme eines buschigen Oberlippenbartes gänzlich glatt rasiert war. Er sah mehr wie ein Soldat als ein Naut aus, doch zeigte das Abzeichen an seiner Mütze unverkennbar die Feder und das Segel.
Lija war nicht besonders erpicht darauf, wieder zu fliegen. Sie hatte genug davon. Doch als sie zögerte, den Segler zu besteigen, stieß der Hauptmann ihr mit dem stumpfen Ende ihres Speers zwischen die Schulterblätter. Eilig kletterte sie daraufhin auf das kleine Deck und erinnerte sich mit mulmigem Gefühl an die Worte des anderen Kapitäns: Zurechtbiegen.
Es mochte daran liegen, dass Lija durch das Bad, die Kräuterdämpfe und die Salben zur Ruhe gefunden hatte, denn sie nahm bei dieser Fahrt viel mehr von der Stadt um sie herum wahr. Und diese verschlug ihr den Atem.
Die Hauptstadt war ganz anders als das Waldranddorf. Jede Straße war so akkurat gepflastert, dass sich Lija fragte, ob die Steinmetze die Steine mit Winkelmessern so lange zurechtgerückt hatten, bis wirklich jeder die exakt gleiche Form hatte und absolut parallel zu seinem Nachbarn lag. Auf den größeren Plätzen hatten sie sogar bunte Mosaike gelegt und das in einer solchen Kunstfertigkeit, dass Lija am liebsten angehalten hätte, um sie länger zu betrachten. Und um diesen Geruch zu genießen. Diesen herrlichen Duft, der entstand, wenn die Luft zum Abend abkühlte, doch die Steine die Wärme des Sommertages nachglühen ließen.
Mit offenem Mund bestaunte Lija die bunten Steinhäuser, die über mehrere Stockwerke in den Himmel ragten. Und die Kanäle mit dem glasklaren Wasser, die immer wieder die Straßen kreuzten. Sie waren voller Geister, die als Schaum darüber trieben oder so wild planschten, dass Wirbel und Strömungen entstanden. Manchmal kletterte einer der Wassergeister heraus und spuckte sein Wasser in die Beete, die die Boulevards säumten. Auch diese waren akkurat gezüchtet. Die farbenprächtigen, vollen Blumenbüsche passten stets zu den Fassaden der Häuser dahinter. Erst glaubte Lija, dass die Beete nur der Zierde dienten, doch schnell begriff sie ihren wirklichen Zweck: Sie versperrten die Sicht auf die Trampelpfade der Rotblüter, die in gebückter Haltung hinter den Büschen entlang huschten.
Ja, die Goldstadt achtete darauf, dass ihre Straßen sauber waren.
Der Segler durchquerte jede der alten Innenmauern und näherte sich immer mehr dem westlichen Rand der Stadt. Sie flog zwischen unzähligen anderen Straßenseglern aller Größen. Manche waren bis oben hin vollgestopft, dass Lija manchmal erschrocken japste, weil es so aussah, als ob jemand über die Reling geschubst werden würde. Unmöglich zu sagen, ob aus Versehen oder damit sein Nebenmann mehr Platz hatte. Diese voll beladenen Schiffe mussten öffentliche Transportmittel sein. Denn es gab auch andere in extravaganten Formen und Farben, die ihren Reisenden mehr als genug Platz unter opulenten Schirmen und Ziersegeln boten. Dies konnten nur private Segler von Edelleuten sein. Ob Rona wohl auch so einen besaß, mit dem sie sich zum Vergnügen durch die Gegend gondeln ließ?
»Abmarsch!«, herrschte die Stimme des Hauptmannes ungeduldig, denn Lija war so fasziniert von den Schiffen und dem Treiben auf den Straßen gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wann sie angelegt hatten. Vorsichtig sah sie sich um. Sie waren an der Außenmauer angekommen. Am Fuße eines der Wachtürme, vor dem sich ein riesiger Anbau erstreckte, vor dessen Toren sie sich wiederfand.
»Das ist die Kaserne der sechzehnten Kompanie«, erklärte der Hauptmann, als sie durch das Tor marschierte und keine Rücksicht darauf nahm, dass Lija mit ihrem geschienten Bein kaum Schritt halten konnte. Zwei Soldaten standen zu je einer Seite des Tores. Im schummrigen Licht der Dämmerung dauerte es etwas, bis Lija sie wiedererkannte. Es waren die Soldatenbrüder aus dem Wald. Die Söhne des Kommandanten. Offensichtlich standen sie dort nicht zur Nachtwache, sondern zur Strafe. In jeder Hand hielten sie einen Eimer voller Steine – sogar auf dem Kopf balancierten sie einen. So voll, wie die Bottiche beladen waren, musste jeder mindestens zwei Dutzend Pfund wiegen. Lija könnte wahrscheinlich nicht einmal einen davon anheben. Und so, wie die Arme der jungen Männer vor Anstrengung zitterten und so verkrampft, wie sie ihre Schultern hochzogen, hatten auch sie mit dem Gewicht zu kämpfen.
»Ich dulde keinen Ungehorsam«, verkündete der Hauptmann betont laut, als sie ohne einen einzigen Seitenblick an den Soldaten vorbeimarschierte. »Die beiden haben Schwierigkeiten, das zu verstehen. Deswegen werden sie dort die ganze Nacht stehen.« Die Soldatin sprach immer noch lauter als nötig, doch zum ersten Mal klang ihre Stimme nicht verbissen, sondern zufrieden. »Wenn sie auch nur ein einziges Mal einen Eimer absetzen, werden sie ausgepeitscht – vielleicht zwei oder drei Mal – und bleiben da stehen, bis sie anfangen zu schimmeln!«
Verstanden, dachte Lija und musterte die Brüder, deren Haut vor Wut glühte, als sie dem Hauptmann über den riesigen Innenhof folgte. Nicht frech werden.
Wie von selbst neigte sie bei dem Gedanken respektvoll den Kopf. Sie traute sich nur verstohlen, zu den Seiten zu schielen. Im Halbdunkel konnte sie nicht viel erkennen – abgesehen vom sandigen Boden und den Umrissen von Geräten, die Lija nie zuvor gesehen hatte.
»Morgen meldest du dich zuerst beim Zweiten Offizier. Danach gehst du zum Lagermeister. Er wird dich ausstatten und dir die wichtigsten Regeln erklären. Hör ihm gut zu. Ich habe nicht die Geduld, diese Regeln zu wiederholen.« Die Soldatin deutete auf eine Lagerhalle, die etwas abseits vom Platz gelegen war, bevor sie mit großen Schritten die wenigen Stufen zum Eingang des Hauptgebäudes unter dem Wachturm erklomm.
Im ersten Moment erschien es nicht besonders groß, doch im nächsten begriff Lija, dass der Turm und das Gebäude in die Mauer eingelassen worden waren. In dem gewaltigen weißen Steinwall
erkannte sie Fenster und Vorsprünge. Dies konnte nur bedeuten, dass die Mauer nicht nur unbeschreiblich hoch, sondern auch so breit war, dass in ihr ganze Räume verborgen waren.
Beeindruckt legte Lija den Kopf in den Nacken und versuchte, das Ausmaß des Gebäudekomplexes in sich aufzusaugen. Ob wohl alle Kompanien so untergebracht worden waren? Lag am Fuße eines jeden Wachturms eine solch eindrucksvolle Kaserne?
»Soldat!«, fauchte der Hauptmann ungeduldig. Sie war in der Tür stehen geblieben und sah Lija mit verkniffenem, wütendem Gesicht an. Ihre Ohren glühten. Also beeilte sich das Mädchen, die Stufen hinaufzuklettern.
»Langsam wie ein altes Weib«, schimpfte sie, als Lija die große Eingangshalle hinter der massiven, doppelflügeligen Tür erreicht hatte. Diese war äußerst karg eingerichtet. Abgesehen von einigen Vitrinen mit atemberaubend kunstvoll geschmiedeten Waffen standen keine Möbelstücke darin, doch waren die Wände über und über mit Papier und Pergament behangen. Erst auf den zweiten Blick erkannte Lija, dass dies Steckbriefe waren. Bevor sie genauer hinsehen konnte, zog der Hauptmann die Aufmerksamkeit auf sich zurück.
»Hier entlang.« Die Befehlshaberin bog in einen Gang ab, der an der rechten Seite der Eingangshalle abzweigte. Dieser Flur musste direkt durch die Stadtmauer hindurchführen. Rechts erkannte sie durch die Fenster den Innenhof, an der linken Wand drängte sich eine Tür neben die andere. Der Hauptmann lief immer weiter, bis sie schließlich vor einer Tür mit der Nummer 93 stehen blieb. Diese Zahl versetzte Lija einen Stich. Bevor sie jedoch länger über diese Zahl nachdenken konnte, stieß die Soldatin die Tür auf. »Hier wirst du heute Nacht schlafen, Soldat. Aber gewöhn dich nicht dran. Morgen wirst du zugeteilt.«
Neugierig lugte Lija hinein. Der Raum konnte schwerlich als Zimmer bezeichnet werden. Er beinhaltete nichts weiter als einen winzigen Tisch und ein schmales Bett. Zwischen den beiden Möbeln war kaum genug Platz, um sich zu drehen. Lija ließ ihren Blick die Mauern hinaufgleiten. Kurz unter der Decke war ein kleines Loch in die Wand gestemmt, durch das zugige Luft hineinströmte.
»Wenn die Morgenglocken läuten, stehst du einsatzbereit auf dem Flur«, befahl der Hauptmann, ehe sie sich abwandte, als wäre dies das letzte Wort, das sie zu sagen hatte. Energisch drehte sie sich um, machte allerdings nur ein paar Schritte, ehe sie zögerte und sich noch einmal umdrehte.
»Wegen dir herrscht eine ziemliche Aufregung«, sagte sie langsam und ließ ihren Blick immer wieder an Lija hinauf- und hinabgleiten. Sie schnaubte, als ihre Augen irgendwann an dem roten Haar hängen blieben.
»Es ist lange her, dass ich Roielle Mizulin gekannt habe …« Der Hauptmann hob den Blick und sah in die Ferne, als würde sie dort irgendetwas erkennen können. Eine vage Erinnerung, die sie beinahe vergessen zu haben schien. »Deine Mutter hat nichts als Ärger gemacht. Sie war ein widerspenstiges Biest – aber sie konnte es sich leisten.« Unerwartet vorwurfsvoll nahm sie Lija wieder ins Visier. Als legte sie es darauf an, sie einzuschüchtern, beugte sich zu ihr herab und durchbohrte sie mit diesem harten, verkniffenen Blick, bei dem Lija nicht anders konnte, als zurückzuweichen. Die Soldatin verzog enttäuscht den Mund und zischte: »Du nicht.«
Augenblicklich keimte der heftige Impuls in ihr auf, ihr Kinn anzuheben. Und hätte Lija nicht die Ashkaja-Brüder am Tor mit ihren Eimern voller Steine gesehen, hätte sie es zweifelsohne getan. Doch nun hörte sie lieber auf ihre Vernunft, auch wenn das die Enttäuschung im Gesicht des Hauptmannes nur noch deutlicher werden ließ.
»Sieh dich an! Du hast nicht den Schneid, um Roielles offene Rechnungen zu bezahlen«, spie sie aus. Sofort horchte Lija auf, wunderte sich aber nicht, dass der Hauptmann nicht weiter auf ihren fragenden Blick einging. Sie hatte dieses Thema aus einem anderen Grund angeschnitten. Es sollte ein Rat sein. Ein gut gemeinter, da war sich Lija sicher. Denn den letzten Worten fehlte jede Verachtung: »Sei klüger als sie. Kämpfe nicht jeden Kampf, nur weil du ihn gewinnen kannst.«
Damit drehte sie sich um und warf die Tür geräuschvoll hinter sich ins Schloss. Schwankend zwischen Panik und Unschlüssigkeit starrte Lija auf die Klinke. Wenn sie klug war, wenn sie überleben wollte, dann rannte sie in dem Moment davon, wenn die Schritte des Hauptmannes verklungen waren. Sie musste zurück zum Palast. Zu Jawih.
Eine leise Abfolge dunkler Töne erklang, als sich ihre Finger um die Klinke schlossen. Eine Melodie, wie Lija sie nie zuvor gehört hatte. Schwer zu verstehen und doch ganz eindeutig: Mimpo sang von Feuer.
»Die Brüder …«, übersetzte sie seine Bedenken. »… sie stehen vor dem Tor.«
Mutlos ließ sie ihre Hand sinken. Die beiden Kommandantensöhne würden sie sicher nicht unbehelligt durch das Tor verschwinden lassen. Egal, was sie ihnen erzählte. Aber weitere Wege als durch den Hof und das Haupttor hinaus kannte sie nicht. Wie riskant wäre es, in der Nachtstille durch die Kaserne zu schleichen und einen anderen zu suchen? Doch wenn sie dabei erwischt werden würde … sie konnte sich ausmalen, was dann mit ihr geschehen würde. Aber würde sich am Morgen überhaupt noch eine Gelegenheit bieten, diesen Ort zu verlassen?
»Was soll ich nur tun?« Unschlüssig verharrte ihr Blick auf der Eisenklinke. Mimpos dunkle Melodie veränderte sich zu einem Lied, das ihr um so vieles vertrauter war. Jede Note trug eine Spur von Klarheit in sich.
Keine Angst, sang er leise fort. Und dann wiederholte er die Worte, die ihr Herz noch mehr berührten: Solange ich bei Euch bin, wird Euch nichts geschehen.
»Ich weiß«, hauchte sie überwältigt von dieser Freundlichkeit, voll tiefstem Vertrauen zu diesem kleinen Geschöpf. Summend stimmte sie in sein Lied ein, mit dem gleichen Schwur, derselben Treue auf den Lippen, ehe sie sich ermattet auf das Bett fallen ließ. Dieses war erstaunlich hart. Sogar ihre Strohmatte war bequemer gewesen. Lija dachte noch daran, dass sie lieber auf der Erde schlafen würde, wahrscheinlich ohnehin keine Ruhe finden würde, da sackte ihr Körper schon in sich zusammen. Sie war eingeschlafen, bevor ihr Kopf das Kissen berührte.
In dieser Nacht träumte Lija das erste Mal von diesem Licht. Sie stand in völliger Dunkelheit. Sie erkannte Schemen, die alles Mögliche sein könnten, doch nie so scharf wurden, dass sie sie benennen konnte. Und das Licht glomm direkt vor ihr. Als sie die Finger ausstreckte, um es zu berühren, war da jedoch nichts. Im selben Atemzug rückte es in die Ferne und kam näher, verflüssigte sich, wurde hart, wurde hell und dunkel. Es pulsierte. Sie hörte einen fremden Puls in ihren Ohren. Wieder streckte Lija die Finger aus, um das Licht zu berühren. Doch je näher sie kam, desto größer wurde der Schmerz. Sie hatte noch nie solche Schmerzen in einem Traum gespürt.
Wo bist du?
War das ihre Stimme? Denn das war der einzige Gedanke, den sie über den Lichtpuls hören konnte. Wo war dieses Licht? Warum konnte sie es nicht greifen? Warum konnte sie es nicht sehen? Und warum tat es so weh?
Wo bist du hin? Als das Licht näher kam, riss Lija die Augen auf. Ihr Atem ging heftig. Ihr Puls raste. Sie spürte, dass ihr die Haare an der schweißnassen Stirn klebten, hinter der ein Sturm tobte. Lija fasste sich an den Kopf, um zu verhindern, dass er platzte. Mit der anderen Hand stützte sie sich an der Mauer ab, da ihr schwindelig war.
Mimpos Töne waren durch das Fiepen in ihren Ohren kaum zu hören, aber sie spürte seine Bewegungen, als er zu ihr hinüberrollte. Er hatte es sich am Fußende des harten Bettes gemütlich gemacht. Sie musste ihn geweckt haben, als sie aus ihrem Traum hochgeschreckt war.
Unruhig schnappte Lija nach Luft. Sie fühlte sich, als würde sie ertrinken. Wahrscheinlich rührte dies jedoch nur von dem feuchten Nebel, der von Mimpo ausging. Er war auf ihren Kopf geklettert, um ihre aufgeheizte Stirn zu kühlen – aber er war zu nass. Zu kalt. Zu nah. Und er wusste das. Natürlich. Geister brauchten keine Worte. Daher floss Mimpo leise summend ihr hinab, bevor sie ihn abschütteln musste. Er rollte sich in ihren Schoß zusammen und sang so lange seine Melodie, bis Lijas Atem ruhiger wurde.
Dieser Traum …
Diese Stimme …
Sie flüsterte noch immer. Je aufmerksamer sie lauschte und prüfte, ob die Stimme eine Einbildung war, umso mehr bemerkte sie das Brennen in ihrer rechten Hand. Und dieses eigenartige Geräusch. Wie das Rieseln von Sand.
Lija drehte den Kopf und zuckte zusammen. Sie hatte sich mit der rechten Hand an der Steinwand abgestützt. Offenbar hatte sie im Schlaf die Verbände abgerissen, da sie das Jucken nicht mehr ausgehalten hatte. Der Sichelmond hatte nackt darauf gelegen. Und nun starrte Lija entsetzt auf die Steine, die aussahen, als hätte sich Säure hineingefressen. Staub und Partikel bröselten bei jedem Luftzug hinab. Der Sichelmond hatte ein regelrechtes Loch in die Steine gehöhlt.
»Dieser verdammte …«, krächzte sie mit trockener Kehle und blickte in ihre Hand. Dort pulsierte der Fluch schmerzhaft. Sie spürte dessen Brennen sogar in den Adern ihres Armes. Und je länger sie auf die schwarze Sichel starrte, umso mehr erinnerte sie sich an dieses Licht aus ihrem Traum.
Sie hatte es schon einmal gesehen.
Schon einmal gespürt.
Als sie dieser Frau im Wald gegenübergestanden hatte.
Sie und dieser Trupp … Das waren Soldaten gewesen. Kein Zweifel. Aber sie konnten unmöglich zur Goldarchen- oder Goldstadt-Wache gehören, denn Lija hatte das Blut des einen Mannes gesehen, der dem Bären zum Opfer gefallen war.
Rot.
Mindestens einer der Soldaten dieser Frau war ein Rotblut gewesen. Und die anderen … vielleicht … waren das Rebellen gewesen?
Unmöglich!
Die Berge waren so weit entfernt … Die rote Stadt – angenommen, sie war kein Märchen – lag weit hinter den südlichsten Provinzen … Das konnte also nicht sein. Gäbe es hier im Herzen des Kontinents rote Rebellen, würden diese nicht überleben. Die Goldblüter würde sie gnadenlos jagen. Es gäbe keinen Ort, an dem sie sich sammeln könnten. Keine Verstecke.
Es war einfach unmöglich.
Das konnten keine Rebellen gewesen sein.
Schließlich hatte sie das Feuer gesehen. Die Magie. Die Explosionen. Sie hatte die Asche gerochen. Es musste die andere Kompanie gewesen sein. Die, von der der Hauptmann behauptet hatte, dass sie die Onen hatten jagen sollen. Und wenn das wahr war, dann war diese seltsame Frau irgendwo hier in einer Kaserne der Goldstadt.
Dieser Gedanke jagte ihr eine Heidenangst ein. Nervös presste Lija den wild gewordenen Sichelmond gegen ihren Brustkorb und horchte auf Mimpos beruhigendes Lied. Sie hoffte, dass entweder der Fluch oder ihr Herz zur Ruhe kommen würde, wenn sie nur lange genug lauschte. Lange genug still hielt. Doch half das nichts. Daher griff sie nach der kleinen Figur aus Holz, die sie so sehr an Samtpfote erinnerte. Das Holz war warm und weich in ihrer Hand. Es war genau das Richtige, um sie zu beruhigen. Also hielt sie sich daran fest.
Sie wird Euch folgen, solange sie Eure Magie spürt. Sie will den Mond und sie darf ihn nicht bekommen, hatte Samtpfote gesagt. Allein bei der Erinnerung an seine Worte rebellierte der Fluch in ihrer Hand so stark, als wollte er sich von ihr losreißen. Wenn sie richtig damit lag, dass die Lichtfrau hier in der Stadt war, dann durfte Lija keine Zeit verlieren. Sie musste den verdammten Sichelmond loswerden.
Sie musste Jawih finden.
Bevor diese Frau sie fand. Bevor der Fluch sie töten könnte – oder noch schlimmer – jemand herausfand, welche Farbe ihr Blut in Wirklichkeit hatte …




EPILOG
 
Gedankenverloren starrte sie in den weißgrauen Rauch. Schwerfällig breiteten sich die Schwaden um sie herum aus. Kaum, dass sämtlicher Rauch aus ihren Lungen verschwunden war, führte sie das Mundstück ihrer Pfeife wieder an die Lippen. Diese hatte sie heute Abend mit den teuren Gewürzen aus der Steppenprovinz angereichert, die ihr ein Gast so großzügig spendiert hatte. Allerdings übten die Aromen eine bizarre Wirkung auf ihren Verstand aus – leider genau die falsche. Anstatt sie fortzuspülen, machten die Dämpfe alles nur noch klarer, schärfer und unerträglicher. Noch einmal stieß sie den Rauch aus und betrachtete, wie er sich ausbreitete. Langsam. Langweilig. Eigenartig, dass sie nicht damit aufhören konnte.
»Wollt Ihr nicht etwas essen, Madam? Ihr habt den ganzen Tag keinen Bissen zu Euch genommen …«
Sie beachtete Ylmi gar nicht, die versuchte, Ordnung zu machen. Das Mädchen war erst seit ein paar Wochen im Teehaus und noch so jung, dass sie ihren Wind ständig zu stark auspustete oder ihre Finger zu schnell bewegte, sodass sie mit diesen Brisen mehr durcheinanderbrachte, als sie richtete. Lernten diese jungen Dinger heutzutage denn gar nichts mehr über die Kontrolle der Blutmagie?
»Ist Euch nicht gut, Madam?«, fragte Ylmi wieder, als sie die verstreuten Seidenroben in den herrlichsten Blauschattierungen aufsammelte. Nicht nur, dass die Gewürze nicht funktionierten, nein, auch keines ihrer Kleider passte heute. Sie waren alle falsch. Alle. Also stand sie nackt an der Wand aus Pergament, die so dünn war, dass sie dadurch bis hinunter in die große Halle spähen konnte. Ylmis besorgter Blick glitt indes immer wieder über ihren Rücken. Über ihre Kurven. Über ihr langes schwarzes Haar, das sich beinahe bis zum Boden ergoss.
»Ist es vielleicht wegen dieses jungen Mannes? Wegen Katzenauge?«, hörte das Mädchen nicht auf, das einmal zu heftig ausgeatmet und die ganze Seide wieder im Raum verteilt hatte.
»Es ist genug, Ylmi. Geh«, sagte sie scharf, damit das Mädchen verstand, dass sie eine Grenze überschritten hatte. Niemand hatte die Erlaubnis, laut über ihn zu sprechen. Niemand musste wissen, dass er hier war. Gedankenverloren nahm sie noch einen weiteren Zug von ihrer Pfeife, während sie sich fragte, was Katzenauge wohl von den Neuigkeiten halten würde. Würden diese ihn überhaupt interessieren?
»Und Ylmi?«
Das Mädchen, das gerade die Tür geöffnet hatte, blieb ruckartig stehen. Auch wenn sie sich nicht zu der Magd umdrehte, spürte sie den fragenden Blick in ihrem nackten Rücken.
»Wie lautet das oberste Gebot?«
»Das Teehaus ist ein Friedhof!«, antwortete Ylmi prompt und eifrig. Mit einem gewissen Anflug von Stolz in der Stimme. Als glaubte sie, Teil von etwas Großem geworden zu sein. Bei diesem naiven Enthusiasmus konnte sie nicht anderes, als zu schnauben.
»Genau … Das Teehaus ist ein Friedhof …«, wiederholte sie und zog erneut an der Pfeife. »Also sprich diesen Namen nie wieder aus. Ich brauche keine Mädchen, die den Mund nicht halten können.«
»Verstanden, Madam. Ich schweige wie ein Grab!«, grinste sie breit und lachte über ihren eigenen Witz, bevor sie sich verneigte und die Tür geräuschlos schloss. Welch albernes, nutzloses Ding. Aber sie war treu bis in den Tod. Und diese Eigenschaft war selten.
Mit einem Seufzen, mit dem sie noch mehr Rauch in ihrem Zimmer verteilte, ließ sie ihren Blick durch das Pergament hindurchgleiten. Betrachtete jede einzelne Gestalt dort unten in der großen Halle. Entdeckte ihre anderen Mädchen, die eifrig durch die sich amüsierende Menge huschten. Jene waren viel erfahrener als die kleine Ylmi. Sie wussten genau, welchem Gast sie welche Dinge bringen mussten, mit welchem man sprach und von welchem man zu berichten hatte.
Als ihr Blick den Rand der Halle streifte, stutzte sie. Im Schein der fliegenden Kerzen war es beinahe unmöglich, seine Umhänge zu bemerken. Im Schummerlicht hoben sich diese kaum von den Wänden ab, sodass sie ihre Augen zu Schlitzen verengen musste, ehe sie seine Konturen sicher erkennen konnte. Erstaunlich, dass ihre jüngste Schwester ihn ebenfalls schon entdeckt hatte.
Neugierig sah sie dabei zu, wie sich Oza hastig durch die dicht gedrängten Gäste in seine Richtung kämpfte. Als sie ihn erreichte, packte sie ihn am Arm, um auf sich aufmerksam zu machen. So heftig, wie Oza daraufhin zusammenzuckte, musste er sie harsch zurechtgewiesen haben. Ein Schmunzeln schlich sich auf ihre Lippen, als sie das sah. Denn sie wusste genau, dass er es nicht mochte, wenn man ihn berührte. Zumindest nicht ohne seine Erlaubnis. Oder an den falschen Stellen …
Doch Oza war tapfer. Sein Knurren erschreckte sie nicht. Dafür kannte sie ihn zu lange. Selbst von hier oben war zu erkennen, wie schnell sich die Lippen ihrer Schwester beim Reden bewegten. Wie sich die Kapuze aufrichtete, als er zu der Wand aus Pergament hinaufsah. Auch ohne sein Gesicht zu sehen, war deutlich, dass ihm die Neuigkeiten nicht schmeckten. Und dass sie das Letzte war, worüber er sprechen wollte. Es tat ihr beinahe leid, es ihm nicht ersparen zu können.
Der Umhang verschwand zwischen den Gästen. So schnell, als wäre er ein Geist. Trotzdem dauerte es eine Weile, bis sie seine schweren Schritte auf dem Flur vor ihrer Kammer hörte. Dann das Knarren der Tür, die er, ohne zu klopfen, aufstieß. Und schließlich sein Knurren: »Korrin.«
Als er sah, dass sie nackt war, ließ er die Tür mit einem Knall hinter sich ins Schloss fallen. »Was soll das? Zieh dir etwas an!«
Korrin rührte sich nicht. Sie legte nur den Kopf schief. »Wenn du dich ausziehst«, forderte sie und atmete ihm den Rauch entgegen. Er knurrte nur wieder als Antwort. Nichts könnte ihn dazu bewegen, seine Umhänge abzulegen. Sie wusste das. Schließlich hatte sie schon alles versucht.
»Was soll das?«, wiederholte er stur.
»Roielle ist tot«, antwortete sie nach ihrem nächsten Zug. Sie sah genau, wie sich seine Muskeln unter den Stoffen anspannten, malte sich die Reaktion auf seinem Gesicht aus, das sie so lange nicht mehr gesehen hatte. Nicht seit Roielle die Goldstadt verlassen hatte.
»Freut dich das?«, fragte sie, als er nichts sagte. Seine geballten Fäuste mussten ihr als Antwort genügen. Sie ließ ihren Blick über das einzige bisschen Haut an seinen Händen gleiten, das er anderen entblößte. Streifte dann die verhüllten Arme und Schultern hinauf, bis sie an der Kapuze hängen blieb, die er so tief ins Gesicht zu ziehen pflegte, dass man nur ein schwarzes Loch sah, wo sein Kopf sein müsste. Selbst wenn sie die Kapuze zurückschlagen würde, bekäme sie ihn nicht zu sehen. Denn darunter trug er immer seine Maske. Seine Totenmaske. Korrin seufzte schwermütig. Er war begraben unter seinen Umhängen.
»Ich kann nicht sagen, dass ich traurig über diese Nachricht bin«, antwortete sie an seiner Stelle. »Irgendwann bekommt jeder, was er verdient.«
»Dafür, dass du so zufrieden sein willst, veranstaltest du ein ziemliches Theater.«
»So? Dann hat Oza dir nicht alles erzählt?« Sie hörte ihn seufzen. So laut, als ob er genug von all dem hätte. Er hob eine der Seidenroben vom Boden, die Ylmi liegen gelassen hatte, und überquerte die Distanz zu ihr. Er warf ihr diese mit unbeholfenen Gesten über die Schultern. Als wüsste er gar nicht, wo er anfangen sollte, sie einzupacken, damit sie endlich nicht mehr nackt war. Korrin neigte den Kopf zur Seite. Es gab kaum etwas, das sie mehr verletzte, als wenn er genug von ihr hatte. Also blieb ihr nichts anderes, als weiterzusprechen.
»Ihre Tochter ist hier in der Stadt. Sie soll das Massaker als Einzige überlebt haben. Du wirst lachen: Es heißt, dass Kastars Söhne sie aus dem Wald gerettet haben.«
Er lachte nicht. Verstand er etwa nicht die Ironie dahinter?
»Sie war halb verhungert und zu Tode verängstigt. Sie soll ein Bild des Elends abgegeben haben. Angeblich war sie so verdreckt, dass man von ihr nichts erkennen konnte – abgesehen von Roielles rotem Haar natürlich. Dieses rote Haar erkennt man immer. Ich hätte zu gerne Jaquels Gesicht gesehen, als …«
»Korrin«, grollte er warnend. Sie schmunzelte zufrieden. Sie war dem Ende seines Geduldsfadens sehr nahe. »Hör auf mit diesen Spielchen. Sag einfach, was du zu sagen hast.«
Langsam genug, sodass es einer Provokation glich, setzte sie das Mundstück ihrer Pfeife wieder an die Lippen. Allmählich verlor der Tabak seinen Geschmack. »Sie trug das Abzeichen ihrer Mutter.«
Er hörte ruckartig damit auf, sie in die Seide zu wickeln. Gespannt beobachtete sie das schwarze Loch der Kapuze, während sie den Rauch hineinblies.
»Überrascht dich das? Mich hat es überrascht. Schließlich wissen du und ich und auch Kastar, dass Roielles Tochter kein Goldblut ist. Und das bedeutet, dass dieses Kind genauso größenwahnsinnig ist wie ihre Mutter. Genauso leichtsinnig. Genauso gefährlich.«
Er machte ein paar Schritte zurück. Schwerfällig. Unentschlossen. Lange konnte es nicht mehr dauern. Also sog sie ein weiteres Mal den Wasserdampf ein und fuhr fort: »Kastar wird sie verbrennen, Ginra. Das dumme Ding weiß gar nicht, was ihr blüht.«
»Es wundert mich, dass er es noch nicht getan hat«, knurrte er prompt und lief dabei im Raum auf und ab. Das tat er selten – sich ohne Ziel bewegen.
»So wie man hört, haben die Wachen begonnen, leise Feuermelodien zu summen. Es würde mich wirklich überraschen, wenn Kastars kleines Schauspiel im Palast nichts damit zu tun hätte … Abgesehen davon, dass es ihn köstlich amüsiert haben muss. Du kennst ihn doch. Er mag es, mit seiner Beute zu spielen … Oder hast du das vergessen?«
»Korrin …«, warnte er. Da war es. Das Ende seiner Geduld. Ab hier war es kein Spiel mehr. Ab hier riss sie die Wunden auf. Und das war genau der Punkt, den sie hatte erreichen wollen. Genau der Punkt, an dem er ehrlich antworten würde. Sie schritt zu ihm hinüber. Die Seidenroben, die er ihr ungeschickt über die Schultern gelegt hatte, glitten mit jedem Schritt von ihr hinab, bis sie ihm nackt gegenüberstand.
»Also, Ginra: Retten wir sie oder lassen wir sie brennen?«
Er ließ sich lange Zeit mit der Antwort. Nichts an ihm regte sich, nicht einmal seine Hände. Schließlich schnaubte er. »Für solche Spielchen hast du doch Katzenauge …« Sein Knurren wurde lauter. »Lass ihn entscheiden und halte mich da raus.«
»Wie du willst«, raunte sie ihm nach, denn er verließ den Raum schneller, als sie ihn hätte aufhalten können. Allein und nackt blieb sie in ihrem kalten Rauch zurück. Die Pfeife war erloschen. Trotzdem legte sie das Mundstück an den Mund, während sie die geschlossene Tür betrachtete. »Dann entscheiden wir.«




DANKE
 
Ein Buch zu schreiben, ist ein irrsinniges und aufregendes Projekt. Auf diesem Weg ist mir eines ganz klar geworden: Ich kann mich glücklich schätzen, so viele motivierte und liebevolle Helfer an meiner Seite zu haben!
Zunächst einmal möchte ich mich bei allen bedanken, die sich die Zeit genommen haben, das Debüt einer unbekannten Autorin zu lesen und mich mit ihren Gedanken und ihrem Feedback zu unterstützen.
Liebe Mimi, unter Bücherfreunden auch bekannt als Sherlock Detail! Dir ist es zu verdanken, dass Lija ab und zu mal innehält, um sich die Welt um sich herum anzuschauen und mit dem Leser zu teilen.
Vielen Dank an Johanna Benden, die mir so viele wertvolle Tipps und Ratschläge gegeben hat und immer ein offenes Ohr für meine Fragen hatte. Liebe Johanna, ich finde es nicht selbstverständlich, dass Du Dein Wissen mit mir geteilt und einen Großteil Deines wohlverdienten Urlaubs mit Korrekturvorschlägen für dieses Buch verbracht hast. Darüber hinaus hast Du mich an die liebe Gabriela Anwander »vermittelt«.
Gabriela, Du warst die erste nicht verwandte oder verschwägerte Testleserin, daher war dein Feedback von besonderer Bedeutung. Vielen Dank, dass Du Dir die Zeit genommen hast, dieses Erstlingswerk zu lesen und um mir mit Deinem Feedback zur Seite zu stehen!
Eine unschätzbar große Hilfe war auch meine kleine Schwester Alice, die größte Leseratte unter der Sonne. Dein Einsatz hat mich völlig umgehauen. Wie sorgfältig Du dieses Buch durchgelesen, wie Du die Bedeutung der Sätze und der Wörter begriffen hast und über die Stellen gestolpert bist, an denen der Satz und die Geschichte nicht im Einklang waren. Du hast Dir neben Deinen Vorlesungen und Prüfungen die Zeit genommen, mir in stundenlangen Video-Chats bis spät in die Nacht dabei zuzugucken, wie ich immer wieder haareraufend über einer angemerkten Textpassage kauernd rufe: »ICH HABE ES GLEICH! ICH HABE ES GLEICH! ICH HABE ES GLEICH!« – ohne je die Geduld mit mir zu verlieren <3.
Und tausend Dank an meine zweite Gehirnhälfte Ronja Forleo. Dieses Buch ist nicht mein erstes Herzensprojekt, an dem wir zusammen arbeiten und das ohne Dich nicht dasselbe wäre. Wenn wir mit anderen unterwegs sind, werden wir auseinandergesetzt, weil niemand zwischen unseren Gehirnfunk oder in unsere Teekränzchenstimmung geraten will. Aber wenn wir zusammenarbeiten – am Elbstrand unter einem Sonnenschirm oder bei einem Gläschen Känguru-Wein, freitagabends, unter Deinem Dach – arbeiten wir so konzentriert neben- und miteinander, dass Dein Mann immer mal wieder skeptisch überprüft, ob wir nicht gestorben sind, weil es so verdächtig ruhig ist – beste Partnerin In Crime EVER!
Besonders bedanken will ich mich auch bei Johannes Kosmale, der mit einer Leidenschaft gelesen und an diesem Buch mitgearbeitet hat, die mir die Sprache verschlagen hat. Ohne Dich, lieber Johannes, wäre dieses Buch ein anderes. Deine Motivation war ansteckend, Dein Feedback so wertvoll! (Eine kleine Anekdote dazu: Als Lija von Malfa in den Keller gesperrt wird, habe ich ein ganzes Arsenal von Blutmagie losgelassen. Wände wurden verschoben, die Erde von buchstäblichen Bäumen aufgebrochen, die den Keller so abgesperrt haben, dass Lija und auch kein anderes Geschöpf jemals daraus hätten ausbrechen können. Ich habe selten so gelacht wie in dem Moment, als ich Johannes’ Anmerkung dazu las: »Lija ist doch ein Rotblut. Muss wirklich so viel Aufwand betrieben werden, um sie einzusperren, oder reicht nicht vielleicht einfach eine abgeschlossene Tür?«)
Und dann ist da noch mein Mann Torben. Er war der erste, der von dieser Idee erfahren hat, als ich schon mitten in diesem Projekt steckte. Und der trotzdem nicht einen Satz lesen durfte. Nicht aus der ersten Version. Nicht aus der zweiten. Nicht einmal aus der dritten. Jedes Mal, wenn er hinter mir aufgetaucht ist, habe ich den Laptop vor lauter Aufregung und Unsicherheit zugeschlagen. Zwischendurch muss er gedacht haben, dass ich entweder eine Internetaffäre führe oder ein Online-Spiel-Problem habe. Danke, dass Du mir geglaubt hast, dass ich ein Buch schreibe – bevor Du es gelesen hast und noch viel mehr danach. Wenn Du nicht genauso überzeugt an diese Idee geglaubt hättest, wäre diese Geschichte vielleicht immer noch ein Geheimnis.
Ganz besonders bedanke ich mich bei Dir, lieber Leser, dass Du Dich entschieden hast, Lijas Weggefährte im ersten Band der Sichelmond-Saga zu sein. Ich hoffe, dass du genauso viel Spaß beim Lesen hattest wie ich beim Schreiben und dass du es genauso wenig erwarten kannst, dass es weitergeht – denn dieses Buch ist erst der Anfang!
Hoffentlich sehen wir uns im nächsten Band wieder! ♡
Nora
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DIE GOTTER

Name Element Beschreibung

Albael Zeit Sonnen- und Taggdttin
(gespr. Alba-eel)

Nyxiel Zeit Mond- und Nachtgéttin
(gespr. Niksiel)

Njoriel Wasser Gottin des Reichtums und des
Gliicks
(gespr. Norijell)

Raphael Feuer Gott des Krieges und der Rache
(gespr: Rafa-eel)

Ethiel Wind Gott der Weisheit und der
Kiinste
(gespr. Etgjell)

Mycael Wald Gott der Gnade und der Fami-
lie

(gespr. Mika-eel)
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Dir gefillt die Sichelmond-Saga?

Dann unterstiitz mich!

Positive Rezensionen bei Amazon, Goodreads und Lovely-
Books sowie Empfehlungen an alle, die Fantasy-Geschichten
lieben, sind der Riickenwind der Sichelmond-Sagal
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Du willst mehr iiber die Welt der
Sichelmond-Saga erfahren?

Neuigkeiten und viele weitere Infos gibt es bei Instagram,
Facebook, auf meiner Homepage www.nora-nyberg.de
und/oder in meinem Newslettet!
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DIE MENSCHEN

Name Blutlinie Beschreibung

Aurelija »Lija« Mizu-  Rotblut Sklavin in den Waschkiichen der
lin Waldranddorfburg

Dreiundneunzig Rotblut Sklave auf den Feldern, Lijas Vater

Rufname: Coran (gespr. Koran)

Dreizehn Rotblut Sklave in den Schmieden des Wald-
randdotfes

Hano Falinel Erdblut Sohn des Barons des Waldranddotfes

Harran Falinel Erdblut Baron des Waldranddorfes

Malfa Erdblut Oberin im Tempel des Waldranddor-
fes

Pruni Wasserblut ~ Aufseherin in den Waschkiichen der
Waldranddorfburg

Roielle Mizulin Wasserblut ~ Vize-Kommandantin der Waldrand-

dotf-Wache, Lijas Mutter
(gespr. Renjell Misulin)





